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Widmung

Liebe Catherine, 
einmal mehr haben wir bewiesen, 
ich kann das nicht ohne Dich tun. 
Vielen Dank und ich liebe Dich.
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Kapitel 1

In meiner Nähe hörte ich Wasser plätschern, außerdem saß ich auf Holz, das sich bewegte.

Ich stand auf, stolperte ein paar Schritte und hielt mich an der Reling eines Bootes fest. Ein Boot auf einem Fluss, das nach Süden schipperte und sich von Glaton entfernte. Auf der einen Seite war der düstere Schädelwald zu sehen, während auf der anderen Seite eine idyllische Landschaft mit Bauernhöfen und kleinen Häuschen vorbeizog.

»Warum bin ich auf einem Boot?«, wollte ich wissen.

»Du musst anscheinend eine Reise machen«, meinte eine vertraute Stimme hinter mir.

Ich blickte über die Schulter und sah vier meiner Freunde dasitzen und Obst essen.

Mornax der Zerstörer, Nox Kvist, Leofing Walrond und Lillian Darrington.

»In deinem Beutel steckt ein Zettel«, erklärte Leofing und schob sich einen Orangenschnitz in den Mund. »Du solltest ihn vielleicht lesen.«

Ich musste ein bisschen fummeln, bis ich den Zettel aus dem Beutel an meiner Hose herausgeholt hatte.

Clyde,

du liegst mir sehr am Herzen und deshalb sage ich nur ungern, dass ich, falls ich Kaiserin werden sollte, nicht zulassen kann, dass du König wirst. Ich habe mit dem Schatten gesprochen. Er ist recht amüsant und schätzt dich fast so sehr wie ich. Wir haben beide mit Matthew gesprochen, der dann mit den anderen Mitgliedern der Gilde gesprochen hat. Die Freischaufler haben abgestimmt und beschlossen, dass du die Sache durchziehen und ein Heilmittel finden musst. Kehre gesund zu mir zurück, ganz besonders in Anbetracht dessen, was noch kommen wird. Ich brauche dich, Clyde Hatchett. Ich glaube, du bist meine einzige Hoffnung, dass ich das, was die Zukunft bringt, überstehen werde. Du wirst Girgenerth in der Stadt Raim oder darunter in der Düsternis finden. Kehre danach wieder zu mir zurück.

Ich bin in Gedanken bei dir

Nadya Glaton

Hoffentlich Kaiserin von Glaton (und Clyde Hatchetts Knutschpartnerin)

Ich seufzte und akzeptierte schließlich die Quest des Schattens.

Während ich auf dem Boot saß und den Zettel in meinen Händen hielt, fragte ich mich, was ich tun sollte. Ich fühlte mich hilflos, als ich sah, wie der einzige Ort, den ich auf dieser neuen Welt kannte, am Horizont verschwand.

»Guter Brief?«, fragte Leofing.

»Das würde ich nicht gerade sagen«, erwiderte ich. »Ich fühle mich, als wäre ich gerade schanghait worden.«

»Was ist das?«

»Wenn man gekidnappt und gezwungen wird, ein Seemann zu sein.«

Er lachte bellend und stand auf. »Schau dich um, Junge«, meinte er. »Du liegst herum, während andere die Arbeit machen. Ich gehe jetzt nach unten.«

Leofing entfernte sich, ich stand auf und dachte, ich würde ihm folgen. In diesem Moment traf das Boot – äh, das Schiff – aber auf eine Welle, die das Deck gerade so weit anhob, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich stürzte.

Jemand lachte.

»Ich habe noch nie einen seefesten Elfen gesehen«, rief eine Stimme. Ich blickte hoch und sah einen Matrosen, der in der Nähe der Reling übers Deck lief. »Bleib einfach liegen und sei nicht im Weg.«

Er ließ ein schelmisches Grinsen aufblitzen, eines, das mich wissen ließ, dass er sich über mich lustig machte. Das ärgerte mich, aber er hatte nicht ganz unrecht. Ich schwor mir, dass ich seine Fähigkeit, sich mühelos auf dem Boot zu bewegen, übertreffen würde. Eines Tages.

Als ich aufstand, ging ich schwankend zur Reling hinüber, um besser sehen zu können, wo ich war oder besser gesagt, worauf ich mich befand.

Das Schiff hatte ein breites Deck und einen geringen Tiefgang. Es besaß vier Masten, die aber viel kürzer waren, als wie ich sie mir bei einem Piratenschiff vorstellen würde. Es besaß einen verschlossenen Stauraum, der meiner Meinung nach Ladung enthalten musste.

Ich bemerkte, dass Nox auf einmal neben mir an der Reling stand.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Meinst du, ob es mir körperlich gut geht?«, erwiderte ich.

»Egal.«

»Ich bin etwas benommen, ein bisschen verärgert und frustriert, denke ich.«

»Ich stand nicht ganz hinter der Entscheidung, dich zu vergiften, weißt du. Es gibt eine ganze Reihe Probleme mit …«

»Vergiftet?«

»Ich schätze … nun, ja. Es war der beste Weg oder die anderen hielten es für den bestmöglichen Weg, dich auf ein Schiff und aus der Stadt zu bringen.«

»Vielleicht hättet ihr mich einfach fragen sollen.«

»Es gab einige Diskussionen darüber, aber jeder dachte, dass du nicht freiwillig gehen würdest.«

»Glaubst du auch, dass ich gehen sollte?«

»Nachdem ich gehört habe, was du durchmachst, absolut. Nichts für ungut, aber ich habe kein Interesse daran, auf irgendeine Weise mit einem Lichkönig verbunden zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass ich mich in einen Lichkönig verwandle.«

»Im Gegenteil«, behauptete er. »Ich denke, das ist das wahrscheinlichste Ergebnis und ein erschreckendes noch dazu. Unser Vorgehen war richtig.«

Er klopfte mir auf die Schulter und entfernte sich. Ich sah, wie er eine Tür öffnete und eine Treppe hinunterging.

Es waren etwa acht Matrosen mit verschiedenen Aufgaben rund um das Schiff beschäftigt sowie eine Steuerfrau, die im hinteren Teil des Schiffes auf einer Plattform stand. Die Steuerfrau sah, wie ich sie beobachtete und grinste mich an.

»Ich bin froh, dass du wach bist«, meinte die Frau. »Ich mag es nicht besonders, wenn man mitten in der Nacht bewusstlose Passagiere an Bord bringt.«

»Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du eine Ausnahme für mich gemacht hast«, gab ich zur Antwort und stieg vorsichtig die Treppe hinauf, um zu ihr zu gelangen.

»Äh, hm«, entgegnete sie. »Ich machte mir größere Sorgen, ob die Goldstücke, die mir bezahlt wurden, echt sind.«

»Und?«

Sie lachte. »Tatsächlich echt.«

»Na, das ist eine Erleichterung. Wohin fahren wir?«

Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich einen Passagier habe, der keine Ahnung hat, wohin es geht.«

»Ein Problem, das ich häufig habe.«

»Vielleicht solltest du etwas dagegen unternehmen.«

»Das steht auf meiner Liste.«

»Wir segeln nach Fürstenbrunn, wo du dann von Bord gehst. Anschließend nehme ich weitere Fracht an Bord und segle über das Meer zurück.«

»Ach, das gute alte Fürstenbrunn.«

»Aye, wenn du gut und Fürstenbrunn in einem Satz verwendest, kann ich davon ausgehen, dass du noch nie dort warst. Die Regeln auf dem Schiff sind wie folgt, ich bin der Kapitän und du befolgst alles, was ich dir sage. Du kannst auf dem Schiff überall hingehen, außer in den Frachtraum, in meine Kabine und direkt neben mich, wo du dich gerade befindest.«

»Oh, ich …« Ich wollte gerade gehen, aber ihr Blick ließ mich erstarren.

»Es sei denn, ich lade dich ein«, fügte sie hinzu. »Wenn ich dich in die Kajüten schicke, dann bleiben du und deine Freunde unter Deck – es sei denn, du hast deine Kampffähigkeiten mit meinem Steuermann abgeklärt. Meine Matrosen haben überall, wo du hingehst, Vorfahrt. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Du bist Fracht für uns und ich garantiere dir, wir wären glücklicher, wenn wir dich einfach fesseln und in den Frachtraum werfen könnten. Solltest du dich daneben benehmen, werden wir genau das tun. Hast du das verstanden?«

»Ja, Kapitän.«

»Besser. Jetzt verschwinde vom Steuerrad.«

»Aye, aye, Kapitän«, erwiderte ich und flitzte die Treppe hinunter.


Kapitel 2

Unsere Kajüte für die Dauer der Reise war nicht besonders schön, aber zumindest funktional. Wir befanden uns im vorderen Teil des Schiffs – dem Bug, wenn mir das Sommercamp nichts Falsches beigebracht hatte – und hatten einen ziemlich großen Raum für uns allein. In der Mitte war ein kleiner Tisch auf den Boden genagelt, darum herum standen vier Stühle, die bei rauem Wetter mit Lederriemen am Tisch befestigt wurden, damit sie nicht herumrutschen. Es gab insgesamt sechs Kojen, zwei an jeder der drei Wände, außerdem zwei kleine Bullaugen.

Mornax tat mir leid, denn egal wie sehr er sich auch bemühte, er war einfach zu groß für die Kojen. Er konnte sich zwar größtenteils hineinzwängen, aber es sah nicht gerade bequem aus. Leofing hatte seine Rüstung ausgezogen und schnarchte leise vor sich hin, während er halb aufrecht in seiner Koje saß. Lillian sah ihre Pfeile durch, überprüfte die Pfeilspitzen und die Befiederung. In einer Ecke verstaut, entdeckte ich eine Truhe.

Sehr gut getarnte Augen öffneten sich auf dem Truhendeckel und blickten mich direkt an.

Ich lächelte.

Die Augen verschwanden.

Wir hatten also Hellion, den Mimikri, dabei.

»Ist hier auch ein Grimmling?«, wollte ich wissen.

»Ein Grimmling?«, fragte Nox, setzte sich aufrecht hin und durchsuchte den Raum.

Ein Kopf tauchte hinter der Truhe auf. Er sah mich mit einem Seitenblick an und verschwand dann sofort wieder.

»Wir sind unter Freunden«, sagte ich und blickte in Richtung von Hellion und dem namenlosen Grimmling. »Du kannst dich ruhig zeigen.«

»Was …«, begann Lillian, aber ihr Satz endete in einem Schrei, als Hellion sein Maul öffnete und seine große, lilafarbene Zunge herausrollte und sie heraushängen ließ.

»Haben wir den Mimikri mitgebracht?«, erkundigte sie sich.

»Ich hatte mich schon gewundert, warum die Truhe so schwer war«, meinte Mornax leise.

»Ihr wusstet es nicht?«

»Glaubst du, wir hätten diese Monstrosität mitgebracht, wenn wir es gewusst hätten?«, fragte Nox. »Nadya sagte uns, wir sollten deine Truhe mitnehmen …«

»Woher habt ihr«, begann ich und änderte dann meine Frage, »warum habt ihr diese Truhe mitgenommen?«

»Weil Nadya uns sagte, wir sollten deine Truhe holen«, meinte Mornax.

»Und es war die einzige Truhe, die dort war«, fügte Leofing hinzu, die Augen noch immer geschlossen.

»Sagte sie im zweiten oder im dritten Stock?«, erkundigte ich mich.

»Im zweiten«, sagte Mornax.

»Genau, den meinte sie«, erklärte Leofing bestimmt.

»Sie wollte also, dass er mich begleitet«, schlussfolgerte ich mit einem Lächeln. »Ich schätze, du gehst mit uns auf Abenteuerreise, Hellion. Aber es gibt eine Regel. Niemand aus diesem Raum darf gefressen werden.«

Auf der Truhe erschienen einige Augenpaare, die den Raum abtasteten. Ich konnte nicht erkennen, ob Hellion sich Gesichter einprägte oder ob er nach einem Leckerbissen suchte, den er sich nicht entgehen lassen wollte.

»Zweitens, wenn wir es dir sagen, musst du selbst laufen«, sagte ich. »Wir können dich nicht die ganze Zeit tragen. Drittens, du gehst nicht allein auf die Jagd. Das gilt eigentlich für die ganze Gruppe, sie teilt sich nicht auf, es sei denn, es geht nicht anders.«

»Großartig«, kommentierte Nox. »Wir sind mit einem Mimikri unterwegs.«

»Er wird sich an die Regeln halten«, beruhigte ich ihn. »Richtig?«

Ich spürte, wie Hellion Zustimmung ausstrahlte.

»Nicke bitte, damit dich jeder verstehen kann.«

Der Truhendeckel bewegte sich auf und ab, außerdem bemerkte ich, wie Hellion die Augen verdrehte. Was für ein Glück, ich hatte ein freches Monster als Reisebegleiter.

»Seht ihr?«, meinte ich. »Alles in allem ist er ein guter Kerl.«

»Ein guter Kerl, wohlgemerkt«, entgegnete Nox, »der uns alle im Schlaf töten kann.«

»Das kann ich auch«, erklärte Mornax.

»Ich auch«, fügte Leofing hinzu.

»Ich besitze ein paar ziemlich solide Hinterhalt-Boni«, meinte ich. »Wahrscheinlich mehr als genug, um jeden von euch zu töten.«

»Ich könnte euch erschießen, jetzt oder während ihr schlaft«, ergänzte Lillian.

»Schon verstanden«, schnauzte Nox und hob die Hände, um alle zum Aufhören zu bewegen. »Wir sind alle ein Haufen mörderischer Bastarde.«

»Ich bezweifle, ob du hier irgendjemanden töten könntest, egal ob wir wach sind oder schlafen«, überlegte Mornax. »Also bist nur du ein Bastard.«

»Danke, dass du das klarstellst. Ich will damit nur sagen, dass er ein Monster ist und …«

»Für irgendjemanden sind wir alle irgendwie ein Monster«, unterbrach ich ihn.

Nox verdrehte nur die Augen.

»Ich schätze nicht, dass irgendwo noch eine Tasche mit Zeug für mich herumliegt«, bemerkte ich und tastete meinen Körper ab, um festzustellen, dass ich unbewaffnet war, außer unter der Dusche war ich in Glaton noch nie so unbewaffnet gewesen.

Mornax warf mir einen Lederbeutel zu. Ich fing ihn zunächst, aber dann rutschte er mir aus den Händen und ich ließ ihn schließlich auf den Tisch fallen.

»Gut gemacht«, lobte Lillian.

»Danke«, erwiderte ich.

»Ich kann ihn für dich tragen«, bot Mornax an.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn selbst tragen kann.«

Er zuckte mit den Schultern, wodurch er sich irgendwie noch mehr in seiner Koje verkeilte.

Ich löste einen der Stühle aus seiner Befestigung und setzte mich an den Tisch, um meine Sachen durchzugehen. Einige Klamotten. Zwei Stahldolche, schlicht, aber gut genug und nicht magisch, soweit ich das beurteilen konnte. Ein dünnes Notizbuch, ein Bleistift und ein kleiner Beutel mit Münzen. Der Beutel war nicht besonders groß oder schwer und er schien leer zu sein. Ich griff hinein und das Innere fühlte sich kalt und weit an, als hätte ich meine Hand gerade durch ein Portal ins nirgendwo gesteckt.

Es musste ein nimmervoller Beutel sein, aber ich hielt es dennoch für eine gute Idee, mich zu vergewissern.

»Nox«, begann ich.

Er blickte von seinem Buch auf.

Ich warf ihm den Lederbeutel zu.

»Kannst du mir sagen, was das ist?«, fragte ich.

Er schnappte ihn sich aus der Luft und betrachtete ihn genauer.

In der Zwischenzeit zog ich das Notizbuch heraus und warf einen Blick hinein.

Die erste Seite enthielt eine Notiz des Schattens.

Lehrling,

ein Fernstudium ist sicherlich nicht meine bevorzugte Arbeitsweise, aber es schien, als wolltest du unbedingt bleiben, obwohl du fort musstest. Dies ist ein zusammengehörendes Notizbuch. Ich werde es überprüfen, wann immer es möglich ist, dadurch sollten wir deine Ausbildung weiter vorantreiben können. Vielleicht kann ich dir hier und da auch einen Rat geben.

Erstens, während du auf dem Schiff bist, nimm dir etwas Zeit, um einen Schildzauber zu erlernen, denn Schildzauber sind sehr nützlich. Ich habe auf den folgenden Seiten einige Informationen dazu aufgeschrieben, damit du an ihm arbeiten kannst.

Dann änderte sich die Handschrift.

Valerie hier. (Von der ich annahm, sie sei Misses Schatten) Maximus ließ mich nicht zu Wort kommen, also musste ich ihm den Stift aus der Hand reißen. Er schreit mich an und bereitet einen Zauberspruch vor, also muss ich mich kurzfassen. Du musst auch üben, mehrere Zaubersprüche gleichzeitig zu halten. Die einfachste Methode ist, den gleichen Zauber wiederholt zu wirken, zum Beispiel Lichtkugel. Aber ich denke, du könntest es auch mit etwas Schwierigerem schaffen. Zaubere eine Illusion, während du an deinem Schild arbeitest oder wirke Wasseratem und Lichtkugel. Wähle verschiedene Zauber und halte sie so lange wie möglich. Du wirst mir später dankbar sein.

Dann wechselte die Handschrift erneut.

Tut mir leid wegen meiner Frau. Sie ist leicht gereizt und denkt, du seist auch ihr Lehrling. Das bist du auch, aber erzähle ihr nie, dass ich ihr zustimme oder dass sie recht hat. Arbeite am Schild und halte zugleich Feuerpfeil. Du wirst den Schild und Wasseratem brauchen, bevor du den Hafen erreichst. Oh und wahrscheinlich auch einen Windzauber. Ich werde versuchen, dir auch diesen Zauber hier aufzuschreiben. Die Wahrscheinlichkeit, den Ozean erfolgreich zu überqueren wird höher sein, wenn du ein paar gute Zaubersprüche in der Tasche hast. Da fällt mir ein, dass ich mich dafür entschuldigen muss, dass ich dir all deine Waffen abgenommen habe. Du musst lernen, indem du in den tiefen Bereich des Schwimmbeckens gestoßen wirst. Ins kalte Wasser springst? Ins kalte Wasser springen scheint mir passender zu sein. Wir tun so, als wärst du gesprungen.

Der Schatten

Ich seufzte.

»Es ist ein kleiner Beutel mit Vorräten«, erklärte Nox und legte ihn vor mir auf den Tisch.

»Weißt du, was sich darin befindet?«, fragte ich.

»Nein, soll ich nachsehen?«

»Das könnte helfen.«

»Leeren«, verlangte er und hielt den Beutel verkehrt herum.

Goldmünzen fielen aus dem kleinen Beutel und klapperten auf dem Tisch. Es waren viel mehr, als der kleine Beutel hätte fassen können, aber es waren auch nicht überwältigend viele. Vor allem nicht für die gesamte, geschätzte Zeit, die wir unterwegs sein würden.

Alle Augen im Raum waren auf die Goldstücke gerichtet. Außer, natürlich, die von Hellion. Seine Augen blickten überall, nur nicht dort hin.

»Sieht so aus, als hätten wir zu wenig Geld in der Portokasse«, meinte ich.

Der Grimmling stürmte herbei, schnappte sich eine Münze und verschwand blitzschnell wieder in seinem Versteck hinter dem Mimikri.

»Ich schätze, es gehört ihm«, sagte ich.

»Gehören die Goldmünzen der Gruppe?«, fragte Lillian.

»Der Rest, ja«, bestätigte ich. »Wir stecken da zusammen drin, richtig?«

»Gründen wir endlich eine Gruppe?«, erkundigte sich Leofing, öffnete ein Auge und richtete sich leicht auf.

»Gibt es so etwas wirklich?«, wollte ich wissen.

Sogar Lillian seufzte.

»Okay, gibt es«, beantwortete ich mir meine Frage selbst. »Das wusste ich nicht. Warum hat denn keiner von euch eine Gruppe gegründet?«

»Erstens«, begann Leofing, »ist das deine Aufgabe. Zweitens, du bist der, der die niedrigste Stufe hat.«

»Ahh. Ja, das ergibt Sinn.«

Ich ging ins Menü und suchte, wie ich eine Gruppe gründen könnte. Aber sobald ich darüber nachdachte, eine Gruppe zu gründen, erhielt ich auch schon eine Eingabeaufforderung.

Möchtest du eine Gruppe gründen?

Ich entschied mich für Ja und verschickte Gruppeneinladungen an alle und innerhalb kürzester Zeit hatten sie alle angenommen.

»Erledigt«, meinte ich. »Die Gruppe ist gegründet.«

Dann schöpfte ich die Goldstücke wieder in den Beutel zurück und warf ihn zu Mornax hinüber.

»Wenn ihr Geld wollt, dann sprecht mit ihm«, erklärte ich. »Ist eine dieser Kojen noch frei?«


Kapitel 3

Von meiner Koje aus beobachtete ich eine Zeit lang das Wasser und ließ die Welt um mich herum gut sein. Ich fand es komisch, nirgendwo hingehen zu müssen und nichts zu tun zu haben. Vor allem, in Anbetracht der Tatsache, wie hektisch alles war, seit ich auf diese Welt gekommen war. Ein Moment der Entspannung und des Durchatmens taten mir gut, auch wenn meine innere Unruhe nach etwa zehn Minuten wieder ans Licht kam. Ich holte das zusammengehörende Notizbuch aus meinem Beutel heraus und las, was mir die Schattens geschrieben hatten. Ich kritzelte etwas an den Rand.

Wenn du mich das nächste Mal auf diese Weise wegschickst, könntest du mich dann auf einem Luxusliner verschiffen? Dieses Schiff könnte wirklich einen besseren Kreuzfahrtdirektor vertragen.

Ich nahm das Notizbuch mit aufs Deck und suchte mir eine relativ ruhige Ecke, um an meiner Magie zu arbeiten.

Der Schildzauber war eine Herausforderung und ich hatte Schwierigkeiten ihn zu verstehen. In erster Linie ging es darum, Mana zu sammeln, es dann in der Nähe meines Körpers zu halten und dieses fest werden zu lassen, um diverse Angriffe und andere Dinge abzuwehren. Am besten man schafft das, ohne dabei etwas zu zerstören, zum Beispiel keinen Teil des Decks herauszureißen, was mir definitiv nicht passiert ist. Ich schwöre, das Holz war schon so, bevor ich dort geübt hatte. Na ja, nachdem ich gesehen hatte, dass das Holz beschädigt war, machte ich mich aus dem Staub und suchte mir eine andere, weniger abgenutzte Stelle an Deck.

Ich konnte den Schildzauber nicht auf die einfache Art lernen, also per Zauberbuch, nicht wenn der Schatten mein Mentor war. Ich musste mir die Feinheiten des Schildzaubers selbst beibringen. Ja, ich weiß, ich verwende viele recht vage Begriffe, wenn ich über Magie rede. Aber das ist eine der Freuden und einer der Nachteile von Magie, die arkane Wissenschaft ist nun mal vage. Es gibt so viele kleine Dinge, die man bei einem Zauberspruch beachten muss, dass ich selbst dann, wenn ich wirklich versuche, jeden einzelnen Schritt zu verstehen, das Gefühl habe, etwas zu verpassen. Ich hatte immer gehofft zu entdecken, dass es bei der Magie eigentlich nur darum ging, Mana richtig zu verweben, um einen konkreten Aspekt der Magie zu erzeugen, durch den ich dann Zaubersprüche einfach mithilfe von mathematischen Formeln erstellen konnte, aber das entsprach nicht der Realität. Ja, ich weiß, das klingt vage, aber ich versuche mein Bestes, um das an sich Unerklärliche zu erklären. Was den Schildzauber anbelangte, so konnte ich einen einfachen Schild wirken. Das war eigentlich nicht das Problem. Das Problem bestand darin, einen Weg zu finden, den Schild so zu wirken, dass ich den Schild reparieren konnte, nachdem er Schaden genommen hatte. Dafür musste ich eine Verbindung zu mir aufrechterhalten, damit ich mehr Mana in den Schild pumpen konnte, um ihn bestehen zu lassen.

Das war ätzend, denn ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Etwas Halbfestes erschaffen und gleichzeitig einen Teil davon aktiv lassen?

Nachdem mein Mana auf null gesunken war, legte ich mich hin, starrte in den Himmel und dachte nach. Ich hatte immer noch keine Nachricht bekommen, dass ich den Zauberspruch gelernt hatte, was seltsam war, denn ich konnte ihn wirken – wenn auch nicht in vollem Umfang. Ich konnte eine Art Schild bilden, eine Art hellblaue, schwebende Barriere, die, wenn ich daran herumwerkelte, um sie zu bewegen oder die Verbindung aufrechtzuerhalten, verpuffte. Zum Glück kam die Manaverpuffung nicht auf mich zurück, sondern verpuffte einfach als Licht- und Farbblitz. Es ärgerte mich, dass ich den Zauber noch nicht gemeistert hatte.

Ein Schatten fiel über mein Gesicht. Ich blickte auf einen unrasierten Mann mit blutunterlaufenen Augen und mehr Zahnlücken als Zähnen.

»Was zum Teufel treibst du hier, Junge?«, knurrte mich der Mann quasi an.

»Draußen in der Sonne aalen«, entgegnete ich. Er wusste offensichtlich nicht, was ich meinte, also erklärte ich es ihm. »Sonnen.«

»Geben Elfen Licht und Magie ab, wenn sie sich sonnen?«

»Manchmal.«

»Auf diesem Schiff ist keine Magie erlaubt.«

»Ich schätze …«

»Keine Magie erlaubt«, schnauzte er und stapfte davon.

Ich seufzte. »Das wird eine lange Reise«, sagte ich mir.


Kapitel 4

Da ich nicht gerade ein Mann, äh, ein Elf bin, der dafür bekannt ist, sich selbst in den besten Zeiten, an Regeln zu halten, ging ich unter Deck in unsere gemeinsame Kajüte und machte eine Ankündigung an die Gruppe.

»Ich muss Magie üben«, verkündete ich. »Oben kann ich nicht trainieren, also muss ich es hier tun. Also, aufgepasst.«

Alle zuckten mit den Schultern. Dabei fiel mir auf, dass ich in unserer Gruppe eigentlich der einzige Kaiserliche war. Alle anderen kamen aus anderen Ländern, die die Sache mit der Magie nicht so genau nahmen oder, wie in Lillians Fall, von irgendwoher stammten, in der es sie gar nicht gab.

»Versuch bitte die Kajüte nicht abzufackeln«, bat Leofing, der immer noch auf seiner Koje faulenzte.

»Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich.

Ich schnappte mir einen Stuhl und setzte mich an den Tisch, bereit, meine Hausaufgaben noch einmal durchzugehen. Ich zögerte mit dem Schildzauber, weil ich nicht versehentlich ein Loch in den Schiffsboden machen wollte. Stattdessen begann ich damit, zwei Zauber auf einmal zu wirken. In der rechten Hand Lichtkugel und in der linken Hand Kleine Illusion. Ich entschied mich für die Illusion einer außer Kontrolle geratenen Flamme und schickte sie in Richtung Leofing.

Es wäre super gewesen, wenn seine Augen offen gewesen wären. Stattdessen zeigte er keine Reaktion. Die Gelegenheit für einen anständigen Streich war dahin, nun gut.

Sobald ich Kleine Illusion gezaubert hatte, begann ich den zweiten Zauber, Lichtkugel, zu wirken.

Die Illusion veränderte sich nicht.

Ich war kurz begeistert, bis mir klar wurde, dass Kleine Illusion als Illusion bestehen blieb, egal ob ich mich auf sie oder auf einen anderen Zauber konzentrierte. Der Zauber würde schlicht das Mana verbrauchen, das ich dafür aufgebracht hatte und dann verschwinden.

Ähnlich war es bei Lichtkugel. Es sei denn, ich hielt eine Verbindung zu ihr aufrecht und nahm Veränderungen an der Kugel vor. Indem ich sie bewegte, würde sich ihre Größe oder Farbe nicht verändern. Es gab also zwei Dinge, an denen ich arbeiten musste, zwei Zaubersprüche gleichzeitig zu wirken und zwei Konzentrationszauber zugleich zu zaubern. Misses Schatten hatte nicht deutlich gemacht, was sie von mir erwartete … Was für sie bestimmt bedeutete, dass ich beides tun sollte.

Mist.

Aber ich wollte nicht aufgeben. In dieser Welt passierte zu viel, als dass ich mir einfach Zeit zum Ausruhen nehmen konnte. Zu viele Menschen, wenn man das Wort großzügig auslegte, zählten auf mich. Ich musste gleichzeitig an zwei anderen Zaubersprüchen arbeiten.

Ich hatte nichts in meinem Repertoire, das sich für das Üben in geschlossenen Räumen eignete. Tote zu erwecken oder ein Skelett zu animieren, würde hier nicht gehen. Außer ich fände ein kleines, ungefährliches Wesen, dann wäre es vielleicht einfacher, Nekromantie auf engem Raum zu betreiben.

Mir wurde klar, dass ein Zauber, der auf mich wirkte, besser wäre.

Ich sprang aus dem Stuhl und machte Liegestütze, bis ich außer Atem war und schwitzte. Dann holte ich mir einen Dolch aus meiner Tasche und schnitt mir damit in den Arm.

»Was zum …«, begann Lillian, aber ich hielt eine Hand hoch.

Ich schloss die Augen und wirkte Einfache Selbstheilung und Ausdauerregeneration.

Das war nicht meine beste Idee. Zunächst funktionierten sowohl die Heilung als auch die Regeneration wie gedacht, aber dann ging alles daneben. Ich konnte die Zaubersprüche nicht halten und war auch nicht schnell genug, um das Mana wieder zurückzuholen, was zu einer kleinen, magischen Explosion in mir führte.

Ich fiel rasch um und schlug mit einem dumpfen Knall mit dem Kopf auf den Boden auf.

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Mir fiel auf, dass ich ein bisschen rauchte, dann leckte mir eine dicke, lilafarbene Zunge übers Gesicht.

»Ich bin nicht tot, Hellion«, meinte ich.

Die Zunge zog sich langsam zurück.

»Ekelig«, gab Lillian von sich und musste würgen. »Ich glaube, du hast mir gerade den Spaß am Grillen verdorben.«

Sie fummelte am Bullauge herum, konnte es aber nicht schnell genug aufbekommen und verließ stattdessen einfach den Raum.

Kurz darauf folgten ihr Nox und Mornax.

Leofing stieg träge aus seiner Koje, öffnete eines der beiden Bullaugen und sorgte für einen beeindruckenden Luftzug in der Kajüte.

»Soll ich dich heilen?«, fragte er.

»Vielleicht«, erwiderte ich und versuchte, mich aufzusetzen.

Er kniete sich neben mich und zog mir einige verkohlte Hemdstücke vom Oberkörper. Dann spürte ich seine nicht ganz so sanfte Berührung auf meinem Bauch, gefolgt von einem leichten Kribbeln und Brennen.

Leofing nickte. »Wieder geheilt«, teilte er mit.

Als ich mich aufsetzte, fiel der Rest meines Hemdes schwelend zu Boden. Es roch wirklich unangenehm, also schob ich es durchs Bullauge. Es zischte, als es aufs Wasser traf.

»Interessante Wahl«, kommentierte Leofing. »Und nur damit du Bescheid weißt, Hellion hat das Feuer mit seiner Zunge gelöscht und nicht versucht, dich zu fressen. Glaube ich zumindest.«

Ich sah zum Mimikri hinüber.

»Danke, Kumpel«, bedankte ich mich.

Keine Reaktion. Er war eine Truhe, also welche Reaktion konnte ich schon erwarten?

Ich schnappte mir meinen Beutel und überlegte angestrengt, ob ich mein Ersatzhemd herausholen sollte. Aber ich war noch nicht bereit, mit dem Üben aufzuhören.

»Wie viele Hemden hast du?«, fragte ich.

»Keine, die dir passen«, antwortete Leofing, der bereits wieder mit geschlossenen Augen auf seiner Koje lag.

»Versuchst du wirklich zu schlafen?«, erkundigte ich mich.

»Ich finde es am besten, sich auszuruhen, wenn man die Zeit dazu hat.«

»Meinst du nicht, dass du an deinen Fähigkeiten arbeiten solltest?«

»Ich rechne damit, dass wir auf diesem Ausflug reichlich Zeit haben werden, Fähigkeiten zu erlangen und aufzusteigen, aber wahrscheinlich werden wir nicht viel Zeit haben, um uns wirklich auszuruhen.«

»Oh.«

»Aber ich würde dir nicht raten, dich auszuruhen, du muss noch einiges mehr lernen als ich.«

»Du meinst also, ich sollte wieder mit dem Training beginnen.«

»Ja. Versuche nur, dich nicht wieder selbst in Brand zu stecken oder falls doch, dann versuche es ohne Hemd.«

Ich seufzte und machte mich wieder ans Training. Ohne Hemd.
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Im Laufe des Tages hatte ich vier weitere Unfälle, aber dank Leofing und Hellion konnten wir verhindern, dass unsere kleine Kajüte abbrannte. Schlussendlich hatte ich ein paar kleine Löcher in der Hose, aber ich hatte es auch geschafft, das simultane Zaubern zu lernen.

Ich konzentrierte mich auf Zaubersprüche mit doppelter Konzentrationsfähigkeit, weil sie mir im Augenblick nützlicher erschien. Ich konnte mir vorstellen, dass es hilfreich sein würde, zwei Feuerbälle auf einmal zu zaubern oder Feuer und Eis, na ja, sobald ich einen Eiszauber gelernt hatte oder zumindest einen Wasserzauber. Zwei gegensätzliche Zauber könnten sehr nützlich sein, aber ich dachte mir, wenn ich es schaffte zwei Konzentrationszauber gleichzeitig zu wirken, dann könnte ich wahrscheinlich, ohne große Schwierigkeiten auch zwei Sofortzauber abfeuern.

Ähnlich wie bei den Kreuzfahrten, die ich mir zu Hause nie hatte leisten können, beinhaltete unsere Schifffahrt auch Mahlzeiten. Wir durften mit dem Kapitän essen, was meines Wissens auch ein Pluspunkt auf Kreuzfahrten ist. Abgesehen von der Fähre nach Staten Island und den Ruderbooten im Central Park war ich noch nie auf einem Schiff beziehungsweise Boot gewesen.

Nun, wir lebten luxuriös.

Das Essen war sättigend, aber die Gesellschaft war nicht berauschend. Wir aßen schweigend und ich war sehr erleichtert, als das Essen vorbei war und wir den Tisch verlassen konnten. Es war klar, dass die Matrosen von unserer Anwesenheit nicht begeistert waren.

Wäre dies eine echte Kreuzfahrt, würden wir uns auf den Weg zu Entertainment-Angeboten machen. Eine Show, ein Drink an einer Bar, Tanzen, Schwimmen. Hier gab es nichts von alledem. Wir wurden zurück in unsere Kabine gescheucht und alle anderen gingen zu Bett. In der Kabine gab es kein Licht und keiner von uns hatte daran gedacht, Glühsteine mitzubringen. Wahrscheinlich, weil wir keine Seeleute waren.

Also war es Zeit, zu schlafen.

Zumindest für Leofing.

Er und Mornax hatten die Kojen auf der Seite der Tür, Leofing oben und Mornax unten, der Sicherheit wegen nehme ich an. Nox war an der Steuerbordwand, während Lillian und ich an der Backbordwand lagen. Lillian in der oberen Koje und ich in der unteren. Hellion und wahrscheinlich auch der Grimmling befanden sich direkt am Bug des Schiffes. Ungelogen, der Gedanke, dass es für den Mimikri ein Leichtes wäre, mich mit seiner Zunge zu umschlingen und zu verschlingen, machte mir immer noch zu schaffen.

Ich ging gerade dieses schreckliche Szenario durch, als Mornax aus seiner Koje fiel. Folglich beschloss er, einfach auf dem Boden zu schlafen.

Nox wirkte einen Zauber und erzeugte ein kleines Licht vor seinem Gesicht, damit er sein Buch lesen konnte.

»Diesen Zauberspruch muss ich lernen«, überlegte Lillian.

»Kennst du welche?«, wollte ich wissen.

»Eigentlich nicht. Ich habe mich nicht viel mit Magie beschäftigt. Ich weiß, ich sollte es tun und ich habe es auch vor, aber ich denke, ich habe es immer wieder aufgeschoben, weißt du? Es kam immer etwas anderes dazwischen, das ich tun musste.«

»Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt«, merkte ich an.

»Ist es das? Ich möchte mir nicht unbedingt vor euch das Hemd vom Leib reißen.«

»Damit das klar ist, das ist mir zum ersten Mal passiert.«

Ich konnte Lillian zwar nicht sehen, aber ich konnte erkennen, dass sie grinste.

»Wenn du leise bist«, flüsterte Nox, »und bevor Clyde etwas sagt, was er nicht sagen sollte, wäre ich gerne bereit, dir einige kleinere Zaubersprüche beizubringen, um deine Ausbildung zu beginnen.«

»Das klingt fantastisch«, freute sich Lillian. »Und jetzt werde ich mich an meinen Teil der Abmachung halten und leise sein.«

So gerne hätte ich weiter geredet. Erinnerungen an meine frühere Welt strömten in mein Gehirn und es war schwer zu schweigen, wenn ich mit jemandem in Erinnerungen schwelgen wollte, die mich verstehen würde. Ich schwieg für Nox und die beiden anderen, die schnarchten. Ich wusste außerdem nicht, wer sonst noch auf dem Schiff war und mithören würde – oder wer noch irgendwo anders sein und zuhören könnte. In einer Welt voller Magie bestand immer die Möglichkeit, dass jemand zusah. Also behielt ich meine Gedanken für mich. Ich verdrängte die Gedanken an zu Hause nicht, aber ich versuchte auch, nicht bei ihnen zu verweilen. Ich dachte an Pizza, ein Essen, das ich auf dieser Welt noch nicht gefunden hatte und wie sehr ich sie vermisste. Ich hatte der Pizza schon oft abgeschworen, als ich für meinen Onkel Pizzastücke geschnitten hatte, aber jetzt, wo ich keinen Zugang mehr zu ihr hatte, vermisste ich sie schrecklich. Außerdem dachte ich sehnsüchtig daran, mich auf die Couch zu setzen und einfach fernzusehen. Einfach dahinzuvegetieren, nichts zu tun zu haben und sich dabei gut zu fühlen. Entspannt zu sein und Nichtstun mochte ich und es fehlte mir sehr auf Vuldranni. Ich verstand, warum es so war, Vuldranni war eine gefährlichere Welt als zu Hause, aber es fehlte mir einfach.

Eine Sache, die ich nicht vermisste, war meine Familie. Ich hatte das Gefühl, hier endlich eine richtige Familie gefunden zu haben und ich war begeistert. Hier auf dem Boot wurde mir klar, dass ich Glaton zum ersten Mal in meinem neuen Leben mehr vermisste als New York. Es war ein seltsames Gefühl, dass ich mich hier langsam zu Hause fühlte.


Kapitel 6

Sobald ich eingeschlafen war – zumindest fühlte es sich so an – wachte ich an einem anderen Ort auf. Ein Ort, der mir bekannt vorkam, aber ich konnte mir nicht erklären warum. Alles war in eine beunruhigende Mischung aus Nebel und Schatten gehüllt. Ich konnte zwar sehen, aber ich konnte keine Lichter, keinen Himmel, keinen Boden und keine erkennbaren Orientierungspunkte oder sonst irgendeine Markierung ausmachen.

Ich stand auf festem Boden, der nur ein kleines bisschen nachgiebig war. Dann kniete ich mich hin und versuchte, ihn zu berühren, aber meine Hände gingen einfach durch den Boden hindurch. Ich stand vorsichtig auf und fragte mich, ob ich auf einer Plattform balancierte, die so groß war wie meine Füße. Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen.

Ich hatte Kleidung an, was schön war, aber es war nicht die, in der ich geschlafen hatte. Sie war aus schwarzer Seide und ähnelte eher Kleidung, die ich in der alten Welt gesehen hatte und eigentlich nicht der, die ich hier gewöhnlich anhatte. Aber ich war immer noch ein Elf, denn ich konnte meine spitzen Ohren spüren, außer meiner Kleidung hatte sich nichts geändert.

Mein erster Impuls war Angst. Eine ganz natürliche Reaktion auf das Unbekannte. Ich fürchtete, dass ich von einem mächtigen Wesen irgendwohin verschleppt worden war und vielleicht nicht mehr zu meinen Freunden zurückkehren konnte oder vielleicht war ich durch ein magisches Wurmloch in eine andere Dimension gezogen worden.

Ich machte meine Magie bereit, um einen Zauber zu wirken, aber da war nichts.

»Das wird nicht nötig sein«, ertönte eine körperlose Stimme. Der Nebel bewegte sich gerade genug, dass ich in der mich umgebenden Dunkelheit, Gestalten ausmachen konnte, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, mich auf eine zu konzentrieren, blies der Nebel sie ins Nichts.

»Äh, hallo«, grüßte ich. »Kannst du mir vielleicht sagen, was hier los ist? Vielleicht, wer du bist und wo wir uns befinden?«

»Du bist ein Außenseiter, Benjamin«, bemerkte die Stimme oder das Echo.

»Und du bist eine unheimliche, körperlose Stimme«, antwortete ich. »Ich warte immer noch auf einen Namen.«

Ich hörte ein Kichern oder zumindest den Versuch eines solchen. Aufgrund des Echos und der Geräusche, die aus fast allen Richtungen gleichzeitig kamen, registrierte ich es eher als den Klang des aufkeimenden Wahnsinns.

»Namen werden überbewertet«, erwiderte die Stimme, als das Lachen verstummte.

»Sie sind aber irgendwie nützlich«, stellte ich klar. »Vielleicht möchtest du, dass ich dich Kent nenne.«

»Ich bin nicht Kent.«

»Ich sage ja nur, dass die Indizien etwas anderes sagen.«

»Sagen die Indizien, dass mein Name Kent ist?«

»Sie sind das Einzige, worauf ich mich stützen kann, Kent.«

»Hör auf zu behaupten, dass mein Name Kent ist.«

»Wie oft, glaubst du, können wir beide in den nächsten fünf Minuten Kent sagen?«

»Ich bin es nicht gewohnt, herumzualbern«, gab die Stimme verwirrt zu. Falls man der Stimme ein Gesicht zuordnen konnte, dann schien es zu lächeln. »Aber vielleicht ist das ja etwas, das ich verpasst habe.«

»Es ist immer wichtig, Spaß in das Leben zu injizieren, na ja, wenn man kein Heroin injizieren kann.«

»Heroin?« Es gab eine Pause, als würde die Stimme danach googeln. »Ah, ja.«

»Also, Kent«, begann ich, »gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«

Der Nebel wirbelte noch stärker um mich herum. Ich spürte, wie sich links von mir etwas sammelte. Ich schaute dorthin und sah, wie sich aus den Schatten eine Gestalt bildete. Sie trat vor mich und kleine Nebelschwaden und Schatten umhüllten ihre Gestalt.

»Ich bin der Gott der Schatten«, stellte sich die Gestalt vor.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Kent, Gott der Schatten. Clyde Hatchett.«

»Ich freue mich auch, dich kennenzulernen, Clyde Hatchett.«

»Du antwortest also jetzt auf Kent?«

»Ich schätze, mir ist der Name genauso fremd, wie dir Clyde fremd sein dürfte.«

»Nun, ich habe mir Clyde ausgesucht. Wenn du dir also einen anderen Namen aussuchst, würde ich das verstehen.«

Der Gott der Schatten legte einen Finger nachdenklich unters Kinn und schaute über meine Schulter hinweg in die Ferne. Ich warf einen Blick in dieselbe Richtung, um sicherzugehen, dass dort nichts zu sehen war. Ich weiß allerdings nicht, warum ich mir die Mühe machte, denn ich konnte nur Nebel erkennen.

Das Gesicht des Gottes war nicht besonders deutlich zu erkennen. Es wirkte, als wäre seine Haut von einem Schleier bedeckt. Ich hatte definitiv das Gefühl, dass er versuchte, menschlich auszusehen, sich aber nicht so gut mit dem menschlichen Körper auskannte.

»Ich glaube, ich werde bei Kent bleiben«, bestimmte er.

»In Ordnung, Kent.«

»Du bist ein Außenseiter, Clyde.«

»Das erwähntest du bereits.«

»Verzeih mir, wenn ich mich wiederhole, aber ich habe in letzter Zeit nicht mit vielen Wesenheiten gesprochen oder jemals mit ihnen gesprochen. Ich rechnete nicht damit, dass es noch andere potenzielle Champions für diese Runde geben könnte. Aber …«

»Zwei Fragen …«

»Am besten wartest du, aber ich muss dich warnen, du wirst dich nur an wenig von unserem Gespräch erinnern können.«

»Das scheint mir ein bisschen grausam zu sein.«

»Leider mache ich die Regeln nicht. Daher habe ich auch nur wenig Zeit hier, also wenn du nichts dagegen hast …«

»Es macht mir überhaupt nichts aus«, log ich, da es mir ziemlich viel ausmachte, dass meine Erinnerung gelöscht würde.

»Du warst eher ein Gefallen«, meinte er. »Ein Handel für etwas, das du wahrscheinlich nicht wissen kannst. Aber es war trotzdem ein Handel und ich hatte erwartet, dass du meinen Auserwählten die Möglichkeit geben würdest, aufzusteigen. Doch du hast die Erwartungen nicht erfüllt, oder?«

»Das passiert mir ständig.«

»Ja. Jetzt habe ich nur noch wenige Möglichkeiten und meine Kräfte sind erschöpft.«

»Oh?«, fragte ich. »Ich versuche wirklich herauszufinden, wie das alles zusammenhängt. Willst du, ich meine, will ich …, willst du mich dazu bringen, dein, äh, was auch immer das Gegenstück von Gönner ist, zu werden? Versuchst du, mein Gönner zu werden?«

»Ich bin bereits dein Gönner und du bist schon einer meiner Champions.«

»Also, solltest du mir dann nicht helfen?«

»Es gibt nur wenige Regeln, was ein Gönner für seinen Champion tun muss. Ich habe mich entschieden, anderen zu helfen und dich zu beobachten.«

»Du hast zugeschaut, wie mir in den Arsch getreten wurde.«

»Manchmal. Aber du konntest dich durchsetzen.«

»Ohne deine Hilfe.«

»Hättest du es vorgezogen, wenn dir jemand anderer zu deinem Sieg verholfen hätte?«

»Nein, nur …«

»Du magst keine Herausforderungen? Du bevorzugst den einfachen Weg?«

»Manchmal, ja.«

»Interessant. Das ist nicht, wonach du suchen solltest.«

»Warum? Was? Ich bin verwirrt.«

»Ich weiß, dass es ein verwirrendes Thema ist. Wenn die Dinge etwas anders gelaufen wären, dann würde ich dir jetzt meine Patronage anbieten, um dich als meinen alleinigen Champion zu bestätigen.«

»Was ist schiefgelaufen?«

»Du bist keine sichere Wahl.«

»Ich dachte immer, ich wäre ein unbeschriebenes Blatt.«

»Ja, aber ich weiß nicht, was einmal aus dir werden wird.«

»Ist das wegen der ganzen Lichkönig-Sache?«

»Ja. Ich kann keinen untoten Champion haben.«

»Warum?«

»Ich habe Verbündete, die Untote nicht mögen. Du würdest zu einem Streitpunkt und wahrscheinlich zu einem Ziel werden. Ich habe darauf gesetzt, dass Glaton das Zentrum der kommenden Entwicklungen sein wird und ich würde es vorziehen, meinen Champion dort zu haben. Nicht in irgendeiner der dunklen Ecken der Welt, wo sich ein Lichkönig frei fühlen würde, um dort zu leben und zu wachsen.«

»Du bist also hier, um mir zu sagen, dass du mein Gönner sein wolltest und ich dein Champion wäre, aber dann wurde ich als Lichkönig infiziert und jetzt willst du mich abservieren?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Okay, ich bin also deine zweite Wahl. Verstanden.«

»Bis vor kurzem warst du noch weniger.«

»Ohhh, jetzt verstehe ich. Du warst der Schirmherr für die ganzen Arschlöcher von der Eisernen Stille.«

Er nickte knapp. »Ja. Das bin ich immer noch.«

»Immer noch? Ist dir klar, dass sie in diesen Löchern immer wieder sterben werden, bis ihnen die Respawns ausgehen.«

»Die Anzahl der Respawns ist unwichtig, das ist nur ein Zuckerl. Ich allein lege das Limit für Respawns fest und ich werde dafür sorgen, dass sie so lange neu starten, bis ich weiß, was mit dir geschehen ist.«

»Wie nett von dir.«

Er zuckte mit den Achseln. »Freundlichkeit wurde mir bis jetzt eher selten vorgeworfen.«

»Kann ich mir vorstellen, nachdem ich gesehen habe, wie du mit dem, was die Eiserne Stille gemacht hat, einverstanden warst.«

»Sie haben getan, was getan werden musste, um zu gewinnen.«

»Kinder entführen und sie in die Sklaverei verkaufen?«

»Es waren nicht meine Kinder.«

»Das ist kaltherzige Scheiße, Mann.«

»Ich habe kein Herz.«

»Ja, das überrascht mich nicht.«

»Ich bin der Gott der Schatten, Clyde Hatchett. Ich kümmere mich wenig um die Belange der Sterblichen, außer welchen Einfluss sie auf mich und die Meinen haben. Du wirst lernen müssen, mich zu respektieren, wenn wir dieses Spiel fortsetzen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dieses Spiel mit dir als Gönner fortsetzen möchte.«

Kent zuckte mit den Achseln. »Das liegt eigentlich nicht an dir, oder?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich einfach umbringen könnte und mich dazu entschließen könnte, nicht wieder neu zu starten.«

»Aber dann wärst du tot.«

»Dir entgeht auch nichts.«

»Ich bezweifle, dass du dir freiwillig das Leben nehmen würdest.«

»Außenseiter. Man kann nie wissen.«

»Du hast recht, ich weiß es nicht. Aber du bist in dieser Hinsicht nicht so frei, wie du denkst.«

»Willst du, dass ich es versuche?«

»Wenn du möchtest.«

Ich dachte daran, in dieser seltsamen Zwischenwelt Gewalt anzuwenden, aber mir fiel nichts ein, das funktionieren würde. Ich versuchte hochzuspringen, aber ich landete einfach wieder auf dem matschigen Pseudoboden.

»Es ist sinnlos, hier etwas zu versuchen«, erklärte Kent. »Du befindest dich in meinem Reich. Ich habe hier die totale Kontrolle.«

»Gut, das zu wissen, bevor ich mich wirklich blamiere.«

»Ja. Du stehst jetzt vor einer zusätzlichen Herausforderung«, teilte er mit. »Ich werde dich erst wieder hier auftauchen lassen, wenn du den Lichkönig losgeworden bist. Wenn du dich nicht von ihm befreist, werde ich mein Angebot zurücknehmen …«

»Du kannst es schon jetzt gerne zurückziehen.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Außerdem hast du zu viel Zeit damit verbracht, dich auf andere zu verlassen, die weitaus geschickter sind als du. Ich habe Vorkehrungen getroffen, um die Mitglieder deiner Gruppe wegzuschicken.«

»Hey …!«

»Solltest du mein Champion bleiben, muss ich wissen, dass du auch allein zurechtkommst. Deine derzeitigen Gruppenmitglieder müssen dich verlassen. Sie haben eine zu hohe Stufe, als dass du wirklich gefordert wirst.«

»Das ist eine blöde Idee.«

»Das ist ein Schachzug, um dich zu testen.«

»Hast du die Eiserne Stille getestet?«

»Ihr Test läuft weiter, sie sind dem Scheitern aber viel näher als du.«

»Großartig.«

»Ich habe unser Gespräch genossen. Ich sehe, dass du es nicht genossen hast.«

»Ich schätze, du bist nicht gerade das, was ich mir unter einem heiligen Schutzpatron erhofft hatte.«

»Hmm … ja, ich kann erkennen, dass mir einige der Qualitäten fehlen, die du vielleicht bevorzugen würdest. Nun ja.«

»Ach so? Das war’s? Du denkst nicht daran, dich zu ändern?«

»Ich bin ein Gott! Warum sollte ich mich ändern?«

»Weil du falsch liegst.«

»Nein, das glaube ich nicht. Gut.«

»Solltest du mir nicht etwas geben?«

»Bitte? Was meinst du?«

»Mir wurde einmal gesagt, dass man einen Gott nicht besuchen sollte, ohne etwas von ihm zu bekommen.«

Der Gott der Schatten schien mich anzuschauen und über etwas nachzudenken. Zumindest war das meine Vermutung, denn es war fast unmöglich, die Gesichtsausdrücke dieser Kreatur zu erkennen.

»Das klingt wie etwas, das ein Sterblicher sagen würde …«

»Eine Göttin sagte das zu mir.«

»Sag mir die Wahrheit«, verlangte Kent, wobei er das letzte Wort melodisch und mit einer fast spürbaren Kraft sagte, die mich umhüllte und mir die Worte aus der Kehle zwang.

»Das sagte mir die Göttin des Lebens, als sie …«

»Das reicht«, verkündete er und mit einer leichten Handbewegung befreite er mich von dem Zwang, unter den er mich gestellt hatte. »Ich werde dir eine kleine … ähm … etwas gewähren. Sei bei der kommenden Aufgabe erfolgreich oder dies wird unser letztes Treffen gewesen sein.«

»Das kann ich nur hoffen.«

»Auf was hoffen … oh. Ich hatte noch nie einen Champion, der mich nicht mochte. Ich finde es …«, erwiderte er und schien nach dem Wort zu suchen, was seltsam war, denn meine einzige andere Interaktion mit einem Gott war, nun ja, die Göttin war sich bei fast allem unglaublich sicher gewesen, einschließlich der Tatsache, dass ich keinen Schutzherrn hatte, was ein ziemlich konkreter Beweis dafür war, dass die Götter auf Vuldranni fehlbar waren, »… unakzeptabel.«

»Vielleicht solltest du überlegen, das zu ändern«, meinte ich. »Der Mann im Spiegel und so weiter.«

»Mann in welchem Spiegel?«

»Das ist ein Lied von Michael Jackson, Kent. Schlag es nach.«

»Hmm. Ein Lied … Auf Wiedersehen.«

Dann wachte ich einfach so, mit einem solchen Schrecken auf, dass ich mir den Kopf an der Koje über mir stieß. Lillian stöhnte und wälzte sich im Schlaf.

Sieh an, du hast den Zauberspruch ›Düsterling beschwören‹ erhalten.

Beschwöre einen Düsterling.

Eine super anschauliche Beschreibung dieses Zaubers. Wenigstens hatte mir diese Tortur etwas gebracht …


Kapitel 7

Ich rieb mir den Kopf und konzentrierte mich darauf, nicht vor Frust oder Schmerz zu schreien. Meine Gedanken kreisten so sehr, dass ich nicht wieder einschlafen konnte, also schlich ich mich aus unserer Kabine.

Ich stieg die Treppe hinauf und in die kühle Nachtluft. Auf dem Fluss zu sein beruhigte mich ein bisschen. Ich lauschte dem Zischen der sanften Bugwelle, die das Boot erzeugte, als es durch das Wasser glitt und beobachtete, wie die Hügel und das Ackerland im Osten an mir vorbeizogen. Kleine Häuser mit Schornsteinen, aus denen weißer Rauch aufstieg, befanden sich überall. Ich überlegte kurz hinunterzuspringen, die etwa dreißig Meter bis zum Ufer zu schwimmen und mich auf den Weg zu einem der kleinen Dörfer zu machen. Ich könnte in der Landwirtschaft arbeiten, fischen oder irgendeinen anderen Job machen, der gewaltlos und einfach war und bei dem ich nicht jede Stunde eines jeden Tages auf der Hut sein musste.

Aber die Versuchung verging und ich lachte, wie langweilig ein solches Leben sein würde.

»Nun sieh sich das einer an«, stieß eine Stimme hervor, die näher war, als ich erwartet hatte. »Ein Elf.«

Ich warf einen Blick nach rechts und sah, wie ein Elf zu mir hinüberschaute.

»Hallo«, grüßte ich, »Elfenfreund. Clyde Hatchett.«

»Aith’ar Lianorin. Gehörst du auch zu den Verrückten?«, erkundigte er sich mit einem schiefen Lächeln.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, was das ist.«

»Ein Stadtelf, was?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Das sagte ich eben. Irgendetwas an dir gibt mir ein … seltsames Gefühl.«

»Diese Wirkung habe ich auf viele Personen.«

»Hmm, ja. Das könnte ich mir vorstellen.«

Er trug eine schwarze Lederrüstung, weich und geschmeidig, die nur sein Gesicht offenbarte. Sein Gesichtsausdruck war verkniffen und angespannt und er hatte fast leuchtend blaue Augen. Ein Langbogen ruhte auf seiner Schulter, nicht gespannt und in der linken Hand hielt er einen Kurzbogen. An der einen Hüfte hing ein Köcher mit Pfeilen, an der anderen ein Kurzschwert. Narben über Narben blitzten aus seiner Rüstung hervor.

»Was ist die traditionelle Art zu essen?«, fragte ich ihn und beschloss mich naiv zu stellen.

Aith’ar zog eine perfekte Augenbraue hoch.

»Unsere traditionelle Art?«, wollte er wissen. »Ich habe schon seit Jahren nicht mehr auf traditionelle Art gegessen. Ich habe den Reiz nie ganz verstanden.«

»Aber was ist es?«

»Nun, es ist das Fangen, Töten und Verzehren. Frisch. Etwas barbarisch, aber immerhin …«

»Traditionell.«

»Ja. Traditionell.«

»Verstehe. Was bedeutet Verrückter?«

Er schüttelte den Kopf. »All diese Fragen. Wie alt bist du?«

»Neunzehn?«, antwortete ich, unsicher, weil nirgendwo auf meinem Charakterbogen ein Alter angegeben war. Reine Vermutung. Aber das war ein gutes Alter.

Seine andere Augenbraue ging nach oben. Er schien aufrichtig überrascht zu sein.

»Das könnte der Grund sein, warum ich dich so seltsam finde. Wenn man so jung ist wie du, wundert es mich, dass du die Welt bereist.«

»Warum?«

»Das ist eine Ausnahme, denn die meisten Elfen scheuen die Gefahr und das Unbekannte, bis wir Verrückte werden.«

»Ist das also die Zeit, zu der ein Elf beschließt, dass er genug vom Leben hat und loszieht, um den Tod zu finden?«

»Ich schätze, manche sehen das so. Ich selbst sehe es eher als eine Art Schutz. Ich habe mehr als genug vom Leben gehabt. Jetzt ist es meine Aufgabe, andere zu beschützen, damit diese leben können.«

»Wie nett von dir.«

»Das sollte unser Weg sein.«

»Deine ganze, äh, Familie? Stamm?«

»Volk. Ich gehöre zum Volk der Großen Wälder. Weit im Norden, mit einem kleinen Einschlag nach Osten. Ich bin hierhergekommen, indem ich der Richtung folgte, in die mich der Wind geweht hat. Wenn jemand vom Stamm der Großen Wälder das Alter erreicht, in dem wir verrückt werden, zieht er los, um diejenigen zu beschützen, die noch keine Gelegenheit hatten zu leben. Ich fürchte allerdings, dass es immer weniger von uns gibt, die tatsächlich bereit sind, hinaus in die Welt zu gehen.«

»Und du bist hier, um was zu beschützen? Das Schiff?«

»Für den Moment. Ich muss Geld verdienen, um meine Reise fortzusetzen.«

»Sieht nicht so aus, als bräuchten wir viel Schutz.«

»Bis wir den Wald passieren«, erklärte er und deutete nach Westen. »Dann brauchen wir dringend Wachen, deshalb reisen wir durch die Nacht.«

»Was lebt da drinnen, das so gefährlich ist? Warum marschiert das Kaiserreich eigentlich nicht einfach mit seinen Legionen durch und tötet alles, was sich bewegt?«

»Ich besuche dieses Land nur«, meinte Aith’ar und drehte sich so, dass er den Wald beobachten und immer noch an der Reling lehnen konnte. »Aber wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, dann hat es vielleicht etwas mit Verteidigung zu tun.«

»Hm?«

»Wenn du die Hauptstadt angreifen würdest, aus welcher Richtung kämst du?«

»Ich weiß nicht, ich habe noch nie darüber nachgedacht.«

»Nun, im Norden versperren die Berge den Weg, der Westen ist durch den Fluss und den Wald geschützt. Es bleiben der Osten und der Süden übrig, flaches Land mit guter Sicht und weiten Ackerflächen. Jede Armee würde gesichtet werden, lange bevor sie sich der Stadt nähert. Die Legion könnte ihre Schildmauern errichten, ohne sich um unwegsames Gelände kümmern zu müssen und die schwere Kavallerie könnte jeden niederreiten, der dumm genug wäre zu kämpfen. Ohne die Gefahren im Wald könnte man recht einfach eine Armee durchschleusen und angreifen.«

»Es scheint, als wüsstest du, wovon du redest.«

»Ich bin nur alt, also habe ich schon genug Schlachten gesehen, um das zu wissen.«

»Warst du Soldat?«

»Manchmal. Wir waren alle schon einmal Soldaten.«

»Was …«

»Pardon«, unterbrach Aith’ar mich rasch und stützte sich mit einem Fuß an der Reling ab. Er legte einen Pfeil ein, zog ihn zurück und ließ ihn in einer einzigen, nahtlosen Bewegung aus dem Bogen schnellen. Schneller als ich schauen konnte, flog schon ein zweiter Pfeil durch die Luft.

Ich versuchte, den Flugweg der Pfeile zu verfolgen, aber trotz Dunkelsicht verlor ich sie in der Nacht.

Ich hörte einen Schmerzensschrei. Dann knallte etwas gegen die Schiffshülle und fiel ins Wasser. Ich rannte nach Steuerbord und spähte in den schwarzen Fluss darunter.

Nichts.

»Dort«, flüsterte der Elf leise, der schon wieder direkt neben mir stand. Er zeigte auf einen Baum, der über das sandige Ufer in den Fluss hing. Ein alptraumhaftes Wesen, das aussah, wie eine Mischung aus einem Gorilla und einer fleischfressenden Pflanze, war am Stamm festgepinnt. »Ein Jungtier.«

»Ich hörte, wie etwas gegen die Schiffswand knallte. Ist …«

»Es ist tot«, erklärte der Elf. »Es hat versucht, sich an Bord zu schleichen und sich an uns zu laben, während wir schlafen, zumindest glaube ich, dass das seine Absicht war.«

»Du bist ein guter Bogenschütze.«

Er verbeugte sich leicht. »Dank mehr als nur ein paar Jahren Übung.«

»Wäre es unhöflich, nach deiner Stufe zu fragen?«, erkundigte ich mich, obwohl ich wusste, dass es unhöflich war.

Er zuckte mit den Schultern. »Unter normalen Umständen würde ich sagen ja, aber da du noch jung und weit weg von deinem Volk bist, vorausgesetzt du erzählst es niemandem …«

»Das werde ich nicht.«

Er nickte und sagte dann bedächtig: »Ich bin Stufe einhundertundsiebzehn.«

»Heilige Scheiße.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Wie alt bist du?«

»Ich habe ein ganzes Jahrtausend gesehen und noch einige Jahre mehr.«

»Das sind viele Jahre.«

»Zu viele.«

»Hast du schon einmal daran gedacht, gegen einen Drachen zu kämpfen?«

Aith’ar schenkte mir ein schiefes Lächeln, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist reine Fantasie.«

»Warum?«

»Eine hohe Stufe zu haben bringt nur so viel … Drachen sind …«, begann er, brach aber ab, um nach den richtigen Worten zu suchen. Er gab auf und schüttelte den Kopf. »Wenn du erst einen Drachen siehst, dann wirst du es verstehen. Wenn du mit einem interagierst, wirst du erkennen, dass der einzige Grund, warum Drachen diese Welt nicht beherrschen, der ist, dass sie es nicht wollen.«

»Ich würde gerne einen Drachen sehen.«

»Sie sind fabelhaft. Ich hoffe, du bekommst mal einen zu Gesicht.«

»Ich schätze, du hast schon einen gesehen?«

»Mehr als einen, obwohl ich hoffe, nie wieder einem begegnen zu müssen.«

»Warum? Sind sie nicht fantastisch? Und hast du nicht …«

»Glaubst du, dass die Ameise gerne einem Wesen wie uns begegnet? Einem Wesen, das so viel größer und mächtiger ist? Die Wahrscheinlichkeit, dass eine einzelne Ameise einen Elfen besiegen kann, ist gering.«

»Sagst du, dass ein Elf noch nie einen Drachen getötet hat?«

»Ich habe übertrieben. Einige Drachen wurden von uns kleineren Leuten getötet. Aber man kann es an den Fingern abzählen, wie oft dies geschehen ist. Die Anzahl an Individuen, die zu Drachenfutter wurden, ist hingegen unvorstellbar hoch.«

»Sie fressen uns also?«

»Sie fressen, was sie wollen.«

»Gibt es Kreaturen, die Drachen fressen?«

»Es gibt immer etwas Größeres.«

»Ich möchte nicht wissen, was das ist.«

»Du scheinst der Typ Elf zu sein, der so abenteuerlustig ist, dass er tatsächlich einige dieser Wesen sehen könnte, bevor er verrückt wird.«

»Wenn man bedenkt, was ich bisher gesehen habe …«

Er nickte mir zu und kletterte in aller Seelenruhe den mittleren, zentralen Mast hinauf, wo er sich mit übernatürlicher Anmut niederließ.

Ich blieb auf dem Deck, schaute einfach nur in den Wald hinein und spürte den Hass, der von den Kreaturen ausging, die uns beobachteten. Dort war auf jeden Fall etwas und da ich von Natur aus neugierig und ein ziemlicher Idiot war, wollte ich wissen, was es war.

Dir wurde eine QUEST angeboten:

Die Geheimnisse des Waldes I

Erforsche den Wald und entdecke eines seiner Geheimnisse.

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): keine

[Ja/Nein]

Beschissene Spielwelt. Das einzig Gute an dieser blöden Quest war das Fehlen eines Zeitrahmens, was bedeutete, dass ich sie einfach annehmen könnte. Es konnte nicht schaden, unerledigte Quests vorrätig zu haben, solange ich nicht dafür bestraft wurde, falls ich sie noch nicht erfüllt hatte.

Da mich der Wald verunsicherte, ging ich nach ganz vorne an den Bug und ließ meine Beine von der Reling baumeln.

»Keine gute Idee, Junge«, rief Aith’ar. »Es ist aufdringliches Zeug im Wasser.«

Ich zog meine Beine schnell wieder hoch und mein Verstand beschwor nur allzu gerne schwarze Tentakel herauf, die bereit waren, um nach meinen Beinen zu schnappen. Natürlich konnte ich nichts sehen, aber es fühlte sich ganz so an, als befänden sich irgendwelche Lebewesen im Fluss. Ich drehte mich um, um Aith’ar zu fragen, was für aufdringliches Zeug er meinte, aber er war verschwunden.

Die Stunden bis zum Morgengrauen verbrachte ich damit, kleine Lichtzauber zu üben. Ich tat mein Bestes, um so wenig Mana wie möglich zu verbrauchen, sie präzise zu platzieren und vor allem herauszufinden, wie ich eine Verbindung zu ihnen aufrechterhalten konnte, damit ich zusätzliche Magie beziehungsweise Mana in sie hineinpumpen konnte. Als die Sonne über der idyllischen Landschaft im Osten aufging, war ich zum ersten Mal erfolgreich. Ich verband eine winzige Manaschnur mit einer Lichtkugel und füllte sie mit etwas zusätzlichem Mana, sodass die Kugel kurz aufflackerte, bevor sie wieder zu ihrer normalen Leuchtkraft zurückkehrte. Jedes Mal, wenn die Kugel zu erlöschen drohte, fütterte ich sie mit etwas mehr Mana und hielt sie dadurch weit über ihr normales Zeitlimit am Leben.

Coole Sache, du hast das Talent ›Wiederaufladung eines Zaubers‹ entdeckt. Du hast herausgefunden, dass ein verweilender Zauber ein wenig länger verweilen kann, wenn du ihm zusätzliches Mana gibst.

Ich fragte mich, ob ich das Wiederaufladen auch umkehren konnte. Könnte ich Mana aus einem Zauber abziehen? Ich wollte es gerade ausprobieren, als ich das unverkennbare Seufzen und Stöhnen verkaterter Seeleute hörte. Als sie aufs Deck kamen, riefen sie sich gegenseitig ihre morgendlichen Pflichten zu.

Der Kapitän unterhielt sich mit Aith’ar, wahrscheinlich um Einzelheiten über die Nacht zu erfahren. Eine Glocke läutete und einige Mitglieder der Besatzung verschwanden wieder unter Deck, was mich glauben ließ, dass der Koch Frühstück servierte. Ich freute mich aufs Frühstück und merkte plötzlich, wie hungrig ich war.

Das war kein Grund zur Vorfreude.

Statt des kontinentalen Frühstücks, das ich mir vorgestellt hatte, entsprach das Frühstück eher einer Mahlzeit aus Oliver Twist. Diesmal war niemand bereit, nach mehr Haferschleim zu fragen, nicht aus Angst vor der Köchin oder der Direktorin, sondern weil jeder Angst hatte, mehr von dem verdorbenen Brei zu essen, der sich als Frühstücksflocken tarnte.


Kapitel 8

Das Leben an Bord des Schiffes wurde zur Routine. Die Matrosen faulenzten und mussten nur gelegentlich etwas tun, um das Schiff zu steuern. Der Fluss war so breit und floss so ruhig, dass sie nicht viel Arbeit hatten. Ein Seemann im Ausguck an der Spitze des Mastes meldete Dinge wie Stromschnellen oder ein entgegenkommendes Schiff, das flussaufwärts segelte, aber das war es auch schon.

Nachdem ich Lillian von dem großartigen Bogenschützen an Bord erzählt hatte, trainierte sie mit Aith’ar, wann immer es ihr möglich war. Nox las seine Bücher und machte sich gelegentlich Notizen. Leofing und Mornax trainierten mit mir und verprügelten mich abwechselnd, bis ich mich heilen musste. Das war nicht allein ihre Idee, es war auf meinem Mist gewachsen. Ich hielt es für nützlich, um zu lernen, wie man kämpfte und um meine Zauberkunst zu verbessern. Immer und immer wieder kämpften sie mit jeglichen, abgestumpften Waffen, die Leofing finden konnte und ich musste ihre Angriffe stets abwehren.

Nach und nach suchten sich die meisten Matrosen eine Arbeit in unserer Nähe, um einen guten Blick auf unsere Kämpfe zu erhaschen oder eigentlich auf die Prügeleien. Wenn ich dann kaum noch laufen konnte, schlich ich mich unter Deck und ging in unsere Kabine, um mich zu heilen. Dort brannte ich dann Manakanäle und heilte mich wieder und wieder. Ich wirkte kleine Zauber, bis mir das Mana ausging, danach wiederholten wir die Keilerei.

Ich hörte, wie ein paar Matrosen sagten, dass ich ein Vermögen an Heiltränken haben musste und was für ein Idiot ich sei, weil ich so viele davon verbrauchte. Wenn jemand versuchen würde, uns auszurauben, dann würde er eine Überraschung erleben. Nachts beschäftigte ich mich weiter mit Magie, übte kleine Zaubersprüche, setzte Mana ganz präzise frei und so weiter und so fort. Ich wirkte die Art Magie, bei der meine Fehler nicht dazu führen, dass etwas in Brand gerät.

In meinem zusammengehörenden Notizbuch fand ich die Bitte um ein Update. Ich erzählte, was auf dem Flussschiff passierte, gab einen, wie ich fand, gründlichen Überblick über meine Fortschritte beim Erlernen der Magie und verbreitete Klatsch, den ich auf dem Schiff gehört hatte, der aber praktisch keiner war. Ich dachte lange darüber nach, ob ich dem Schatten von meinem Gespräch mit Kent erzählen sollte, aber aus irgendeinem Grund fand ich das nicht richtig.

Tatsächlich erwähnte ich mein Treffen mit Kent niemandem gegenüber. Zum Teil, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, aber auch, weil ich noch dabei war, die Begegnung zu verdauen. Der Gott der Schatten hatte die Eiserne Stille, meine Erzfeinde, seit meiner Ankunft auf Vuldranni unterstützt. Wie konnte ich also seine Schirmherrschaft annehmen? Okay, ich war selbst kein Heiliger mit einem tadellosen Ehrenkodex, schließlich war ich ein Dieb. Aber Kinder waren ein absolutes Tabu für mich. Obwohl ich vor Vuldranni nie über Sklaverei nachgedacht hatte, konnte ich jetzt mit Sicherheit sagen, dass auch Sklaverei ein absolutes Tabu für mich war. Die Tatsache, dass Kent mit beidem einverstanden war, machte mich krank. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben.

Gut, er war ein Gott, was bedeutete, dass er eine ganz andere Weltanschauung hatte als ich. Vielleicht musste ich eine gewisse Nachsicht walten lassen, wenn er etwas grundlegend Falsches nicht als solches erkannte, weil er noch nie damit konfrontiert worden war. Schließlich wussten die Menschen in der alten Welt auch nicht von Anfang an, was wirklich verkehrt war. Aber Kent war ein Gott, man sollte meinen, dass er Schreckliches erkennen würde.

Ich behielt das alles für mich und grübelte, während wir weiter nach Süden fuhren.

Fünf Tage nachdem wir das Schiff betreten hatten, lichtete sich der Wald am Westufer leicht, sodass er nicht mehr ausschließlich aus einer dichten, dunklen und formlosen Masse bestand. Die Bäume standen weiter auseinander, sodass wir Lichtungen und Gras sehen konnten. Am Ufer wuchsen sogar einige Blumen.

Nach zwei Tagen wurden die Bäume durch weite Ebenen ersetzt. Es schien, als hätte sich eine dunkle Wolke über dem Schiff aufgelöst. Die Seeleute waren plötzlich nicht mehr so launisch und schienen es tatsächlich zu genießen, neue Gesichter an Bord zu haben. Einige fingen sogar an, mit mir zu reden, was wirklich etwas Besonderes war, wenn man bedachte, wie sehr sie meine Zauberei hassten. Fast jeder von ihnen flirtete mit Lillian.

Das schien der richtige Zeitpunkt zu sein, um mit Nox und Mornax zu sprechen und die gute Laune zu verderben.
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Ich wartete, bis es Nacht war, sodass Lillian mit den Matrosen Rum trank und Shanties sang. Leofing ließ mich eigentlich nie aus den Augen, aber da ich ihn länger als alle anderen kannte und er das beste Gespür für das Verhalten von Göttern hatte, hielt ich es für gut, wenn er mithörte.

»Leute«, verkündete ich, während ich Lillian die Treppe hinaufhüpfen sah, »ich muss etwas mit euch besprechen.«

»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, sagte Nox und legte sein Buch weg.

»Eigentlich geht es nicht unbedingt um etwas Schlimmes …«

»›Unbedingt‹ bedeutet, dass es ganz besonders schlimm ist«, fügte Mornax hinzu.

»Hey, also …«

»Du neigst dazu, schlimme Situationen zu beschönigen«, unterbrach Nox.

»Okay, entschuldigt bitte, dass ich versuche, die Dinge positiv zu sehen.«

»Es gibt positiv und es gibt tollkühn«, meinte Nox, »und du bewegst dich auf einem schmalen Grat.«

Ich überlegte, eine dumme Antwort darauf zu geben oder frech zu werden, entschied mich dann aber dagegen. Dieses Gespräch würde auch ohne meine Sticheleien angespannt werden.

»Kennt ihr den Gott der Schatten?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte Mornax.

Nox sah zu Leofing hinüber, der mich mit einem offenen Auge beobachtete.

»Der Gott der Schatten?«, wiederholte Nox.

»Eben der.«

»Erwähne seinen Namen nicht«, forderte mich Leofing ernst auf, als er sich in seiner Koje aufsetzte.

»Ich nannte ihn Kent«, erzählte ich. »Ist das zu viel? Diesen Namen zu erwähnen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Du hast mit ihm gesprochen?«

Ich nickte. »Zumindest glaube ich das. Er kam zu mir in einem, ähm, Traum. Wie damals, als ich mit deiner Göttin sprach. Ich war in seiner Dimension, einem Land der Schatten, mit, nun ja, einer Menge Dinge, die jeder Logik widersprachen. Überall Nebel und Schatten.«

»Wie das Schattenreich?«

»Ich schätze schon, aber es war eine weniger wirre Version des Schattenreichs. Das Schattenreich war chaotisch, zumindest als ich dort war. Die Schatten bewegten sich in alle Richtungen, die Realität war verzerrt und kaum erkennbar und Wesen schlichen an mich heran. In dieser Dimension war es ruhiger.«

»Aber warum kam er zu dir?«, erkundigte sich Leofing. »Hast du ihn gerufen?«

»Keinesfalls«, antwortete ich rasch. »Erstens, weiß ich nicht, wie man das macht. Zweitens, keine Lust. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, weiß ich nicht …« Ich brach ab, als ich versuchte, mich an das Gespräch mit Kent zu erinnern. Ich hatte eindeutig Lücken, wie bei einem schlecht zusammengeschnittenen Film. Ich erinnerte mich an das Gespräch und an vieles von dem, was er gesagt hatte, aber ich konnte mir nicht zusammenreimen, warum er mich überhaupt besucht hatte. »Ich weiß eigentlich nicht, warum er mit mir sprechen wollte.«

»Er ist so etwas wie ein Betrüger«, erklärte Leofing. »Er spricht selten die Wahrheit oder erscheint in seiner wahren Gestalt.«

»Ich schätze, er war fast formlos, ein Körper nur aus Schatten, aber das ist nicht wichtig. Er sagte mir, dass du«, teilte ich mit und deutete auf Leofing, »und Lillian bald auf eigene Faust losziehen werdet. Ich denke, er will sehen, wozu ich fähig bin, wenn ich keine Unterstützung von Menschen auf einer hohen Stufe oder von anderen Reisenden habe.«

»Leofing würde uns nicht einfach verlassen«, merkte Nox mit einer Dringlichkeit an, die ich nicht erwartet hatte.

»Ich gehe dorthin, wohin mir meine Göttin befiehlt zu gehen«, antwortete Leofing. »Sollte sie meine Dienste anderswo benötigen, würde ich dorthin gehen. Aber … ich könnte sie fragen. Einen Augenblick.«

Er fiel auf die Knie und betete.

»Der Gott der Schatten sagte mir auch, dass ich keine Wiederbelebungen mehr habe«, flüsterte ich Nox und Mornax zu. »Es ist ein Test oder so etwas in der Art, aber ich kann mich nicht erinnern, warum. Er erklärte es mir, aber ich bekomme es einfach nicht mehr zusammen.«

»Ich sprach noch nie mit einem Gott«, gab Mornax zu und nickte mit seinem riesigen Kopf, »aber es scheint mir möglich.«

Wir warteten, während Leofing mit geschlossenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen leise vor sich hin murmelte. Sein Körper begann ein bisschen zu leuchten, gerade genug, um es im Halbdunkel zu erkennen. Schließlich verschwand das Glühen wieder und Leofing stand auf.

»Es stimmt, ich werde euch verlassen«, informierte uns Leofing. »Gewissermaßen.«

»Aber das kannst du nicht«, rief Nox, er sprang auf und sein Buch fiel vergessen zu Boden. »Wir brauchen dich …«

»Es tut mir leid«, sagte Leofing und streckte Nox die Hände entgegen. »Ich habe mich den Wünschen meiner Göttin unterworfen und obwohl ich mich um euch sorge – um euch alle – verlangen ihre Informationen, dass ich diese Gefühle beiseite schiebe, um für das Wohl der vielen zu kämpfen.«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Das weiß ich noch nicht genau. Sie sagt, dass sich alles klärt, wenn wir Fürstenbrunn erreichen. Wenn wir dort ankommen, werden sich unsere Wege trennen.«

»Das ist wirklich Scheiße«, meinte ich.

»Wir müssen umkehren«, stieß Nox hervor. »Ich muss umkehren.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dir auf diesem Schiff eine Mitfahrgelegenheit nach Norden verschaffen können«, informierte ich ihn.

»Er wird nicht zurückgehen«, flüsterte Mornax.

»Ohne Leofing werde ich nicht überleben«, bemerkte Nox. »Ich bin Akademiker, ein Forscher. Mein Platz ist in der Bibliothek oder in einem Arbeitszimmer. Lesen …«

»Und forschen«, beendete ich für ihn. »Um deine Einwände fortzuführen.«

»Du verstehst nicht …«

»Doch«, entgegnete ich. »Und Mornax hier wird dich beschützen.«

»Er ist hier, um dich zu beschützen«, schnauzte Nox mich an.

»Mir wird es gut gehen«, log ich. »Ich habe die Magie auf meiner Seite.«

»Du hast keine Ahnung, womit wir es zu tun bekommen werden.«

»Das stimmt, du aber auch nicht.«

»Ich weiß, dass es schwierig werden wird, wenn wir auf Monster treffen und …«

»In Glaton sind wir auch Monstern begegnet, benutze das also nicht als Ausrede.«

»Du solltest ihm einfach von deiner Schwester erzählen«, meinte Mornax. Ich glaube, er wollte flüstern, aber Mornax – und eigentlich auch viele andere, größere Wesen, die ich auf Vuldranni traf – verstanden nicht wirklich, was Flüstern eigentlich bedeutete, daher entsprach ihr Flüstern eher einem Bühnenflüstern. Vielleicht war er auch nur clever und es steckte Absicht dahinter, damit wir es alle hören konnten.

Nox warf dem Minotaurus dennoch einen bösen Blick zu.

»Was ist mit deiner Schwester?«, wollte ich wissen. »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.«

»Was weißt du schon über unser Leben?«, fragte Nox und seine Worte trieften förmlich vor Bosheit.

»Ich weiß, dass Klara auf dem Meer aufgewachsen ist«, erwiderte ich leise und fühlte mich wieder schrecklich wegen ihres Todes. »Und ich habe versucht, mehr über sie zu erfahren, sie war nur nicht besonders gesprächig.«

»Sie hatte einen guten Tod«, sagte Mornax und nickte. »Es gibt keinen Grund, ihren Tod zu betrauern.«

»Ich trauere immer noch«, gestand ich. »Außerdem habe ich versucht, euch Schwachköpfe besser kennenzulernen, aber ihr macht es mir nicht gerade leicht.«

»Ich habe eine Schwester, ja«, gab Nox zu. »Und eine Mutter und einen Vater und einen Bruder. Zumindest hatte ich das, als ich Carchedon verließ.«

»Möchtest du sie besuchen?«, fragte ich. »Wir könnten einen Umweg machen.«

»Nein.«

»Also gut«, meinte ich, »was ist das Problem mit deiner Schwester?«

»Sie wurde entführt«, erklärte Mornax.

»Nicht ganz die Wahrheit«, schnauzte Nox. »Und das war vertraulich.«

»Er ist der Anführer unserer Tjene, was soll ich machen?«

»Du könntest Informationen, die ich dir im Vertrauen erzählt habe, nicht freiwillig preisgeben.«

»Er muss es wissen.«

»Wir schaffen es unmöglich, sie ohne Leofing zu befreien.«

»Und ohne Lillian«, ergänzte ich.

»Ohne Lillian wofür?«, fragte Lillian. Ich blickte über meine Schulter und bemerkte, dass sie an der Tür lehnte.

»Ich habe von einem Gott gehört, dass du vielleicht«, unterbrach ich und versuchte, eine höfliche Formulierung zu finden, gab den Versuch dann aber auf, weil es mir nicht gelang, »die Gruppe verlassen wirst.«

Sie räusperte sich. »Oh, was das angeht«, meinte sie und nickte, »vielleicht ist es an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Ich habe einige, äh, Neuigkeiten, denke ich? Ich habe eine Quest – warum sollte ich das geheim halten? – die mich zum Smaragdmeer führt. Dort habe ich Aussicht auf ein cooles Abenteuer, also werde ich mit einer Karawane aus Fürstenbrunn nach Nordwesten aufbrechen.«

Ich zuckte nur mit den Achseln und lächelte. »Danke, dass du mitgekommen bist«, bedankte ich mich dennoch.

»Ich weiß, dass es Scheiße war, einfach so mit euch mitzufahren, aber nun ja …«

»Es war eine Freifahrt.«

»Richtig.«

»Okay, verstanden.«

»Danke. Es gibt nicht viele Menschen, die so gelassen wären.«

»Du hast dein eigenes Ding am Laufen«, meinte ich. »Und du bist bei uns in Glaton jederzeit willkommen, vorausgesetzt, du weißt schon …«

»… ich überlebe dieses Abenteuer.«

»Bingo.«

»Also, wobei kann ich nicht helfen?«

»Bei der Rettung von Nox’ Schwester«, erklärte Mornax.

»Das sollten wir nicht machen«, sagte Nox. »Wenn wir anlegen, sollte ich einfach wieder auf dieses Schiff steigen und …«

»Ich denke, es wäre klug, jetzt eine Strategie zu entwickeln«, unterbrach Leofing. »Noch hast du Zugriff auf meine Kampferfahrung und auf Lillians Erfahrung mit Abenteuern. Vielleicht finden wir einen Weg, wie ihr drei die …«

Die Truhe in der Ecke klappte mit dem Deckel.

»Und hey, vergiss Hellion nicht«, fügte ich hinzu. »Er kann dir vielleicht helfen.«

»Wie?«, erkundigte sich Nox und ließ sich in seine Koje fallen. Der Mann war den Tränen nahe.

»Warum erzählst du uns nicht, was das Problem ist?«, fragte ich. »Wo ist sie und was ist mit ihr?«

»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte«, meinte Nox.

»Hat hier jemand etwas Besseres zu tun?«

Nox schüttelte den Kopf, begann dann aber zu sprechen.
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Vor allem«, äußerte Nox, »musst du eine Sache über Carchedon wissen. Ich denke, man kann davon ausgehen, dass außer Mornax niemand viel über die inneren Abläufe der carchedonischen Gesellschaft weiß …«

Er blickte sich in der Kajüte um. Alle waren sich mehr oder weniger einig, dass wir in der Tat unwissend waren.

»In vielerlei Hinsicht dreht sich alles in Carchedon um die Tjene«, fuhr Nox fort. »Sie ist nicht wie eine Hirð, die es bei euch gibt, bei der die Mitgliedschaft Ehrensache ist. Die wahren Vorteile einer Tjene erschließen sich erst, wenn du zur High Society der carchedonischen Gesellschaft gehörst. Soweit ich weiß, ist Clyde der einzige, der eine Tjene ohne echte Verbindung zu Carchedon hat.«

»Ich habe keine Erklärung bekommen«, gab ich zu.

»Nun, deine Tjene ist neu, auch das ist etwas Ungewöhnliches. Tjenes sind übertragbar, sie können also innerhalb der Familie vererbt werden. Alle mächtigen Familien in Carchedon besitzen praktisch unbegrenzte Tjene-Punkte. Ein wichtiger Aspekt, dem du noch keine Beachtung geschenkt hast, ist die Sache, dass sich die Tjene-Mitglieder auch bis nach ihrem Tod verpflichten. Du hast dir wenig Gedanken darüber gemacht, was dir ein totes Tjene-Mitglied für Vorteile bringt.«

»Augenblick, willst du damit sagen, dass es einen Weg gibt, um Klara zurückzuholen?«, fragte ich nach. Ich würde mit Freuden alle Tjene-Punkte verpulvern, die ich vielleicht hatte, um sie zurückzubringen.

»Nein«, erklärte Nox, »und sicher nicht so, wie du es dir wünschst. Du hättest vor ihrem Tod, die ihr zur Verfügung stehende Auswahlmöglichkeiten, mit Punkten freischalten müssen. Momentan, glaube ich, könntest du Klara als Schatten zurückbringen, das ist eigentlich kaum mehr als ein lästiger Geist.«

»Und wäre auch nicht sie selbst«, vermutete ich und versuchte, mir einen Reim zu machen, »sie wäre nur ein Schatten?«

»Ja. Sie wäre nur in der Lage, in deiner Nähe zu erscheinen. Wenn du es ihr ermöglicht hättest, eine körperlichere Form anzunehmen, wäre sie dort auferstanden, wo sie begraben wurde.«

»Das, ich schätze … Augenblick, willst du damit sagen, dass ganz Carchedon voller Untoter ist?«

»Nein«, entgegnete Nox, »ganz und gar nicht. Nun, nur zum Teil. Ich schätze, dass es durchaus möglich ist, dass das Land voller Untoter ist, aber es ist selten, dass sich viele dort befinden. Es gibt einige Untote, aber sie werden fast ausschließlich für Konflikte zwischen den Familien eingesetzt.«

»Weil es auch eine Armee gibt, richtig?«

Nox nickte. »Ganz genau. Eine Armee von normalen, lebenden, atmenden Menschen. Die Armee kämpft gegen andere Länder und dient ganz Carchedon. Die Untoten sind eher wie Privatarmeen, die den adligen Familien gehören.«

»Und die Untoten unterdrücken jeden, der nicht adlig ist«, fügte Mornax hinzu.

»Richtig«, bestätigte Nox. »Deshalb gab es in den letzten fünfhundert Jahren auch keinen Sklavenaufstand. Beim ersten Anzeichen von einem Aufstand marschieren die Untoten. Die meisten der mächtigen, adligen Familien haben Zugang zu Untoten, die besser kämpfen, als jeder normale Soldat.«

»Deshalb wird also ein Paladin gebraucht«, überlegte ich und sah zu Leofing hinüber.

»Das ist sicherlich einer der Gründe. Aber all das sind Informationen, die Carchedon selten verlassen. Der Frieden im Land ist real, aber sehr zerbrechlich – die Familien streiten sich ständig um die Macht. Sie alle horten Tjene-Punkte und Tjene-Mitglieder, damit sie einen immer größeren Vorrat an Monstern haben. Eines Tages werden diese Monstrositäten auf das Land losgelassen werden und jedes Lebewesen wird dank der riesigen Torheit von Carchedon ausgelöscht werden.«

»Warum melden sich die Leute dann freiwillig für eine Tjene?«

»Freiwillig ist ein interessantes Wort dafür. Manche wie Mornax tun es, weil es ihnen einen Platz in der Welt bietet, der ihnen sonst verwehrt bliebe.«

Mornax nickte und berührte den Ring in seiner Nase fast ehrfürchtig.

»Andere wie Klara tun es, um keine Sklavin zu werden. Die Tjene besitzt viele Annehmlichkeiten, die Sklaven nicht haben. Wir können Familien haben und fast so etwas wie ein eigenes Leben. Ich tat es, um meiner Mutter, meinem Vater und meinem Bruder ein gutes Leben zu ermöglichen. Ursprünglich erhoffte ich mir dies auch für meine Schwester.«

»Also, was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Ich dachte, du würdest bei der Wahrheit bleiben«, mischte sich Mornax ein.

»Dir werde ich nichts mehr erzählen«, schnauzte Nox.

»Was ist die Wahrheit?«, beharrte ich.

»Er hat keine Mutter, keinen Vater und auch keinen Bruder«, erklärte Mornax.

»Das wollte ich auch gerade sagen«, brummte Nox.

»Hört mal«, meinte ich, »lasst uns ab jetzt wirklich bei der Wahrheit bleiben. Keine Lügen mehr und wir verurteilen niemanden. Wir sind hier alle Freunde und Verbündete.«

»Ich hatte Spielschulden«, gab Nox zu und tat sein Bestes, um mit erhobenem Haupt dazustehen. »Ich habe ein kleines Problem mit Würfeln, aber jetzt spiele ich nicht mehr.«

»Warum hast du das nicht von Anfang an gesagt?«, erkundigte ich mich.

»Weil ich mir Sorgen gemacht habe, wie du mich sehen könntest und was aus meiner Arbeit in deiner Tjene werden würde. Oder was du tun würdest, um meine Freiheiten einzuschränken.«

»Ich schätze, wenn du Hilfe brauchst, dann wirst du darum bitten. Außerdem macht jeder Fehler im Leben, verstehst du?«

»Nicht genau.«

»Egal. Aber du hast eine Schwester, richtig?«

»Ja.«

»Und sie steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten.«

»Ja. Sie wird heiraten.«

»Das sollte eine gute Nachricht sein, oder?«

»Es ist noch mehr an der Geschichte dran«, meinte Mornax.

»Darf ich das bitte selbst erzählen!«, schnauzte Nox.

»Du brauchst aber so lange«, jammerte Mornax.

»Ich sagte, es sei eine lange Geschichte.«

»Es muss keine lange Geschichte sein. Seine Schwester heiratet ein reiches Arschloch, dessen frühere Ehefrauen alle verschwunden sind. Alle glauben, dass er sie ermordet hat.«

»Meine Güte, steckt noch mehr dahinter?«, fragte ich weiter.

»Vielleicht?«, meinte Nox. »Ich fürchte, an der Geschichte ist zweifellos mehr dran, als ich sagen oder erraten kann. Meine Schwester wird ein Mitglied aus einem der mächtigsten und reichsten Häuser in Carchedon heiraten. Sie wird seine sechste Frau und von seinen fünf früheren Ehefrauen gibt es nirgendwo eine Spur.«

»Kann man in Carchedon mit mehr als einer Person auf einmal verheiratet sein?«

»Nein.«

»Wir können also davon ausgehen, dass die anderen fünf Frauen tot sind.«

»Meines Wissens nach, ja. Sie wurden für tot erklärt oder sind irgendwie anders verschwunden. Ich muss leider sagen, dass ich darüber schmerzlich wenig Einzelheiten weiß. Aber sie ist das einzige Familienmitglied, das ich noch habe und ich würde es vorziehen, wenn sie nicht durch die Hand eines Monsters stürbe.«

»Okay«, gab ich von mir. »Nun …«

»Aber ohne Leofing sehe ich keine Möglichkeit, wie wir die Verfolger überleben können, die uns dieser Mann sicher nachsenden wird oder, ehrlich gesagt, wie wir das Anwesen rechtzeitig erreichen können, um sie vor der Hochzeit zu entführen.«

»Will sie heiraten?«

»Nicht dass ich wüsste, nein«, erklärte Nox. »Es ist schwer, die Situation zu erklären, denn das meiste, was ich weiß, stammt bedauerlicherweise aus dem Brief, den mir meine Schwester geschickt hat. Vielleicht ist es ein fehlgeleiteter Versuch von ihr, in die High Society zurückzukehren. Die Familie Kvist war einst eine adlige Familie. In den letzten Jahren litten wir darunter, dass einige Familienmitglieder ähnliche Entscheidungen getroffen haben wie ich und jetzt ist nur noch unser Name etwas wert. Ich weiß, dass sie unserem früheren Status immer nachgetrauert hat, also …«

»Und du glaubst, wir müssen sie vor der Hochzeit mit ihrem Verlobten retten?«

»Ja. Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Ich versuche, die wenigen Informationen, die du mir gegeben hast, zu analysieren. Es ist kompliziert, da du einige unterschiedliche Versionen dieser Geschichte erzählt hast.«

»Das war die Wahrheit.«

»Nichts für ungut, aber woher sollen wir das wissen?«

»Ich werde es unter einem Wahrheitszauber schwören. Meine Schwester soll einen Adligen heiraten, von dem bekannt ist, dass mehrere seiner Ehefrauen verschwanden.«

»Ist es möglich, dass alle seine Frauen vor ihm weggelaufen sind?«

»Das wäre möglich, aber das ist wohl auch kein gutes Zeichen, oder?«

»Definitiv nicht«, betonte Lillian von ihrer Koje aus. »Fünf Ehefrauen? Das ist mehr als Zufall oder Pech. Dort geht etwas Schlimmes vor sich.«

»Ich kann dir den Brief zeigen, den mir meine Schwester geschickt hat«, schlug Nox vor und zog einen Zettel aus einem Buch. Er reichte ihn mir. »Das ist die Wahrheit.«

Nox,

ich muss Lord van der Merwe heiraten. Ich fürchte, ich habe keine Wahl. Vielleicht hast du eine Idee?

Lux

»Der Name deiner Schwester ist Lux?«, wollte ich wissen.

»Ja, ja, meine Eltern hatten einen schrecklichen Sinn für Humor. Aber du siehst, wie ernst die Lage ist.«

»Ich verstehe, dass du mir sagst, dass die Lage ernst ist und ich will dir glauben. Aber ich bin ein Dieb, es ist mein Job, alle Möglichkeiten, wie man jemanden täuschen kann, zu durchdenken. Das hier könnte leicht eine Notiz sein, die du selbst geschrieben hast. Ich weiß nichts über diesen van der Merwe. Er könnte …«

»Er ist das personifizierte Böse«, sagte Nox mit Nachdruck.

»Kennst du ihn?«, fragte ich Mornax.

Mornax zuckte mit den Schultern. »Ich habe, nun ja, von der Familie gehört. Sie sind bekannt für ihre Macht, ihr Geld und ihre Skrupellosigkeit. Einige ihrer Kinder waren in den Arenen, als ich dort war, aber wir haben nie gegeneinander gekämpft, aus offensichtlichen Gründen.«

»Was für Gründe?«

»Ich gewinne meine Kämpfe.«

»Warum ist das ein – oh! Die Kinder würden gewinnen wollen.«

»Ja. Ihre Gegner waren in der Regel betäubt oder gefesselt.«

»Und sie bekamen trotzdem Erfahrungspunkte?«

Er nickte.

»Okay«, meinte ich. »Es sieht ganz so aus, als müssten wir noch etwas erledigen, bevor wir nach Raim gehen. Ändert das etwas?«

»Nur in Bezug auf die Zeit«, erwiderte Nox. »Und vielleicht das Ziel. Der beste Weg, um nach Raim und Düsterwacht zu gelangen, führt über Djursdal, das an der Küste weiter südlich von Carchedon liegt, genau genommen liegt es außerhalb von Carchedon. Normalerweise reisen Karawanen von dort aus nach Raim und wieder zurück. Ich weiß zwar nicht, ob es eine wirklich sichere Route nach Raim gibt, aber diese Karawanen sind zumindest sicherer als die meisten anderen Wege, um dorthin zu gelangen. Aber nach Djursdal zu gelangen, ist momentan unmöglich, da Paarungszeit herrscht und ich kenne kein Schiff, das die Reise um das Horn machen könnte. Ursprünglich wollten wir die Hauptstadt umgehen, weiter östlich an der Küste in Carchedon landen, an Land gehen, um dann auf dem Landweg zur südlichen Grenze und nach Djursdal zu gelangen. Wenn du die Quest annimmst, müssen wir in die Hauptstadt gehen, meine Schwester finden und retten und uns dann auf den Weg nach Süden machen.«

»Verfolgt von der van der Merwe-Tjene«, fügte ich hinzu.

»Höchstwahrscheinlich, ja.«

Nox Kvist hat dir eine QUEST angeboten:

Rette Lux

Rette Lux Kvist aus den Fängen des bösen Lords van der Merwe.

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

Innerlich ärgerte ich mich über das Fehlen von detaillierten Informationen über die Belohnung und Strafe, nahm die Quest aber dennoch an.

»Quest angenommen«, bestätigte ich. »Machen wir uns auf den Weg und retten deine Schwester!«
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Am nächsten Tag setzte die Crew endlich die Segel und wir nahmen richtig Fahrt auf. Ich konnte nicht sagen, was diesen Morgen besonders machte, denn er kam mir vor wie jeder andere Tag auch, aber wir segelten endlich wirklich den Fluss hinunter und mir wurde klar, warum die Matrosen es nicht mochten, wenn wir an Deck waren. Mit der höheren Geschwindigkeit stieg auch die Arbeitsbelastung der Matrosen. Sie bewegten ständig Dinge, änderten die Position der Segel und erledigten alle möglichen anderen nautischen Aufgaben, die ich weder benennen noch wirklich beschreiben kann. Für mich sah es stets so aus, als zögen sie an Seilen.

Das bedeutete wiederum, dass wir die Hiebe, die mir Leofing und Mornax verpassten, nach unten in unsere Kajüte verlegen mussten. Einmal mussten wir unsere Kojen wieder aufrichten, also beschlossen wir, dass wir, statt uns zu prügeln, unsere Zeit vielleicht besser nutzen sollten.

Wir dachten, es wäre sicherer, sich auf kleine Zaubersprüche zu konzentrieren. Lillian lernte endlich einen Lichtzauber und ich schaffte es endlich den Schildzauber zu meistern, aber mit dem Windzauber kam ich nicht weiter und ich wusste nicht wie ich mit dem Erlernen des Wasseratems anfangen sollte, solange ich auf einem Schiff festsaß.

Fünf Tage nachdem unsere Schifffahrt Geschwindigkeit aufgenommen hatte, erlebte ich allerdings eine angenehme Überraschung:

Coole Sache, du hast das Talent ›Manapräzision‹ entdeckt. Du hast herausgefunden, dass du Mana noch präziser einsetzen, entladen und manipulieren kannst.

Das war ein großer Moment für mich. Endlich konnte ich das, woran ich mit Misses Schatten gearbeitet hatte – jederzeit und überall genaue Mengen an Mana einsetzen.

In den Nächten, in denen ich schlief, hatte ich immer lebhaftere Träume. Ich war von Horden von Untoten umgeben, aber sie waren nicht hinter mir her. Ich konnte sie kontrollieren, ihre Angriffe steuern und darüber wachen, wie sie Dörfer verwüsteten, mutwillig zerstörten und Leute massakrierten. Ich durfte mich daran erfreuen, wie Männer, Frauen, Kinder und alles andere Lebendige geschlagen, gefressen oder ihnen noch Schlimmeres angetan wurde.

Dies fühlte sich eher wie Erinnerungen als wie Träume an und als ich aufwachte, blieben sie bei mir und weigerten sich, meine Gedanken zu verlassen. Wenn ich mich an die Träume erinnerte, wurde mir schlecht.

Untertags strengte ich mich stärker an und trainierte meinen Geist und Körper fast bis zur völligen Erschöpfung. Ich dachte, wenn ich mich bis zur totalen Verausgabung auspowerte, würde ich vielleicht traumlos schlafen. Doch jedes Mal, wenn mein Unterbewusstsein im Schlaf das Kommando übernahm, kamen die schrecklichen Träume zurück und ich war gezwungen weitere Gräueltaten zu sehen.

Leofing musste meine Schwierigkeiten bemerkt haben, denn eines Nachts, als ich schweißgebadet aufwachte, kniete er neben meinem Bett.

Er legte eine Hand auf meinen Unterarm, um mich zu beruhigen. »Was stört deinen Schlaf?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.

»Nichts«, log ich.

»Vielleicht kann ich dir helfen, Clyde Hatchett. Ich bin immer noch hier, um dir beizustehen. Meine Göttin hat sich noch nicht von dir abgewandt.«

»Albträume«, gab ich zu und erzählte ihm, was ich immer wieder gesehen hatte.

Er nickte, dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich.

»Ich habe mich schon gefragt, ob so etwas passieren würde«, meinte er. »Der Lichkönig beginnt, sich bemerkbar zu machen.«

»Dann sehe ich also, was er gesehen hat?«, wollte ich wissen.

»Das weiß ich nicht, vielleicht. Ich bezweifle, ob das jemand mit Sicherheit weiß.«

»Gibt es eine Möglichkeit, diese Träume zu verhindern?«

»Es gibt bestimmt Dinge, die ich ausprobieren kann, wenn du möchtest …«

Ich hatte meine Einwände gegen die Nutzung von Magie schon vor langer Zeit aufgegeben, außerdem war ich erschöpft, also nickte ich sofort. »Tu, was dir möglich ist.«

Leofing legte seine Hände auf mich und senkte seinen Kopf. Ich konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, aber ich konnte nichts hören. Er begann zu leuchten, so schwach, dass ich es wahrscheinlich nicht bemerkt hätte, wenn es nicht gerade dunkelste Nacht wäre. Wärme breitete sich von seinen Händen aus. Ich begann mich komplett zu entspannen und fühlte mich erfrischt. Als die Wärme meinen Kopf erreichte, fühlte ich mich fantastisch, als hätte ich gerade zwölf Stunden in einem Berg Marshmallows geschlafen.

Leofing öffnete seine Augen und gähnte.

»Besser?«, erkundigte er sich.

»Ich fühle mich unglaublich«, bestätigte ich.

Er lächelte. »Gut.«

»Bist du, ich meine …«

»Ich werde mich jetzt ausruhen müssen«, antwortete er und unterbrach mich. »Ich habe dir deine Erschöpfung abgenommen. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen, ich kann es mir leisten, länger zu schlafen.«

Er stellte den Stuhl zurück und ging langsam wieder zurück zu seiner Koje. Als sein Kopf das Kissen berührte, schnarchte er schon.

Insgesamt fühlte ich mich großartig. Gut, ich war jetzt mitten in der Nacht hellwach. Aber schließlich hatte ich mich schon daran gewöhnt, auf dieser Welt aktiv zu sein, wenn andere schliefen.

Also entwickelten wir eine neue Routine. Wenn ich das Gefühl hatte, schlafen zu müssen, nahm mir Leofing meine Erschöpfung. Dadurch musste er viel mehr schlafen, aber er hatte nicht gerade viel zu tun auf dem Schiff. Unsere einzige Aufgabe war es, zu warten und dafür musste der Paladin nicht wach sein.


Kapitel 12

Zweiundzwanzig Tage nachdem ich auf dem Flussschiff aufgewacht war, segelten wir um eine Biegung und sahen eine Stadt, die von grünem Land umgeben war.

»Stadt voraus!«, rief der Ausguck vom obersten Mast.

»Fürstenbrunn«, betonte Nox neben mir. »Die Mündung des Reichs.«

»Die Segel einholen«, befahl die Kapitänin.

Trotz unserer Proteste schubste uns der Erste Offizier in unsere Kajüte. Wir fuhren auf einer der verkehrsreichsten Wasserstraßen des Kaiserreichs und die Kapitänin hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, dass wir ihr im Weg sein könnten. So viel dazu, zu beobachten, wie wir uns der Stadt näherten.

Stattdessen packten wir unsere Sachen, saßen in unseren Kojen, warteten ungeduldig darauf, von Bord zu gehen und unser Leben zumindest für kurze Zeit wieder zurückzubekommen. Ich konnte es kaum erwarten, selbst zu bestimmen, wohin wir gingen, wann wir dorthin liefen und vor allem, was wir aßen, denn ich war den dünnen Brei und den Haferschleim an Bord so leid.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis wir uns daran erinnerten, dass wir uns von zwei unserer Freunde trennen mussten, wenn wir das Schiff verließen.

Ich bekam eine schöne Nachricht von meinen Freunden von zu Hause.

Clyde.

Hier ist der Schatten. Ich brauche wohl nicht zu sagen, wer dir in diesem Notizbuch schreibt, aber es wird immer schwieriger, die Kontrolle darüber zu behalten. Meiner Frau juckt es in den Fingern, lange Abhandlungen über Präzision und Magie zu schreiben, womit ich nicht einverstanden bin. Sie hält Magie gerne für eine Wissenschaft, aber Magie ist eine Kunst. Ich denke, du stimmst mir zu. Ich hatte auch die Gelegenheit, mich mit deiner Freundin zu treffen, die darauf hofft, in der Welt aufzusteigen. Sie ist ein nettes Mädchen, aber ich fürchte, sie würde dich nur von einer, meiner Meinung nach sehr wichtigen, Aufgabe ablenken. Ich versprach, ihre Nachricht an dich weiterzugeben, die wie folgt lautet:

Ich vermisse dich, pass auf dich auf und komme wieder heil nach Hause.

Sie ist nicht gerade eine Dichterin, was? Aber ich glaube, sie ist aufrichtig und das zählt wahrscheinlich mehr als alles andere. Ich habe deine Nachricht gelesen und das Gefühl, dass du bei deinem Unterricht gute Fortschritte machst. Arbeite weiter täglich an allem, was du gelernt hast. Ich fürchte, ich kann dich nicht über die Feinheiten der Wasseratmung aufklären, denn ich habe sie selbst nie gelernt. Vielleicht wäre für diesen speziellen Fall ein Buch nützlich, aber ich bezweifle, ob es klug wäre, sich von einem Schiff aus ins Meer zu stürzen, nur um es zu lernen, was meinst du?

Mist. Meine Frau kommt. Ich werde das Notizbuch verstecken, sonst wird sie sicher die Seiten voll schreiben. Erinnere mich daran, dass ich es hinter dem Nachttisch versteckt habe!

Viel Glück auf deiner Reise

Der Schatten

Nachdem ich ein paar Stunden gelangweilt in der Kajüte gesessen hatte, hörte ich neue Geräusche. Rufe und Schreie, Holz, das gegen irgendetwas schlug und das Kreischen von Möwen. Gerade als ich das Gefühl hatte, die stickige Kajüte keine Minute länger ertragen zu können, spürte ich einige grobe Erschütterungen, gefolgt von lauten Rufen über uns, dann klopfte jemand an unsere Tür.

»Zeit zum Aussteigen«, rief ein Matrose.

»Lasst uns von Bord gehen«, sagte ich.

Alle nickten zustimmend. Zeit, in die nächste Phase unseres Abenteuers einzutauchen.


Kapitel 13

Wenn du noch nie versucht hast, einen Grimmling und einen Mimikri von einem Schiff zu schaffen, dann solltest du es besser lassen. Wir sahen aus wie die Marx-Brothers, als wir versuchten, die unglaublich schwere Truhe und das erstaunlich schnelle Mini-Monster zu bändigen. Wir drehten ein paar Runden unter Deck und verzeichneten nur einen (wahrscheinlich) gebrochenen Zeh, den sich Leofing zugezogen hatte, als er Hellion fallen ließ. Das Chaos dauerte an, bis der Grimmling endlich beschloss, dass er sich bei mir wohlfühlte. Er formte mit seinem pelzigen Körper eine Kugel und versteckte sich in meiner Kapuze.

Als wir an Deck kamen, waren die Hafenarbeiter schon bei der Arbeit und entluden Kisten, Beutel und alle möglichen anderen Dinge aus dem Laderaum. Ich fragte mich, ob man hier durch die Einführung von standardisierten Schiffscontainern, wie wir sie auf der Erde hatten, ein Vermögen machen könnte. Aber dieser Tagtraum verblasste schnell, als unser magisches Truhenmonster gegen mich stieß. Es würde ein ernsthaftes Problem verursachen, wenn sich Mimikris einfach in einer Ansammlung aus identischen Containern verstecken könnten.

Wir gingen den Arbeitern aus dem Weg und betraten den Hafen. Dort wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir ständig im Weg waren. Aber wir waren gemeinsam als Gruppe unterwegs und ein paar Grunzer von Mornax genügten, sodass uns die Hafenarbeiter den Weg frei machten.

Der Hafen war ganz nett, aber alles, was ich bisher von Fürstenbrunn gesehen hatte, wirkte düster, als wäre ganz Fürstenbrunn ein Arbeiterviertel. Als wir die eigentliche Stadt erreichten, hielten wir inne. Ich wusste nicht so recht, was ich als Nächstes tun sollte und auch die anderen hatten keine Ahnung.

Lillian war die erste, die das Schweigen brach.

»Nun, es hat Spaß gemacht«, begann sie. »Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«

»Lass mich wissen, was du dort draußen findest«, erwiderte ich.

»Ich habe deine Adresse«, bestätigte sie. »Sobald ich herausgefunden habe, wie die Post hier funktioniert, schicke ich dir eine Postkarte, falls es …«

»Eine Post gibt«, beendete ich für sie.

Sie lächelte und umarmte mich unbeholfen, wahrscheinlich weil sie den Grimmling nicht stören wollte, das wäre eine Katastrophe. Der Rest der Gruppe bekam einen Händedruck und in Hellions Fall einen zarten Klaps auf den Deckel.

Dann ging Lillian, aus Escondido Beach, los und verschwand mit geübter Leichtigkeit in der Menge. Ich beneidete sie beinahe, nicht um ihre Fähigkeit in einer Menschenmenge zu verschwinden, ich war mir sicher, dass ich darin besser war als sie, sondern um ihre Aufgabe hier auf Vuldranni. Es wäre so aufregend und befreiend, sich einfach ins Abenteuer zu stürzen und die Welt zu erkunden. In einer gigantischen Welt voller Magie und Wunder musste es unglaubliche Dinge zu entdecken geben und Lillian hatte die Chance, sie alle zu sehen.

Ich seufzte. Es sollte nicht sein.

»Wie lange, bis du uns verlassen musst?«, fragte ich Leofing.

Er schien darüber nachzudenken und schaute in den Himmel. Dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich glaube, ich soll hier bleiben, wenn ihr geht. Ich glaube, in Fürstenbrunn wird etwas passieren. Zumindest deutete das meine Göttin so an.«

»Gut zu wissen«, entgegnete ich. »Wie viel Zeit haben wir hier?«

Alle Augen richteten sich auf Nox.

»Ich weiß es nicht so recht, okay?«, schnauzte Nox.

»Also gut, wie lange dauert die Reise von hier aus nach Carchedon?«, erkundigte ich mich.

»Vierzig Tage«, meinte Mornax.

»Dreißig Tage«, erwiderte Nox gleichzeitig.

»So schnell geht das nicht«, mischte sich Leofing mit zusammengekniffenen Augen ein.

»Kommt auf das Schiff an«, meinte Nox.

»Und wie viele Tage sind es bis zur Hochzeit?«, wollte ich wissen.

Nox seufzte. »Das ist ein sinnloses Unterfangen.«

»Vielleicht sind sinnlose Unterfangen irgendwie mein Ding«, antwortete ich. »Wie viele Tage bis zur Hochzeit?«

Er dachte kurz nach. »Fünfundfünfzig.«

»Okay, wenn Nox recht hat, haben wir auf jeden Fall ein bisschen Zeit, die wir hier verbringen können. Wenn Mornax recht hat, ist unsere Zeit hier fast um und sollte Leofing recht haben, dann sollten wir schon längst unterwegs sein. Es ist besser, zu früh als zu spät anzukommen, richtig?«

Alle nickten.

»Dann lasst uns auf schnellstem Weg aus Dodge verschwinden!«, befahl ich.

»Wo ist Dodge?«, erkundigte sich Nox.

»In Kansas, glaube ich.«

»Kansas?«, fragte er verwirrt.

Ich ignorierte ihn und lief in die Stadt hinein. »Lasst uns ein Gasthaus suchen, dann sprechen wir mit ein paar Kapitänen!«


Kapitel 14

Der erste Punkt war einfach. Rund um den Hafen gab es viele Gasthäuser, von unterschiedlicher Qualität. Wir mussten zwar auf unser Budget achten, aber ich dachte mir, dass wir uns die Goldmünzen auf andere Art wieder zurückverdienen konnten, also entschloss ich mich dazu, etwas mehr Goldstücke auszugeben. Wir entschieden uns für ein Zimmer in der Erstaunten Biene, wo jeden Tag ein kostenloses Bad inklusive war. Das war auch bitter nötig, angesichts der Tatsache, dass unsere letzte Dusche (mindestens) drei Wochen zurücklag.

Wir machten uns alle abwechselnd frisch. Mornax legte sich zum ersten Mal, seit wir Glaton verlassen hatten, in ein richtiges Bett und kündigte an, dass er ein Nickerchen machen würde. Leofing sagte etwas Ähnliches, deutete aber auch an, dass er dafür sorgen würde, dass unser Zimmer sicher war, während der Rest von uns in die Stadt ging, um eine Überfahrt in ein Land zu organisieren, das sich im Krieg mit Glaton befand.

Diese Tatsache hatte ich bis jetzt verdrängt.

»Meinst du, es wird schwer werden, ein Schiff nach Carchedon zu finden?«, fragte ich.

»Es ist das größte andere Land, das am Meer liegt«, antwortete Nox. »Ich bezweifle, dass es schwer wird.«

»Obwohl sich die beiden Länder im Krieg befinden?«

»Oh, stimmt ja. Vielleicht gibt es ein paar, äh, Hürden, aber es wird wahrscheinlich kein Problem sein. Vermutlich.«

Ich hielt inne, um kurz mit unserer Wirtin zu sprechen und sie nach Orten zu fragen, wo man eine Überfahrt buchen konnte, wobei ich darauf achtete, mein Ziel nicht zu erwähnen. Sie lächelte nur.

»Ihr könnt die Tafel mit Schiffsreisen drüben im Hafenviertel überprüfen«, meinte sie. »Da gehen die Leute normalerweise hin, um eine Überfahrt zu buchen. Wenn ihr privat eine Reise oder eine größere Überfahrt buchen möchtet, dann solltet ihr die Tavernen und Clubs aufsuchen. Im Marineclub trinken die pensionierten Kapitäne der kaiserlichen Marine gerne etwas, wenn ihr auf der Suche nach einem Abenteuer seid und sie euch reinlassen, könntet ihr dort Glück haben. Dann gibt es noch den Zischenden Baum, eine nette Taverne in der Nähe des Damms, dort trifft man normalerweise die meisten der fähigeren Handelskapitäne.«

»Und wenn wir nicht, äh …«, begann ich.

Sie hielt eine Hand hoch. »Wenn ihr euch, nun ja, für eine zweitklassige Schiffsreise interessiert, sollte der Achtziger Club etwas für euch sein, allerdings nur, wenn ihr hereinkommt. Er ist zwar nur für Mitglieder, aber manchmal sind sie bereit, Besuchern Zutritt zu gewähren, die ihre Mitglieder anheuern wollen.«

»Und die unterste Schublade?«

»Ihr seid auf der Suche nach Piraten und Schmugglern?«

»Ich würde nicht sagen, dass wir nach ihnen suchen, ich würde uns eher gründlich nennen.«

»Ich hörte, dass der Seefahrer-Abschaum seine Sorgen in einem baufälligen Gebäude am westlichen Rand des Hafenviertels wegtrinkt. Ihr könntet es heute Abend mit einem Besuch in der Frischen Brise versuchen. Ich wage aber zu behaupten, dass es wahrscheinlich ist, dass ihr als Opfer einer Messerstecherei und in einem Graben endet.«

»Die Frische Brise? Verstanden.«

»Ich empfehle euch dringend, es euch gut zu überlegen und woanders hinzugehen, bevor ihr euer Glück dort versucht.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Ich wünsche euch einen schönen Abend!«

Sie winkte uns aufmunternd zu und wir machten uns auf den Weg in die Stadt.


Kapitel 15

In Fürstenbrunn war es viel wärmer als in Glaton, was der Grund dafür sein könnte, dass die Menschen freundlicher waren. Obwohl die Stadt offensichtlich ärmer war, wurden wir viel häufiger von Fremden angelächelt und man winkte uns ziemlich oft zu. Ja, einige von ihnen, okay, vielleicht sogar viele, die winkten, waren leichte Mädchen, die versuchten, Nox und mir ihre Dienste anzudrehen, aber trotzdem. Ein Lächeln war ein Lächeln.

Zurück im Hafenviertel erstaunte mich die Tatsache, dass eine ganze Stadt um einen Hafen entstanden war. Alle Stadtteile Fürstenbrunns schienen die drei Bereiche widerzuspiegeln, in die der Hafen aufgeteilt war. Der eine war klar für die kaiserliche Marine, denn dort konnte ich viele Männer und Frauen in Uniform und große Schiffe unter kaiserlicher Flagge erkennen. Dort war an diesem Abend viel los.

Im nächsten Bereich lagen Flussschiffe, die überraschenderweise der Flussmündung am nächsten lagen. Dieser Abschnitt war voller langer Schiffe mit flachem Rumpf und prallen Segeln. Im dritten Bereich befanden sich Hochseeschiffe, die eine große Vielfalt boten. Einige Schiffe hatten turmartige Segel, andere dreieckige Segel und einige ähnelten sogar den Langschiffen der Wikinger. Es schien Schiffe aus jeder Epoche zu geben und es war ein unglaublicher, wirklich Ehrfurcht einflößender Anblick.

»Hier liegen viele Schiffe«, bemerkte ich.

»Mehr als beim letzten Mal, als ich hier war«, antwortete Nox und schaute sich um.

Es schien voll zu sein, aber ich hatte keinen Vergleich.

»Vielleicht liegt es am Jahreszeitenwechsel, es wird gerade Herbst.«

»Vielleicht …« Nox schien von meiner Hypothese nicht beeindruckt zu sein.

Wir mussten ein bisschen herumfragen, bis wir die Tafel mit den Schiffsreisen fanden. Sie war im Gebäude des Hafenmeisters und nahm den größten Teil einer Wand in Anspruch. Es war zwar kein Schwarzes Brett, aber praktisch das vuldrannische Äquivalent davon. Ich hatte erwartet, dort viele Aushänge zu finden und obwohl an einer Stelle Papier haftete, war die Tafel quasi leer. Ein Mann in Uniform schien damit beschäftigt zu sein, die wenigen verbliebenen Aushänge zu entfernen.

»Was ist hier los?«, erkundigte ich mich.

»Offizielle Angelegenheit«, schnauzte der Mann. »Verzieh dich.«

Er schob sich an mir vorbei und ging ins Büro des Hafenmeisters. Ich wollte ihm folgen, aber der Mann starrte mich böse an, als er mir die Tür vor der Nase zuschlug.

»Hier läuft irgendetwas«, meinte ich.

»Hier ist immer etwas los«, erwiderte Nox. »Die entscheidende Frage ist, was hier läuft.«

»Die Tafel war eine Niete«, erkannte ich und beschloss, ihn zu ignorieren. »Ich denke, wir sollten schauen, ob wir in einen der privaten Clubs kommen.«

Kurz gesagt, nein. Wir durften den Marineclub natürlich nicht betreten. Der Türsteher sagte uns, dass eine Versammlung im Gange sei und Außenstehende unter keinen Umständen zugelassen wären. Im Achtziger Club war es die gleiche Story. Interessanterweise kam jemand in einer ähnlichen Uniform, wie sie der Hafenmeister getragen hatte, nickte dem Türsteher zu und spazierte einfach hinein.

»Taverne?«, fragte ich.

»Ich denke, ich könnte einen Drink vertragen«, stimmte Nox zu.

»Ich dachte eher daran, mich nach einem Weg aus der Stadt heraus zu erkundigen.«

»Genau das wollte ich damit sagen. Ich muss wohl an meiner humorvollen Art arbeiten.«

Da wir uns im Augenblick nahe genug am östlichen Damm befanden, dachte ich mir, dass wir mit dem edlen Zischenden Baum anfangen sollten. Dabei handelte es sich tatsächlich um ein edles Lokal, mit grün gestrichener Wandvertäfelung und goldenen Verzierungen. Große Fenster gewährten einen Blick auf den Hafen und alle Barhocker waren gepolstert.

Die Tischdame lächelte uns freundlich an, als wir hereinkamen, doch wir gingen an die Bar, statt uns zu setzen. Es wäre zu schwierig, sich einem Kapitän vorzustellen, während wir an einem Tisch saßen.

Ältere Kundschaft stand an der Bar, die alle kleine Gläser mit einer Flüssigkeit hielten, von der ich annahm, dass es Brandy war oder etwas Ähnliches. Sie drängten sich in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise.

Nox und ich setzten uns. Kurz darauf erschien ein adretter Barkeeper und lächelte uns zu.

»Kann ich euch etwas bringen?«, fragte er.

»Ein Drink und ich habe eine Frage«, gab ich zur Antwort.

»Für mich nur einen Drink«, erwiderte Nox.

»Und was genau darf ich euch servieren?«

»Ich …« Ich stockte, weil ich noch nicht bereit war, zu bestellen.

»Etwas, das mich von den Socken haut«, antwortete Nox stattdessen, »um die Nachwirkungen einer harten Reise zu mildern.«

»Seid ihr gerade erst angekommen?«, wollte der Barmann wissen und holte eine Flasche aus einem der oberen Regale.

»Ja«, erzählte ich. »Aus der Hauptstadt.«

»Ihr habt es gerade noch rechtzeitig geschafft«, meinte er kopfschüttelnd und goss eine dicke, sirupartige Flüssigkeit in ein kleines Glas und schob es zu Nox hinüber. »Zehn Silberstücke.«

Nox zählte die Münzen ab und legte zwölf Silberstücke auf den Tresen.

»Was meinst du mit ›in letzter Sekunde‹?«, fragte ich nach.

»Die Stadt macht dicht«, erklärte der Barmann.

»Dicht machen? Was meinst du?«

»Ich meine, dass die Stadt wegen Carchedon dicht macht.«

»Sind sie …«

»Die carchedonische Marine wurde heute Morgen gesichtet, wahrscheinlich ist sie auf dem Weg hierher. Uns steht vermutlich eine Belagerung bevor.«

»Das ist nicht gut«, bemerkte ich und sah zu Nox hinüber.

Nox war damit beschäftigt, sein Glas auszulecken.

»Ich vermute, es wird eine schnelle Angelegenheit werden«, meinte er. »Man wird die Legion herholen, damit sie die carchedonischen Arschlöcher vermöbelt.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Ich habe zuletzt gehört, dass ein Großteil der Legion nach Bergamo unterwegs ist, weil dort bereits eine Belagerung stattfindet.«

Der Barkeeper lehnte sich zurück gegen das Regal.

»Bist du sicher?«, wollte er wissen. »Ich habe nichts darüber vernommen.«

»Ich bin mir sicher«, antwortete ich. »Ich habe es von Valamir Glaton.«

Der Barkeeper schaute mich schief an und nickte anschließend.

»Ich glaube dir«, betonte er. »Dann könnte es schlimm werden.«

»Schlimm? Warum?«

»Die Erntezeit steht vor der Tür, was bedeutet, dass die Lebensmittelvorräte in der Stadt nicht gerade auf einem Rekordhoch sind. Vielleicht sollten wir anfangen, zu rationieren.«

Er schaute zum Restaurant hinüber und zu all den Tellern, die aus der Küche kamen.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Aber wie abgeriegelt ist die Stadt?«

»Wie abgeriegelt?«, fragte er. »Soweit ich weiß, komplett. Es kommt keiner rein oder raus.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin nur ein Barkeeper, guter Elf, aber diese Information habe ich von allen Kapitänen in dieser Taverne. Wenn du dir den Deich ansiehst, kannst du dir sicher ein gutes Bild davon machen, was hier los ist.«

»Niemand raus, hm?«

»Ich habe das den Hafenmeister sagen hören. Möchtest du jetzt etwas trinken?«

»Wie wäre es, wenn ich einen Drink bezahle und du ihn jemand anderem gibst? Ich fürchte, wir müssen ein bisschen schneller agieren, als wir es im Moment tun.«

»Mein Lieblingsgast«, erwiderte der Barmann mit einem breiten Lächeln. Ich legte einen kleinen Stapel Münzen auf den Tresen.

»Danke«, meinte ich.

»Jederzeit.«

Ich schnappte mir Nox, der gedankenverloren in die Ferne schaute und bugsierte ihn nach draußen.

»Was war in dem Drink?«, erkundigte ich mich.

»Absolution«, antwortete er.

»Bist du von dem einen Getränk schon betrunken?«

»Das war kaum ein Drink«, murmelte er und ich konnte seine Worte kaum verstehen.

»Großartig, einfach großartig. Das ist tolles Timing.«

»Ich habe damit zu kämpfen, dass meine Schwester ermordet werden soll. Ich wäre das letzte überlebende Familienmitglied meiner Familie.«

»Hör auf«, befahl ich, packte Nox an den Schultern und schüttelte ihn, denn ich wusste, dass ein großer Teil seiner Melancholie auf den Alkohol zurückzuführen war. Der Drink, der ihn so schnell in einen lallenden Trunkenbold verwandelt hatte, musste noch andere unangenehme Auswirkungen auf ihn haben, also war ich nachsichtig mit ihm.

»Wir können nicht aus der Stadt raus! Wie sollen wir …«

Ich schüttelte ihn kräftiger.

»Wir sitzen hier nicht fest«, entgegnete ich, »und wir werden nicht aufgeben. Denn wenn wir hier festsitzen, werden wir wahrscheinlich ein echtes Problem mit Untoten bekommen.«

»Du …«

»Ja, ich. Ich stehe auch unter Zeitdruck, nicht nur deine Schwester. Wir müssen aus dieser Stadt verschwinden, ich weiß nur noch nicht wie. Aber ich weiß, dass jetzt nicht die Zeit ist, um aufzugeben.«

Er sah nicht aus, als hätte ihn meine Ansprache motiviert.

»Gehen wir«, verlangte ich.

Nox machte einen Schritt, überlegte es sich anders und lehnte sich stattdessen an mich.

Ich wendete und zog Nox zurück zu unserem Gasthaus. Ich hatte schon mehr als genug Zeit damit verbracht, mich um Betrunkene zu kümmern und ich musste das nicht auch noch diese Nacht tun.


Kapitel 16

Nachdem ich Nox ins Bett gebracht und Mornax versichert hatte, dass ich in der Wildnis der Stadt zurechtkommen würde, ging ich zurück in die Stadt. Alleine.

Zuerst schlenderte ich zum Deich und kletterte hoch, um einen Blick auf das Meer dahinter zu erhaschen. Am Horizont konnte man definitiv Schiffe erkennen, mehr als ich je zuvor gesehen hatte. Ich blickte auf ein Meer aus Segeln.

Allerdings wusste ich nicht genau, auf was ich schaute. Natürlich sah ich eine Invasionsflotte, aber ich konnte keine carchedonischen Flaggen erkennen, die im Wind wehten. Zugegeben, ich hatte auch keine Ahnung, wie eine carchedonische Flagge aussah, außerdem waren die Schiffe zu weit weg, um Flaggen auszumachen.

Es könnte genauso gut auch eine riesige Handelsflotte sein, die aus einem fernen, exotischen Land kam. Aber ein Blick auf die Wachen rund um das Hafenviertel und die Ernsthaftigkeit, die sie an den Tag legten, waren Beweis genug für mich, dass etwas Schlimmes bevorstand.

Etwas Schlimmes, bei dem ich nicht dabei sein wollte. Ich hatte im Geschichtsunterricht genug über Belagerungen gehört, um zu wissen, wie schrecklich sie für alle Beteiligten waren. Ich wollte nicht an vorderster Front kämpfen, die Stadt gegen feindliche Angriffswellen verteidigen oder Leichen essen, nur um am Leben zu bleiben. Außer meine Zeit lief ab und ich wurde ein Lichkönig, dann wäre es wohl super, in einer belagerten Stadt festzusitzen. Es gäbe viele Leichen, die ich beleben oder auf andere Weise nutzen könnte. Ich könnte mir viel Zeit lassen, meine Macht auszubauen, bevor ich entdeckt würde. Vielleicht könnte ich die Stadt in einen nekromantischen Spielplatz verwandeln …

Ich schüttelte den Kopf. Warum dachte ich über so etwas nach? Warum zog ich diese Idee überhaupt in Erwägung?

Uns lief die Zeit davon. Ich musste einen Weg aus der Stadt finden und alles deutete darauf hin, dass es noch heute Nacht sein musste.


Kapitel 17

Die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, war, die Frische Brise zu finden. Die Gastwirtin hatte gesagt, sie läge am westlichen Rand des Hafenviertels, also machte ich mich auf den Weg dorthin, immer auf der Hut vor dem schlimmsten Abschaum.

Ich schlich zum anderen Ende des Hafens. Es war leicht, unbemerkt zu bleiben, denn die normalen Seeleute waren damit beschäftigt, sich in den Hafenkneipen zu besaufen. Es herrschte eine seltsame Vertrautheit, denn Seeleute aus aller Herren Häfen waren fröhlich dabei sich miteinander zu betrinken. Ich wusste nicht, ob das außergewöhnlich oder einfach nur ein stinknormaler Samstagabend war, obwohl es egal wäre, welchen Tag wir heute tatsächlich hatten. Es war erstaunlich, wie wenig Einfluss die Wochentage auf mein Leben hier hatten, jeder Tag schien gleich zu sein.

Die Frische Brise war nur ein paar Straßen vom Wasser entfernt. Wie versprochen, rangierte sie nur eine Stufe über einem buchstäblichen Loch in der Wand. Irgendwann in der Vergangenheit war einmal ein Schiff zwischen zwei Häusern in eine Gasse gestürzt. Die Frische Brise war die Taverne, die unter dieses Schiff gebaut worden war und außerdem war Frische Brise auch der Name des Schiffes. Ein grob gemalter Pfeil zeigte vom vergoldeten Namen des Schiffes zur Tür, die darunter (schief) in den Angeln hing. Es gab keine Fenster und die Wände waren aus Teilen des zerbrochenen Schiffes zusammengezimmert worden. Zudem hing der unverwechselbare Geruch von saurem Bier, ekeligem Erbrochenem und bitterem Elend in der Luft.

Der perfekte Ort, um einen Blockadebrecher zu finden.

Ich drängte mich hinein und fand einen Gastraum, der – verglichen zum Rest der Stadt – erstaunlich ruhig war. Das Licht war gedämpft, sodass die Nischen viele gute Verstecke boten. Als ich mich umsah, verschwanden mehrere Gesichter aus meinem Blickfeld.

Die Möbel waren – höflich ausgedrückt – zusammengewürfelt. Bei einigen der Tische handelte es sich tatsächlich um Tische, andere dagegen waren nur Holzbretter, die über Steine oder Masten gelegt wurden. In den Netzen, die von der Decke hingen, glühten Leuchtsteine, aber alle waren gedimmt worden. Verschieden hohe Hocker säumten einen Tresen, der ursprünglich vielleicht als Steg diente und als Bonus klebten Seepocken an der Tavernendecke, die früher einmal ein Schiffsrumpf gewesen war.

Die Gäste, zumindest die, die ich sehen konnte, waren raue Männer und Frauen. Aber sie schienen nicht der Abschaum der Gesellschaft zu sein, wie es mir versprochen worden war. Ich konnte spüren, dass sie bereit wären mir sofort die Kehle durchzuschneiden, aber wahrscheinlich würden sie einen sauberen Dolch dafür verwenden.

Ich ging zu einem freien Barstuhl und setzte mich.

Einen Barkeeper schien es nicht zu geben.

Dann hörte ich, wie Holz auf Holz schleifte. Schließlich tauchte ein kleines Gesicht auf, als ein kleiner Halbling eine Leiter hochkletterte, bis er vor mir stand. Er hatte ein Babygesicht sowie glatte Wangen und sein dunkles, lockiges Haar streifte die Schulterriemen seiner schweren Lederschürze. Er schenkte mir ein schelmisches Lächeln.

»Bist du in die falsche Taverne gestolpert, Junge?«, fragte er.

Es war einmalig und herablassend zugleich, dass ein kleiner Mann, der mich an ein überfüttertes Kleinkind erinnerte, so mit mir sprach. Doch ich hielt es nicht für klug, dem Kerl Gleiches mit Gleichem zu vergelten, zumindest noch nicht.

»Wäre nicht das erste Mal«, meinte ich. »Was dagegen, wenn ich etwas trinke und vielleicht eine Frage stelle?«

»Ein Drink geht klar«, erwiderte er. »Eine Frage? Wahrscheinlich eher nicht.«

Er sprang von der Leiter herunter und ich verlor ihn kurz aus den Augen. Ich lehnte mich über den Tresen und sah, dass er mich wieder anstarrte.

»Was suchst du hier?«, brummte er.

»Ich war neugierig«, entgegnete ich.

Er grummelte und watschelte dann die Bar hinunter, wo er sich eine Flasche und ein Glas schnappte, das irgendwann einmal sauber gewesen sein musste. Er brachte Flasche und Glas zurück, kletterte die Leiter wieder hinauf und knallte beides auf die Theke.

»Glas oder Flasche?«, fragte er.

»Wie wäre es, wenn ich die Flasche bezahle und das Glas trinke?«, schlug ich vor.

»Vielleicht bist du ja doch in der richtigen Taverne gelandet«, bestätigte er. »Ein Goldstück.«

Ich wusste, dass das viel zu teuer war, aber ich hatte keine Zeit, mich mit dem Kerl zu streiten. Ich zog die Münze aus meiner Tasche und legte sie auf den Tresen.

Der Halbling lächelte, wobei er ein paar seiner schwarzen Zähne zeigte. Er ließ die Münze verschwinden, dann schenkte er mir ein großes Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und räumte die Flasche wieder weg.

Einen Augenblick später war der Halbling zurück und lehnte sich an den Tresen.

»Warum gibst du hier so viel Geld aus?«, erkundigte er sich. »Sieht nicht so aus, als wäre eine der Frauen hier dein Typ.«

»Erstens«, antwortete ich, »hast du keine Ahnung, was mein Typ ist. Vielleicht stehe ich auf rotwangige Halbling-Barkeeper.«

»Ein Halbling kann nur träumen«, kommentierte er und klimperte mit den Wimpern.

»Zweitens, ich suche einen Kapitän.«

»Suchen wir nicht alle einen?«

»Keine Ahnung, bist du auf der Suche?«

»Wahrscheinlich suche ich nicht das Gleiche, wie du. Was für ein Kapitän? Hast du ein Schiff, das jemand für dich segeln muss?«

»Ich schätze, ich brauche auch ein Schiff.«

»Es könnte nützlich sein, beides zu haben.«

»Gibt es hier Kapitäne, die auch ein Schiff haben?«

»Klar, kommt drauf an, was du machen willst.«

»Die Blockade durchbrechen und aus der Stadt verschwinden.«

»Aus Fürstenbrunn?«

»So toll ich diese Bar auch finde, ja.«

»Sofort?«

»Vor Beginn der Belagerung wäre ideal.«

»Für so etwas musst du dir einen Schmuggler suchen.«

»Kein Problem.«

»Ich weiß nicht, ob du jemanden finden wirst, der bereit ist, den kaiserlichen Befehl zu missachten, der kaiserlichen Marine zu entkommen und dann die carchedonische Blockade zu durchbrechen.«

»Es muss doch jemanden geben.«

Der Halbling hüpfte auf den Tresen und spähte über meine Schulter in die Dunkelheit.

»Hast du noch mehr Münzen?«, wollte er wissen.

»Ja.«

»Bist du bereit, einen Finderlohn zu zahlen?«

»Vorausgesetzt du findest jemanden, der mir nicht nur die Kehle durchschneiden will, um an mein Geld zu kommen? Klar.«

»So jemand lässt sich bestimmt leichter finden, als einen Schmuggler, der tut, was du möchtest.«

»Ich zahle den Finderlohn nur für den Schmuggler, nicht für den Taschendieb.«

»Pah, na gut. Bleib hier sitzen, ich bin gleich wieder da.«

Der Halbling stapfte die Leiter hinunter und schlenderte davon.

Ich sah auf das Glas mit dem Schnaps hinunter und schnupperte daran. Er brannte in meinen Nasenlöchern. Die anderen Gäste hier schienen mehr als glücklich, das Zeug zu trinken, also tauschte ich mein Glas gegen das leere Glas eines Mannes, der darum kämpfte, aufrecht zu stehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich der Mann vorbeugte, um nach dem Halbling zu sehen. Dann blieb sein Blick an dem vollen Glas hängen und er lächelte.

»Ach, meine Süße«, lallte er und schlang seine Finger um das Glas.

Ich versuchte, meinen Kopf unten zu halten und mich nicht mehr als nötig umzusehen. Ich hoffte, dass ich von den Besuchern der Frischen Brise unbemerkt bleiben würde, denn ich befand mich unter Raubtieren und je länger ich hier blieb, desto attraktiver würde ich als Zielscheibe werden.

Jemand zog an meiner Hose.

Der Halbling-Barkeeper war zurück.

»Hier entlang«, verlangte er.

»Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen.

»Zu den Leuten, die du treffen willst.«

»Kein Taschendieb, oder?«

»Nein«, erwiderte er und verdrehte die Augen. »Keiner wird dich ausrauben.«

Ich sprang vom Barhocker und wir schlängelten uns durch die Tische und Stühle bis zu einer kleinen (zumindest für mich) in der Wand eingelassenen Tür. Er stieß sie auf und führte mich hindurch.

Wir befanden uns in einem Lagerraum, der hauptsächlich aus dem weitläufigen Raum unter dem Rumpf der eigentlichen Frischen Brise bestand. Ich konnte sehen, wo hinten das Schiff endete. Dort versperrte eine schlecht gezimmerte Wand den Blick nach draußen. Einige Fässer und Kisten standen in wahllosen Stapeln, sodass die drei sehr großen Gestalten mit gezogenen Waffen, die sich dahinter verbargen, auffielen. Drei stämmige Menschen, zwei Männer und eine Frau. Die Frau trug einen Knüppel, der aussah, als stammte er von einem der großen Tische. Ein Mann trug einen Streitkolben, der aus mehr Rost als Metall bestand und die Waffe des größten der drei sah wie eine übergroße Holzaxt aus.

»Du hast gelogen«, stieß ich hervor und blickte den Halbling vorwurfsvoll an.

Er zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ein Idiot wie du hat wahrscheinlich etwas mehr Geld dabei.«

»Scheiße«, fluchte ich, um mir einen Ausweg aus der Situation zu überlegen, »ich habe dir vertraut.«

»Nicht meine Schuld, wenn du so dumm bist. Ich denke, du wurdest davor gewarnt hierher zu kommen. Du hättest auf die Leute hören sollen.«

»Meinst du nicht, dass es etwas Gutes hat, ehrlich zu sein?«

»Denkst du, ich würde in diesem Drecksloch arbeiten, wenn ich ehrlich wäre?«

»Ist das nicht dein Drecksloch?«

»Die Frische Brise?«

»Sag mir nicht, dass du nur der Barkeeper bist.«

»Ich bin nur der Barkeeper.«

»Weiß der Besitzer, was du hier tust?«

»Ja«, antwortete eine der anderen Gestalten.

»Bist du der Besitzer?«, fragte ich und spähte in die Dunkelheit.

»Das bin ich«, bestätigte eine Gestalt, mit rauer, tiefer Stimme.

»Du hast eine einzigartige Taverne«, bemerkte ich.

»Gib mir dein Geld.«

»Ach, lieber nicht.«

»Das war keine Frage.«

»Das ist eine wirklich schlechte Idee, meine Herren«, informierte ich sie. Ich wollte wirklich nicht in eine Prügelei geraten, denn das brächte mich nur in noch größere Schwierigkeiten.

»Das denke ich nicht«, meinte die Gestalt. »Und hör auf, uns hinzuhalten. Übergib uns jetzt deine Münzen und all deine Wertsachen und wir werden dich nicht töten.«

»Keine Sorge, Kleiner, du wirst heute niemanden mehr umbringen.«

»Ich hasse Scheißer wie dich. Ein Schlaumeier auf Stufe neun, der hier hereinspaziert und nur so nach Goldstücken und Kröten aus der Oberschicht stinkt. Am liebsten würde ich dein Geld von deiner Leiche wegreißen und eines deiner unterdimensionierten Elfenbeine in den Eintopf werfen, um ein zusätzliches Gericht auf die Karte zu setzen. Aber …«

»Oh, wenn du nach neuen Gerichten für dein Menü suchst, dürfte ich dir Knochenbrühe empfehlen?«

»Bist du Koch?«, fragte der Boss, als er und die anderen beiden Schläger sich näherten.

»Nein, aber ich kann dir Knochen besorgen.«

Ich wirkte Bösartiger Schraubstock auf den Besitzer und konzentrierte mich auf sein Schienbein. Man hörte ein reißendes Geräusch und der Boss schrie auf, als sein Knochen herausgerissen wurde und durch den Raum flog. Ich schnappte ihn mir aus der Luft, drehte ihn und hielt ihn dem Halbling hin.

»Siehst du?«, lächelte ich. »Knochen.«

Für einen Moment schien alles stehenzubleiben, niemand rührte sich. Dann kippte der Boss um, als sein Wadenbein merkte, dass es sein Gewicht nicht mehr halten konnte.

Er schrie wieder.

»Du sagtest, er wäre Stufe neun!«, schnauzte eine der anderen Gestalten und wich vor mir zurück.

»Ist er!«, rief der Halbling.

Ich warf einige Lichtkugeln in die Luft, damit sie über uns am Rumpf des Schiffes hängen blieben. Sie waren dunkler als ich erwartet hätte, fast schwarz und sahen irgendwie klebrig aus.

»Es ist so viel besser, wenn wir uns tatsächlich sehen können«, meinte ich freundlich und trat brav zwischen den Halbling und die Tür zur Taverne. »Willst du es dir noch einmal überlegen?«

»Schnappt ihn euch!«, schrie der Besitzer, der am Boden lag.

»Er besitzt Magie …«

»Ein einziger Zauber«, unterbrach der Boss, der irgendwie nicht bemerkt hatte, dass ich den Lichtzauber an die Decke gewirkt hatte. »Er kann euch nicht alle drei auf einmal erledigen! Er ist ein gottverdammter Elf, schnappt ihn euch!«

Die Frau schaute zum Mann und dann zu mir. Eine ziemlich offensichtliche, wortlose Unterhaltung. Sie würden angreifen, sobald sie den Mut aufgebracht hatten.

»Ist das Teer?«, fragte ich und deutete nach oben auf das Schiff. Ich erinnerte mich an etwas Ähnliches, das ich in einem Piratenfilm gesehen hatte.

Alle Augen richteten sich auf das Schiff.

Ich wirke Flammenweben und ließ Feuer über meine Hände tanzen.

»Jetzt warte mal, Junge«, meinte der Halbling, als sich das Feuer in seinen großen, ängstlichen Augen spiegelte. »Das kann ganz schnell außer Kontrolle geraten.«

»Ja«, entgegnete ich und fügte etwas mehr Mana zum Feuer hinzu, damit die Flammen noch höher loderten, »aber ich habe wirklich versucht, euch zu warnen.«

Plötzlich wuchs unaufgefordert irgendwo in meinem Inneren das Verlangen, Kleiner Entzug auf sie zu wirken. Das Verlangen überwältigte mich fast. Es wäre so einfach, Entzug zu wirken, dann würde ich mehr Macht bekommen. Ein schneller und leiser Weg, sie loszuwerden und ich hätte auch ein paar Leichen, um …

Ich holte tief Luft und verdrängte diesen Gedanken. Also gut, es wäre einfach, diese Idioten zu töten, aber wollte ich das wirklich?

Ja.

Nein, das wollte ich nicht, eigentlich nicht. Sie hatten nicht vorgehabt, mich zu töten und sie zu töten erschien mir unklug, außerdem würde es sich nicht lohnen.

Die Frau war nach vorne gekommen, als ich nicht aufgepasst hatte und plötzlich schwang sie mit ihrer Keule nach meinem Kopf.

Daher lehnte ich mich zurück und die Keule, aus einem Tischbein, schwang nur wenige Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. Ich streckte die Hand aus und begann, fast ohne nachzudenken, Kleiner Entzug auf sie zu wirken.

Ich beendete den Zauber sofort und ließ das Mana als Funkenregen aus meiner Hand strömen.

Die Frau kreischte, ließ leicht panisch ihre Waffe fallen und hielt sich die Hände vors Gesicht.

Ich stapfte auf ihren Fuß und trat ihr, um sicherzugehen, so fest wie möglich gegen das Schienbein. Dann stieß ich sie mit einem kräftigen Schubs nach hinten.

Sie stolperte über ihre eigenen Füße und stürzte zu Boden.

»Also«, begann ich barsch, »wir können das jetzt auf die harte Tour machen, dann werde ich euch alle Knochen herausreißen und sie zu einer albtraumhaften Megakreatur aus Knochen und Fleisch zusammenfügen, die dann auf eure Freunde und Familie losgeht. Oder du gibst zu, dass du dich geirrt hast, entschuldigst dich, bezahlst mich für die verlorene Zeit und suchst mir den versprochenen Schmuggler.«

»Er blufft …«, legte der Tavernenboss mit zusammengebissenen Zähnen los, während Blut aus seinem Bein strömte.

Ich seufzte, wirkte auf den Halbling Bösartiger Schraubstock und riss ihm den kleinen Finger ab.

Das Gesicht des Halbling-Barkeepers wurde blass und er stieß einen kleinen Schrei aus, bevor er nach hinten kippte und in Ohnmacht fiel.

Ich warf dem Tavernenbesitzer den kleinen Finger zu.

»Willst du mich immer noch testen?«, fragte ich.

»Geh einfach«, zischte der Boss.

»Nein, so geht das nicht. Du musst dich entschuldigen und mich für meine vertane Zeit bezahlen. Das Ding mit dem Schmuggler lasse ich auf sich beruhen.«

»Bring ihn zur Bar«, befahl der Besitzer. »Gib ihm alles Geld, das wir haben und bring ein paar Heiltränke mit.«

»Entschuldige dich«, beharrte ich, »und versprich, dass du so einen Unsinn nicht noch einmal machst.«

»Nein«, antwortete der Besitzer.

»Also gut, das ist wohl ein bisschen viel verlangt, was?«

Der letzte Mann, der noch aufrecht stehen konnte, nickte, weil er mich unbedingt aus seinem Leben haben wollte.

»Ein absolutes Vergnügen«, erwiderte ich und folgte dem Mann zurück in die Bar.

Die Gäste in der Bar taten so, als hätten sie nichts gehört. Drinnen war es erstaunlich ruhig, nur das leise Klirren von Gläsern auf den Tischen und ein bisschen Geplauder war zu hören. Der namenlose Mann ging hinter die Theke und ließ einen schweren Beutel auf den Tresen fallen. Ich konnte das unverkennbare Geräusch von Münzen hören. Während die Gäste alles, was hinter der geschlossenen Tür geschah, gerne ignorierten, erregte der Beutel mit den Münzen die Aufmerksamkeit von fast allen.

Ich schenkte dem Raum ein breites Lächeln, während ich mir den Beutel schnappte.

»Vielen Dank«, meinte ich. »Es war mir ein Vergnügen.«

Ich verließ die Frische Brise und ging schnell die Straße hinunter. Wie erwartet, beschlossen einige Gäste, dass dies der perfekte Zeitpunkt wäre, um ebenfalls die Taverne zu verlassen. Ein kurzer Blick über meine Schulter verriet mir, dass mir zwei Gruppen folgten.

Normalerweise hätte ich mir einen Spaß mit ihnen erlaubt und sie erst einmal richtig durch den Fleischwolf gedreht, bevor ich sie losgeworden wäre, aber mir fehlte die Zeit für einen solchen Blödsinn.

Ich wirkte Schattenschritt, ging im Schattenreich die ganze Gasse hinunter und kletterte aufs nächste Dach. Ich nahm mir kurz Zeit, um die Schattengestalten genauer zu betrachten, die auf mich zukamen, bevor ich in die reale Welt zurückkehrte. Unter den Wesen waren wirklich einige schreckliche Gestalten, die mich beobachteten und einige sahen aus, als könnten sie springen. Ich erschauderte, als mir klar wurde, dass ich in letzter Zeit Schattenschritt ohne viel nachzudenken genutzt hatte. Die Gnadenfrist, die ich durch mein wiederholtes Sterben gewonnen hatte, war nun ganz bestimmt verstrichen.

Trotzdem schaffte ich es, mich im Halbdunkel unter einem Dachvorsprung zu verstecken. Einen Moment später rannten die beiden Gruppen die Gasse hinunter. Als sie die Kreuzung erreichten, hielten sie inne. Beide Gruppen wechselten ein paar angespannte Worte und sprachen sich miteinander ab. Danach ging die eine Gruppe zurück nach Norden, in Richtung der Frischen Brise, während die andere nach Westen, in Richtung der Stadt, lief.

Als sie weg waren, kletterte ich wieder hinunter auf die Straße und musste nur drei Straßen laufen, bis ich einen geöffneten Bekleidungsladen sah. Ich ging hinein und kaufte mir dort einen neuen Umhang, wickelte das dunkelblaue Kleidungsstück um die Schultern und zog die Kapuze über meine auffälligen Ohren. Ich musste dringend eine Mitfahrgelegenheit aus der Stadt finden.


Kapitel 18

Statt einen Schmuggler zu finden, musste ich zwanzig Minuten lang zusehen, wie sich Betrunkene im Hafenviertel prügelten. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, wie ich einen Kapitän und ein Boot, äh, Schiff, finden sollte, um meine kleine Gruppe aus der Stadt zu schmuggeln. Ich hatte gedacht, ich würde wie Kenobi nach Mos Eisley gehen, dort würde ich Solo in einer Ecke der Cantina finden, wir würden einen Deal machen und dann würde ich mich auf die nächste Etappe meines Abenteuers begeben. Stattdessen hatte ich jemandem ein Bein ausgerissen – das war nicht ganz dasselbe. Es gab kaum einen Verwendungszweck für Beinknochen oder, wie in meinem Fall, einen einzelnen Beinknochen.

Die Schlägerei schien gerade zu eskalieren, als einige Männer und Frauen in Uniform auftauchten und anfingen, sich zu prügeln. Sie waren bewaffnet und trugen Rüstungen, was bedeutete, dass sie ihren betrunkenen Gegnern weit überlegen waren, sodass der Kampf schnell zu Ende war. Dann führte die Fürstenbrunner Stadtwache die Betrunkenen ab.

Ich folgte in einem diskreten Abstand. Es interessierte mich nicht übermäßig, wo sich das Hauptquartier der Stadtwache befand, aber ich war immer noch besorgt, dass die Banden aus der Frischen Brise hinter mir her waren, auch wenn der Beutel, den ich jetzt an meiner Hüfte trug, kein unglaublich großes Vermögen enthielt. Ich hatte einen Blick hinein geworfen, als ich auf dem Dach war, es waren etwa zweihundert Goldstücke. Das war zwar nicht zu verachten, aber es war auch nicht genug, um ein Leben zu verändern. Die Stadtwache marschierte durch die Stadt, in Richtung Nordosten, bis wir den Fluss überquert hatten, dann ging sie direkt am Flussufer entlang nach Norden.

Nach zehn Minuten Fußmarsch führte die Wache die Betrunkenen in ein großes, bedrohlich wirkendes Steingebäude. Es überragte alles andere in der Gegend und sein kühles Grau stand in starkem Kontrast zu den helleren Stuckgebäuden in der Nähe. Wahrscheinlich waren sie nicht wirklich aus Stuck, aber es sah so aus als ob. Ich hatte nie wirklich viel über das Baugewerbe gelernt, abgesehen davon, wie man durch Fenster einstieg und elektronische Geräte abklemmte. Diese Talente waren hier jetzt nur noch halb so wichtig.

Ich sah eine Bank mit Blick auf den Fluss, setzte mich und war wieder einmal durch Unentschlossenheit zur Untätigkeit gezwungen. Es wäre wahrscheinlich sinnvoll noch einmal einen der Privatclubs zu besuchen, um zu sehen, ob die offiziellen Besprechungen beendet waren und ob es vielleicht einen abenteuerlustigen Kapitän gab, der bereit war zu einem Abenteuer aufzubrechen.

Stattdessen hörte ich, wie sich jemand räusperte.

»Pardon«, erklang eine schroffe und trocken klingende Stimme.

Ich schaute mich um, sah aber nichts.

»Du musst vielleicht ein bisschen weiter unten suchen«, rief die Stimme wieder.

Ich stand auf und schaute nach unten.

Nichts.

Ich war sehr verwirrt.

»Am Fluss«, sagte die Stimme.

Nun ging ich langsam ein paar Schritte auf das Ufer zu. Das wäre der ideale Zeitpunkt, um mir einen kräftigen Schubs zu verpassen und mich ins Wasser zu befördern.

Allerdings machte das niemand.

Als ich jedoch den rauschenden Fluss unter mir sah, erblickte ich auch mehrere steinerne Gebilde, die über den Fluss ragten, an denen Käfige hingen. Wie Vogelkäfige, nur länger. Die meisten dieser Käfige enthielten Knochen und andere Überreste, aber in einem befand sich ein Mann, der aufrecht stand und mich anlächelte.

Sein Haar war zu lang, seine Nägel waren abgebrochen und gelb und die Stofffetzen, die seinen Körper bedeckten, wurden scheinbar von Spucke und Gebeten zusammengehalten. Doch seine Augen waren hell und obwohl er dünn war, schien er nicht dahinzusiechen, zumindest noch nicht.

»Ach gut«, meinte der Mann, »du hast mich gefunden!«

Ich hatte tatsächlich den Ursprung der seltsamen Stimme gefunden.

»Äh, hallo«, begrüßte ich ihn.

»Ich schätze, du hast kein Wasser dabei?«

»Leider nein.«

»Oder Essen?«

»Nein, das auch nicht.«

»Schade.«

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Käfig und brachte ihn damit leicht zum Schaukeln.

»Tut mir leid«, erwiderte ich.

»Nicht deine Schuld.«

»Ich trage so etwas eigentlich nicht bei mir, wenn ich unterwegs bin, weißt du?«

»Verstanden.«

»Bist du von hier?«

»Fürstenbrunn? Ja. So ähnlich. Kommt drauf an, was du genau meinst.«

»Ich will keine Vermutungen über deinen, äh, Charakter anstellen, aber kann es sein, dass du dich unter Kriminellen wohlfühlst?«

»Das kann man wohl sagen«, seufzte er.

»Kennst du vielleicht einen Kapitän oder sonst jemanden, der sich mit Blockadebrechen auskennt?«

Er wurde etwas munterer.

»Wie ein Schmuggler?«, fragte er nach.

»Ja, wie ein Schmuggler«, bestätigte ich.

»Ich könnte so jemanden kennen.«

»Hat diese Person ein eigenes Schiff?«

»Brauchst du denn eines?«

»Ja.«

»Hast du kein eigenes?«

»Nein. Das ist wie mit Essen und Wasser, ich trage das nicht mit mir herum.«

»Aha.«

»Kennst du also jemanden, der ein Schiff hat.«

»Natürlich kenne ich jemanden, der ein Schiff hat.«

»Der ein Schmuggler ist?«

»Ja.«

»Wäre er bereit, heute Nacht auszulaufen, um der Belagerung zu entkommen und die Blockade zu durchbrechen?«

»Von – warte, Blockade? Belagerung? Was ist denn los hier?«

»Das ist nicht ganz klar, aber es scheint, als greife Carchedon an und …«

»Oh, das ist nicht gut.«

»Das ist es wirklich nicht und ich muss dringend aus der Stadt raus.«

»Wir beide.«

»Du scheinst in der Klemme zu stecken.«

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Wirklich?«

»Ja. Es war zwar nicht ganz so schlimm, aber ich war schon in schlimmen Situationen.«

»Na gut. Also dein Freund …«

»Ich weiß nicht, ob ich Freund sagen würde.«

»Bekannter?«

»Ja. Ich kenne einen Schmuggler, der dich vielleicht aus der Stadt bringen kann.«

»Heute Nacht.«

»Heute Nacht könnte schwierig werden.«

»Wer ist dein Bekannter?«

»Ach, für diese Information musst du mir einen Gefallen tun.«

»Dir Essen oder Wasser besorgen? Oder einen Dietrich?«

»Ich wollte eigentlich nach Essen fragen, aber wenn du möchtest …«

»Was hast du getan, um hier zu landen?«

»Es geht eher darum, mit wem ich es getan habe.«

»Was meinst du damit?«

»Möglicherweise habe ich mich auf eine Tändelei mit der Frau von einer bestimmten Person eingelassen. Aber zu meiner Verteidigung: Ich wusste nicht, dass sie verheiratet war. Auch nicht, mit wem sie verheiratet war. Eigentlich hätte mir ihr Haus einen Hinweis liefern müssen, aber ich war ja auch anderweitig beschäftigt.«

»Verzeih mir, wenn ich dir das nicht ganz glaube.«

»Du kannst gerne glauben, was du willst, lieber Elf. Du bist die einzige Seele, mit der ich seit drei Tagen gesprochen habe.«

»Du bist schon seit drei Tagen hier?«

»Fünf, aber ich hatte noch andere Leidensgenossen, mit denen ich die ersten beiden Tage sprechen konnte.«

Er zeigte nach links auf einen der leeren Käfige.

»Gestorben?«, erkundigte ich mich.

»Das kommt schon mal vor.«

»Ja. Versprich mir nur, dass du keine Kinder verletzt hast.«

»Ganz sicher nicht.«

»Also gut«, meinte ich, sprang über das kleine Hindernis aus Ketten am Wegesrand und landete auf dem Steinvorsprung, auf dem der Käfig stand.

»Du glaubst mir also?«

»Ich habe mich dazu entschlossen, dir zu glauben«, bestätigte ich, während ich den Käfig hinunterkletterte und hoffte, dass er mich nicht packte.

»Fantastisch.«

»Wenn ich dich frei lasse, komme ich ins Gefängnis?«

»Nur, wenn du erwischt wirst.«

»Ach, schön«, entgegnete ich.

Das Schloss zu erreichen war nicht einfach, da es sich ganz unten am Käfig befand. Ich schätze, es war dort angebracht worden, um es von einem Boot aus leicht erreichen zu können. Ich sah keine andere Möglichkeit, um ans Schloss zu gelangen, ich musste mich kopfüber ans Schlossknacken machen. Also hakte ich meine Beine um einige der Stäbe und spürte plötzlich wie etwas sie berührte. Der Gefangene lächelte, als er mich festhielt.

»Ich dachte, ich könnte dir helfen«, meinte er.

Ich nickte ihm zu und hoffte inständig, dass ich hier keinen großen Fehler machte.

Mit dem Dietrich in der Hand kroch ich auf das Schloss zu und hoffte, dass ich es öffnen konnte, bevor mir das ganze Blut in den Kopf stieg und ich ohnmächtig wurde.

Es ging zwar nicht schnell, aber Schlösserknacken ist ja auch nicht das Schwierigste. Nach einer Minute hörte ich ein Klicken und das Schloss sprang auf.

Coole Sache, du bist im Talent ›Schlösserknacken‹ aufgestiegen. Jetzt kannst du schwierigere Schlösser aufschließen und dir gehen weniger Dietriche kaputt! +5% Effektivität.

Wir hingen kurz in der Luft.

Dann öffnete sich der Boden des Käfigs und der Gefangene fiel heraus. Ich sah sein breites Lächeln, als er in den Fluss fiel.

Mit einem überraschend leisen Platschen landete er im Wasser und schwamm dann schnell zum Ufer, wo er gierig das Wasser aus dem Fluss trank.

Ich kletterte den Käfig wieder hoch und sprang ohne große Mühe auf die gepflasterte Straße. Ich schaute mich kurz um, um zu sehen, ob jemand den Ausbruch des Gefangenen bemerkt hatte, aber obwohl die Lichter im Wachhaus an waren, schien das nicht der Fall zu sein.

»Ich fühle mich fast wieder wie ein Mensch«, sagte der Gefangene, während er sich sein langes, nasses Haar zurückstrich.

»Du riechst schon etwas besser«, stellte ich fest.

»Bitte entschuldige den Geruch. Ich will nicht unverschämt sein, aber es wäre das Beste, wenn wir schnell verschwinden.«

»Man kann nie wissen – sie werden wahrscheinlich nicht auf den Gedanken kommen, hier nach dir zu suchen.«

»Egal.«

»Wohin?«, erkundigte ich mich.

Er zeigte nach Süden.

»Hier entlang.«

Ich folgte ihm, als er durch die Stadt ging, zwar nicht gerade im Laufschritt, aber er legte ein zielstrebiges Tempo vor. Viele Leute drehten sich zu uns um oder starrten uns an, da er ohne Schuhe und klatschnass unterwegs war. Ich wusste, dass, wenn sich jemand umhörte, es nicht schwer sein würde, herauszufinden, wer dem Gefangenen zur Flucht verholfen hatte.

»Wie heißt du?«, wollte ich wissen.

»Jørn«, antwortete er.

»Clyde.«

Er nickte mir zu und das war’s.

Es ging wieder über den Fluss und zurück in den weniger schönen Teil der Stadt. Jørn war immer noch schnell unterwegs und er wusste scheinbar genau, wohin er gehen musste. Es stellte sich heraus, dass wir direkt an der Frischen Brise vorbeikamen. Zum Glück war niemand draußen, aber ich zog trotzdem meinen Umhang fester um mich, bis wir zum Ende der Gasse kamen und Jørn nach links abbog. Wir durchquerten eine Straße mit einer Reihe kleiner Häuser, bis wir vor einer Tür stehen blieben, die ich nur schwer wiederfinden würde. Jørn klopfte kräftig daran.

In der Mitte der Tür öffnete sich ein kleines Fenster zum Hindurchschauen und ging sofort wieder zu. Dann öffnete sich die Tür und enthüllte zwei Männer mit Schwertern, die bereit waren, uns zu durchbohren.

»Freunde von dir?«, erkundigte ich mich.

»Nicht ganz«, antwortete Jørn und hob die Hände hoch. »Marcus, Cosmo, schön euch wiederzusehen.«

»Du solltest tot sein«, meinte einer der Männer.

»Und doch bin ich es nicht«, entgegnete Jørn mit einem Lächeln. »Also schuldest du mir Goldmünzen.«

»Du wurdest erwischt! Wir haben nicht …«

»Aber nicht erwischt zu werden, war nicht Teil der Wette, oder? Es ging darum, nicht zu sterben.«

»Ich habe dich im Käfig gesehen!«

»Ich war im Käfig. Aber jetzt bin ich es nicht mehr.«

»Der Käfig ist ein Todesurteil.«

»Für manche vielleicht, aber nicht für mich. Jetzt her mit den Goldmünzen.«

»Du hast versagt …«

»Ich bin nicht tot.«

»Aber du wirst tot sein.«

»Die Laufzeit dieser Wette läuft nicht ewig, natürlich werde ich eines Tages sterben, aber ich bin noch nicht gestorben, worauf du gewettet hattest.«

»Und wenn ich dich jetzt töte?«, wollte der andere Mann wissen.

»Das würde trotzdem nicht zählen«, beharrte Jørn. »Du sagtest, ich würde sterben, wenn ich mit der Frau des Barons flirten würde. Ich habe mit ihr geflirtet und bin noch am Leben.«

»Er hat recht«, gab der erste Mann zu und ließ sein Schwert sinken.

»Er hat nicht recht! Er wurde erwischt«, insistierte der zweite Mann und senkte ebenfalls sein Schwert.

»Wir sagten tot. Er ist nicht tot.«

»Was, wenn er zurückgeholt wurde?«

Beide Schwerter gingen wieder nach oben.

»Wurdest du von den Toten zurückgeholt?«, fragte Nummer Eins.

»Nein, ihr Idioten! Ich habe jetzt etwas mit meinem neuen Freund hier zu tun«, erwiderte Jørn, zeigte auf mich und ich winkte ihnen dumm zu, »und ich hätte gerne die Goldmünzen, wie wir vereinbart hatten.«

Die Schwerter senkten sich wieder.

»Was, wenn wir dich nicht bezahlen können?«, erkundigte sich Nummer Zwei.

»Nun, Cosmo«, antwortete Jørn, »stell dich nicht dumm. Ich weiß, dass du die Münzen drei Wochen lang beiseite gelegt hast, nur für den Fall, dass so etwas passiert.«

»Woher weißt du das?«, fragte der Mann mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich habe viele Geheimnisse, Cosmo und ich werde sie dir jetzt nicht verraten.«

»Wartet hier draußen«, verlangte der andere Mann, von dem ich annahm, dass er Marcus war und schlug uns die Tür vor der Nase zu.

»Ich würde auf die Seite gehen«, meinte Jørn und trat einen Schritt nach links.

Ich tat, wie mir geheißen wurde.

Einen Augenblick später schoss ein Armbrustbolzen durch die Tür, dann öffnete sich das kleine Fenster darin und ich sah, wie jemand hindurchschaute.

»Er ist weg!«, rief Cosmo.

Fast unmöglich schnell sauste Jørns Faust durch die Öffnung und traf das Auge von dem Idioten hinter der Tür.

»AUA!«, schrie Cosmo.

»Du hast versucht, mich zu erschießen«, schnauzte Jørn, streckte seinen Arm hindurch und öffnete die Tür.

Er schob die Tür auf und Cosmo zur Seite, dann ging er ins Haus.

Ich folgte ihm und schloss die Tür hinter mir. Dabei bemerkte ich, dass in der Haustür auf der anderen Straßenseite ein Armbrustbolzen steckte.
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Das Haus war überraschend schön. Im Flur lag ein Teppich, in lebhaften Farben und es gab sogar eine Tapete, die nicht von den Wänden abblätterte. Helle Glühsteine ruhten in Messinghaltern, die einen Mann enthüllten, der angestrengt versuchte seine Armbrust zu laden.

Jørn durchquerte schnell den Flur und verpasste Marcus eine schallende Ohrfeige, schnappte sich die Armbrust und warf sie sich über die Schulter. Ich musste mich ducken, als die Waffe mit Schwung von der Wand abprallte.

»Seid ihr zwei Idioten fertig?«, erkundigte sich Jørn.

»Du hast mir die Nase gebrochen!«, rief Marcus empört aus, der mit beiden Händen seine malträtierte Nase umklammerte.

»Ich glaube, ich bin blind!«, jammerte Cosmo.

»Ich habe dein Auge kaum berührt«, log Jørn, »während du versucht hast, mich zu erschießen. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich euch beide am Leben lasse, sind wir mehr als quitt. Also, Goldmünzen?«

Marcus deutete mit einer Hand durch eine Tür. »Hinter dem Gemälde«, brummte er.

»Mein neuer Freund«, sagte Jørn zu mir, hielt die Armbrust hoch und machte sie mit Leichtigkeit scharf, »würdest du dir das bitte mal ansehen?«

»Gerne«, betonte ich, amüsiert, da mein Leben nun nicht mehr in Gefahr war.

Ich ging den Flur hinunter, durch die Tür in ein großes Büro. In der Mitte des Zimmers stand ein Doppelschreibtisch und in einem überdimensionalen Kamin brannte ein gemütliches Feuer. Beide Seiten des Schreibtischs waren mit Papieren und Büchern bedeckt und ein kurzer Blick auf die Zahlen verriet mir zwar nicht genau, was sie machten, aber es sah so aus, als würden sie schwarze Zahlen schreiben. Über dem Kamin entdeckte ich das große Gemälde einer stolzen, alten Frau, die von zwei Windhunden eingerahmt wurde. Vorsichtig spähte ich unter das Gemälde, da ich wusste, dass die beiden ohnehin schon niederträchtig waren.

In der rechten unteren Ecke befand sich ein winziger Haken, kleiner als ein Angelhaken, der um eine kleine Öse gewickelt war. Ich hob den Haken an und schob das Bild vorsichtig von der Wand weg.

Das enthüllte einen kleinen Hohlraum für eine Holztruhe, die etwa so groß war wie ein Schuhkarton.

Das Schloss war erst vor kurzem geöffnet, aber nicht wieder verschlossen worden. Ich hob die kleine Truhe etwa einen halben Zentimeter an und schaute hinein. Ein kleiner Draht.

»Falle«, murmelte ich.

»Sagtest du Falle?«, rief Jørn.

»Ja, das ist aber keine große Sache.«

Ich brauchte einen Augenblick, um den kleinen Draht auszuhaken und etwas zu deaktivieren, das wie ein vergifteter Pfeil aussah. Nachdem das erledigt war, öffnete ich die Truhe und erblickte mehrere, ordentliche Stapel kaiserlicher Goldmünzen und einen Stapel Platinstücke.

»Wie viel schulden sie dir?«, erkundigte ich mich.

»Einhundert Goldmünzen.«

»Ist das alles, was du willst?«, fragte ich.

»Ich würde sagen, die Ehre gebietet mir nicht mehr zu nehmen«, antwortete Jørn.

»Was ist mit mir?«

»Soweit ich weiß, hast du keine solchen Einschränkungen.«

Ich nahm einen Stapel Goldmünzen und zählte ihn rasch. Dreißig Münzen pro Stapel. Grob geschätzt. Ich holte zwei Stapel heraus, drehte mich um und legte sie auf den Tisch. Zwei weitere Stapel ergaben hundertzwanzig Münzen. Ich nahm zwei weitere Stapel, plus den Platinstapel.

»Hey!« Cosmo meldete sich zu Wort.

Jørn richtete die Armbrust auf Cosmo.

»Still, Cosmo«, befahl Jørn.

Ich nutzte Jørns Ablenkung, um den Platinstapel in einen anderen Beutel zu stecken und so ein kleines Vermögen für mich zur Seite zu schaffen. Weil ich Bock hatte, ging ich zurück und nahm jede einzelne, verdammte Münze mit, bis auf eine. Ich machte eine Show daraus, diese Münze hochzuheben, sie Cosmo und Marcus zu zeigen und sie dann wieder in die Truhe zurückzulegen.

»Ich habe euch beiden eine Kleinigkeit dagelassen«, informierte ich sie.

»Du …«, begann Marcus.

»Tss, tss, tss!«, schnauzte Jørn. »Wir werden jetzt gehen, meine Herren. Schön, dass ihr eure Wettschulden bezahlt habt.«

Er nahm den Bolzen aus der Armbrust und warf ihn gegen die Wand. Dann schoss er die leere Armbrust ab, was sie kaputt machte.

»Hey, die habe ich gerade erst gekauft!«, protestierte Marcus.

»Das müssen die Kobolde gewesen sein«, entgegnete Jørn trocken. »Scheint kaputt zu sein.«

Er ließ die Armbrust zu Boden fallen und verließ das Haus.

»Ihr habt ein schönes Zuhause«, meinte ich, bevor ich ging.

Seltsamerweise verabschiedeten sich weder Cosmo noch sein Bruder Marcus von uns.
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Draußen angekommen, lief Jørn schnell die Straße hinunter, weg von dem Haus, in das wir gerade eingebrochen waren. An der ersten Abzweigung blieb er so plötzlich stehen, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »aber es musste sein.«

»Hat irgendwie Spaß gemacht«, erwiderte ich. »Und ich habe ein paar Goldstücke bekommen, also …«

»Wegen der Goldmünzen …«

»Brauchst du sie?«

»Ja, aber im Dienste von dir.«

»Wie das?«

»Dachtest du, dieser Schmuggler würde dich einfach umsonst irgendwohin bringen? Aus reiner Herzensgüte?«

»Nein, aber …«

»Er wird Goldmünzen wollen, und zwar heute, wenn du vor Sonnenaufgang abreisen willst.«

Ich nickte. Ich hatte gewusst, dass es kommen würde. Es war schön, so viel Geld zu haben. Trotzdem reichte ich ihm den Beutel mit den ganzen Münzen.

»Wird das reichen?«, wollte ich wissen.

Er öffnete den Beutel und schaute hinein.

»Hast du noch mehr?«, wollte er wissen.

»Nicht, dass du wüsstest.«

»Kannst du mehr besorgen?«

»Kommt drauf an. Warum?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es ziemlich teuer werden wird. Komm.«

Er ging weiter durch die Nacht und bog an fast jeder Abzweigung, die wir passierten, entweder links oder rechts ab, bis ich mich verlaufen hatte. Ich konnte die nächstgelegene Mauer sehen und die Wellen am Strand hören, also würde ich den Weg zurück zum Gasthaus schon wieder finden, aber im Augenblick hatte ich keine Ahnung, wo wir uns befanden. Ich wusste nur, dass wir in einer dunklen Gasse waren.

Jørn drückte gegen einen Stapel Kisten, der sich erstaunlich leicht aus dem Weg schieben ließ, als wäre er auf Schienen montiert. Als er die Kisten nach hinten schob, kam eine Treppe zum Vorschein, die nach unten zu einer Tür führte.

Jørn flitzte die Treppe hinunter, gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen und ging ohne anzuklopfen durch die Tür. Als ich durch die Tür lief, bemerkte ich, wie sich die Kisten hinter mir langsam wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück schoben.

Wir befanden uns in einer gemütlichen Taverne mit niedriger Decke und heller Beleuchtung. Eine elegante Bar befand sich in der hintersten Ecke. Dort war gerade genug Platz, um sich einen Drink zu holen, aber nicht genug, um dort zu verweilen.

Jørn schaute sich um, sah, wen er suchte und gab mir zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.

Einige der Gäste spotteten über den schuhlosen, immer noch triefend nassen Mann, der in ihrer Mitte war, aber niemand tat etwas, um ihn aufzuhalten.

Jørn setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Ihm gegenüber saß ein Mann mittleren Alters mit gebräunter Haut und einer eindeutigen Vorliebe für Gelbgold. Der Mann hatte ein kantiges Kinn und grüblerische Augen, aber beides war nicht so beeindruckend wie der grobe Irokesenschnitt, der seinen Kopf zierte. Sein Gesicht erinnerte an eine Figur aus einer romantischen Seifenoper, aber seine Frisur und seine Narben an einen Actionhelden.

Ich setzte mich neben Jørn.

»Ich dachte, du wärst schon tot«, sagte der Mann zu Jørn.

»Ich bin auch überrascht«, entgegnete Jørn. »Ich bin aber froh, dass ich es nicht bin.«

»Ich werde versuchen, meine Freude zu zügeln«, meinte der Mann und nahm einen Schluck von seinem Getränk.

»Ich bin neugierig, ob du an einem Job interessiert bist.«

»Von dir?«

»Nein, ihm.« Jørn zeigte auf mich.

Der geheimnisvolle Mann nahm einen weiteren Schluck.

»Wer ist das?«, fragte er.

»Clyde Hatchett«, stellte mich Jørn vor.

»Und da wir über einen Mittelsmann kommunizieren«, meinte ich, »wer bist du?«

»Aldwen Crutchley.«

Aldwen sah mich an und trank wieder von seinem Drink.

»Was ist das für ein Job?«, wollte Crutchley wissen.

»Mich aus der Stadt bringen.«

»Wann?«

»Heute Nacht.«

»Pah, unmöglich.«

»Wäre es morgen einfacher?«

»Das ist unmöglich, solange die Belagerung nicht aufgehoben ist. Selbst dann, was sollte das bringen? Du wirst nicht durch die Blockade kommen.«

»Und ich dachte, du wärst der beste Schmuggler, der die Kaiserliche See befährt«, meinte Jørn.

»Ich bin der beste Schmuggler der Kaiserlichen See und ich sage dir, dass es nicht möglich ist.«

»Ich schätze, dann werden wir uns mit Raleigh Armstead unterhalten«, erwiderte Jørn mit einem schiefen Lächeln und stand von seinem Stuhl auf.

»Jetzt warte mal«, wandte Aldwen ein. »Überstürz nichts.«

»Wir haben keine Zeit für Spielchen, Crutchley. Wenn du den Job willst, musst du es mir sagen, wenn nicht, gehe ich zu Armstead.«

»Du weißt, dass sie damit nicht zurechtkommen würde.«

»Du hast gerade gesagt, dass du es nicht schaffst.«

»Erstens glaube ich nicht, dass es irgendjemanden gibt, der das schaffen könnte. Aber«, erwiderte er und hob eine Hand, um Jørn davon abzuhalten, ihn zu unterbrechen, »wenn es jemanden gibt, der es schaffen kann, dann bin ich das.«

»Hast du ein Schiff, das bereit ist, abzulegen?«

»Ja«, antwortete er mit gerade so viel Zögern, dass ich wusste, dass es eine Lüge war.

Jørn sah zu mir hinüber.

»Deine Entscheidung, Hatchett«, meinte er.

»Ist er gut?«

»Der beste Schmuggler der Weltmeere«, warf Crutchley ein.

»Er ist der Beste, den du momentan finden kannst«, sagte Jørn. »Zumindest für diesen Job.«

»Es scheint, als hätten wir keine große Wahl«, bemerkte ich.

»Es gibt eine andere Möglichkeit, nur ist die nicht ganz so gut.«

»Raleigh kann dich vielleicht aus der Stadt bringen, aber sie hat noch nie eine Blockade durchbrochen«, erklärte Crutchley. »Und sie musste auch noch nie gegen Carchedon antreten. Vielleicht kann sie die kaiserlichen Jungs auf dem Wasser überlisten, also wenn du das willst …«

»Ich will in weniger als fünfzig Tagen in Carchedon sein«, stellte ich klar.

»Die Stadt?«

Ich nickte.

Crutchley schüttelte den Kopf. »Ich habe das schon mal gemacht«, behauptete er. »Aber nicht so spät im Jahr. Nicht, wenn Carchedon und das Kaiserreich die Zähne fletschen und mit den Säbeln rasseln.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen großen Krieg geben wird«, bekundete ich. »Zumindest scheint Valamir das so zu sehen.«

Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich seinen Namen erwähnte.

»Du kennst den zukünftigen Kaiser?«, wollte Crutchley wissen.

»Ich kenne Valamir Glaton«, antwortete ich. »Aber er wird nicht Kaiser werden.«

Crutchley kniff seine Augen zusammen und starrte mich an.

»Du hast gesagt, dass Raleigh nicht an den Carchedoniern vorbeikommt«, wiederholte ich. »Warum?«

»Sie haben die beste Marine«, antwortete Crutchley.

»Besser als …«, fing ich an, aber Crutchley winkte mich einfach ab.

»Ja. Besser als das Kaiserreich. Versteh mich nicht falsch, es gibt nichts Schlimmeres, als in einen Landkrieg mit dem Kaiserreich zu geraten. Die Legion wird dich zu einem feinen Brei zermahlen und an die Gruben verfüttern, aber auf den Meeren sieht die Sache anders aus. Carchedon beherrscht die Wellen so weit westlich, wie du segeln kannst und willst und wahrscheinlich sogar noch ein bisschen weiter westlich.«

»Was ist mit dem Osten?«, erkundigte ich mich.

»Klar, bis nach Isthmus Avondosa. Wenn sie den Golf beschiffen könnten, würden sie wahrscheinlich auch diese Wellen beherrschen. Aber bis jetzt gelangt man nur über Bergamo dorthin und das wird vom Imperium kontrolliert. Die Zeit läuft, Elf. Wenn du hier abhauen willst, dann musst du mich anheuern. Denn sobald die Sonne aufgeht, kommt man hier nicht mehr weg, bis die Schlachten geschlagen sind.«

»Ich würde ihm vertrauen«, äußerte Jørn. »Obwohl ich dir keinen Grund sagen kann, warum du mir vertrauen solltest.«

»Ich gehe davon aus, dass ich dir das Leben gerettet habe und du versuchst mir zu helfen«, entgegnete ich. »Machen wir es.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich dem zustimme«, begann Crutchley, »aber klar. Schließlich habe ich ja nichts anderes zu tun, als in diesem Drecksloch zu sterben. Zweitausend Goldstücke, Vorkasse. Wir treffen uns in zwei Stunden an den Docks, bereit aufzubrechen. Nur du?«

»Zwei andere.«

»Nur zwei?«

»Es sei denn, Jørn hier will mitkommen.«

»Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich die Stadt verlasse«, erklärte Jørn. »Ich weiß nicht, was mit mir passieren wird, wenn ich bei Tagesanbruch noch hier bin.«

Crutchley starrte Jørn lange an.

»Gehörst du zum Elf?«, fragte Crutchley.

Jørn sah mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem leichten Lächeln zu mir herüber.

Ich hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte.

»Was?«, fragte ich.

Jørn lachte nur. »Nicht in dem Sinne, wie du es andeutest, Captain Crutchley. Ich begleite den Jungen nur.«

Crutchley seufzte und nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk.

»Zweitausendfünfhundert Goldstücke«, korrigierte er sich.

»Scheint happig zu sein«, kommentierte ich. »Fünfhundert extra nur für Jørn?«

»Du kennst den Mann nicht sonderlich gut, wie ich sehe.«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und dachte darüber nach, was ich den Brüdern gerade abgenommen hatte.

»Fünfzehnhundert«, feilschte ich, denn ich wusste, dass ich höchstwahrscheinlich so viel in Platinmünzen hatte.

»Zweitausendfünfhundert«, beharrte Crutchley.

»Wo können wir Raleigh finden?«, erkundigte ich mich bei Jørn.

»Zweitausend«, sagte Crutchley schnell. »Aber Raleigh wird nicht mehr erwähnt und nicht mehr als vier Personen.«

»Fünf Leute.«

»Jørn und deine drei, wo ist der fünfte?«

»Falls ich auf dem Heimweg ein hübsches Mädchen treffe«, meinte ich. Ich wollte den Mimikri nicht erwähnen, musste aber trotzdem sicherstellen, dass genug Vorräte für alle an Bord waren. »Und ich bekomme die Kapitänskajüte.«

»Du weißt, dass ich der Kapitän bin, oder?«

»Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es für uns alle von Vorteil ist, wenn ich und meine Leute in dieser Kajüte sind, statt über mehrere Kajüten verteilt zu sein.«

»Alle deine Leute, auch Jørn?«

»Äh, klar.«

»Zweitausend Goldstücke für fünf Personen und du bekommst die Kapitänskajüte. Ich bringe dich und die Deinen aus dieser Stadt heraus und nach Carchedon. Ich kann es kaum fassen.«

Er streckte seine Hand aus.

Ich packte sie und wir schüttelten die Hand.

Sobald sich unsere Hände trennten, ließ Jørn den Beutel, den ich ihm gegeben hatte, auf den Tisch fallen.

Crutchley seufzte, schnappte sich den Sack und begann die Münzen zu zählen.

Ich öffnete meinen Beutel und sah mir die Platinmünzen darin an. Dreißig Platinmünzen. Falls nötig, konnte ich das zum Stapel hinzufügen.

»Seid ihr Idioten?«, zischte Crutchley. »Ihr habt über dreitausendfünfhundert Goldstücke hier drin.«

»Seltsamerweise«, entgegnete ich, »hatten wir keine Zeit, sie zu zählen.«

Crutchley sah mit einer hochgezogenen Augenbraue zu Jørn hinüber.

»Frisch bekommen«, erklärte Jørn.

»Möchte ich wissen, woher?«, erkundigte sich Crutchley.

»Wahrscheinlich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass es aus einer Quelle stammt, bei der es dir nichts ausmacht, dass wir sie ausgenommen haben.«

»Ich nehme das alles an mich«, informierte uns Crutchley.

»Hey«, begann ich.

»Es wird unsere Reise viel angenehmer machen, wenn ich das Geld jetzt ausgebe.«

Ich wollte schon protestieren, weil es so eine riesige Erhöhung gegenüber dem war, was wir vereinbart hatten. Aber schließlich würde ich die kaiserliche Währung in absehbarer Zeit tatsächlich nicht brauchen. Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit, um ein paar Münzen loszuwerden und außerdem hatte ich noch das Platin.

»Ich hoffe, es wird ein paar verdammt gute Mahlzeiten geben«, meinte ich.

»Es geht eher darum, dass niemand unser Schiff mit Pfeilen beschießt, wenn wir heute Nacht aus dem Hafen fahren«, erklärte Crutchley. »Zwei Stunden. Verspätet euch nicht.«

Mit einem leisen Grunzen nahm er den Beutel und verließ rasch die Bar.

Jørn und ich saßen noch einen Moment da.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Jørn. »Ich wusste nicht, dass er das ganze Geld nehmen würde.«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Wir können jederzeit jemand anderen ausrauben, wenn wir mehr Goldmünzen brauchen.«

Er lächelte und legte den Kopf schief. »Ich denke, ich werde dich mögen, Clyde Hatchett.«
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Der Weg zurück zum Gasthaus war angespannt. Jedes Mal, wenn eine Patrouille der Stadtwache in unsere Richtung kam, versteckten wir uns in den Schatten. Ein paar Mal musste ich meinen neuen Freund in Dunkelheit hüllen, um sicherzugehen, dass er außer Sichtweite war. Ich bestach die Empfangsdame im Gasthaus, damit sie behauptete, sie hätte uns nie gesehen, woraufhin sie nickte, feierlich die Platinmünze entgegennahm und sie mit einem breiten Lächeln wegsteckte.

Dann waren wir wieder in unserem Zimmer.

Alle schliefen und das Licht war aus. Als sich die Tür öffnete, sah ich Hellion mit leicht geöffnetem Maul auf uns zukommen.

»Stell dich hinter mich«, flüsterte ich Jørn zu.

»Was ist los?«, wollte Jørn wissen.

»Hellion«, sagte ich zum Mimikri, »das ist ein neuer Freund. Nicht fressen.«

»Mit wem redest du da?«, fragte Jørn.

»Der Mimikri, der auf dich zukommt?«

Es wurde plötzlich hell und ich musste blinzeln, als meine Dunkelsicht überlastet wurde. Dann schubste mich jemand von hinten und fiel zu Boden.

Hinter mir hörte ich ein Rascheln, Metall traf auf Metall, es klirrte und krachte.

Ich schüttelte den Kopf, stand mit dem Rücken zur Wand und legte mir einen Zauberspruch parat.

Endlich konnten meine Augen wieder etwas sehen und ich erkannte, was los war. Jørn hatte ein Schwert gezogen und kreuzte Klingen mit Leofing.

Mornax hatte seine Axt gezückt, rieb sich aber mit der linken Hand die Augen.

Nox durchbrach die Stille mit seinem Schnarchen.

»Du hast reizbare Gefährten«, meinte Jørn.

»Er ist ein Freund, Leute«, informierte ich die anderen. »Wir sind hier alle Freunde.«

Langsam senkte Leofing seine Klinge und ließ sie an seiner Seite.

Erstaunlicherweise – zumindest für mich – hielt Jørn nun sein Schwert an der Klinge, bevor er es Leofing hinhielt.

»Das Schwert ist sehr gut ausbalanciert«, bemerkte Jørn überrascht.

Leofing nickte dem Mann leicht zu und nahm die Waffe. Der Paladin ging zu seinem Bett und setzte sich.

»Bitte erkläre mir, was los ist«, bat Leofing.

»Ich muss mich beeilen, denn wir müssen am Hafen sein und das in …« Ich versuchte herauszufinden, wie viel Zeit wir für den Weg von der geheimen Spelunke bis zum Gasthaus gebraucht hatten, aber ich hatte keine Ahnung. Auch wenn ich schon eine Weile auf dieser Welt war, konnte ich die Zeit noch immer nicht ohne Uhr bestimmen. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, aber es ist nicht viel.«

»Uns bleibt weniger als eine Stunde«, erklärte Jørn.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe auf die Uhr geschaut, als wir losgegangen sind.«

»Ah, nun.«

»Wohin musst du schon wieder?«, wollte Leofing wissen.

»Carchedon«, antwortete ich.

»Das weiß ich, aber …«

»Ich habe ein Boot gefunden, das uns mitnimmt. Wir segeln heute Nacht heimlich raus und durchbrechen die Blockade, bevor die Belagerung in vollem Gange ist.«

»Belagerung?«

»Ach, richtig, du hast geschlafen.« Ich gab ihm eine Zwei-Minuten-Zusammenfassung der Ereignisse, die er verpasst hatte. »Also müssen wir jetzt los.«

Leofing war auf den Beinen und räumte Dinge wieder in die Taschen ein. Die kleinen Sachen, dir wir von zu Hause mitgenommen hatten. Kleinkram und so weiter.

»Du kommst mit uns mit?«, fragte ich.

Leofing stoppte und setzte sich wieder aufs Bett.

»Ich schätze eher nicht, was meinst du?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass auf dem Boot für dich Platz ist.«

»Es ist ein Schiff«, korrigierte Jørn. »Wahrscheinlich solltest du dir angewöhnen, es in Gegenwart des Kapitäns nicht Boot zu nennen.«

»Richtig«, merkte ich an und deutete auf Jørn. »Guter Tipp. Danke, Jørn. Wir werden in etwa zwei Stunden an Bord eines Schiffs gehen …«

»Weniger als eine Stunde.«

»Entschuldige, ich leide unter Schlafmangel.«

»Schon gut.«

»Wir gehen an Bord eines Schiffs und segeln bald los. Es wäre noch Platz für dich, Leofing, wenn du mit möchtest.«

»Du weißt, dass ich dich gerne begleiten würde«, führte der Paladin an, »aber leider hat meine Göttin andere Pläne. Ich soll hier bleiben und den Bürgern helfen, nicht in die Sklaverei verschleppt zu werden.«

»Ich denke, das hat für die Göttin des Lebens wahrscheinlich höhere Priorität als mir zu helfen.«

»Größere Anzahlen an Geretteten«, tat Mornax kund.

»Das habe ich gemeint. Das ist Jørn, ein neuer Freund, der mir geholfen hat, eine Mitfahrgelegenheit zu finden. Im Gegenzug kommt er mit uns mit.«

»Oh?«, fragte Leofing.

»Ich werde Meister Hatchett die Peinlichkeit ersparen, zu erklären, wie er auf mich gestoßen ist«, begann Jørn. »Ich saß in einem Käfig und …«

»Für ein Verbrechen, das du nicht begangen hast?«, fügte Leofing eifrig hinzu.

»Äh, das ist Formsache, aber ich habe getan, was mir vorgeworfen wurde. Ich behaupte aber, dass meine Tat kein Verbrechen war.«

»Und was war das?«

»Mit der Frau eines anderen Mannes zu schlafen? Das ist hier nicht illegal, zumindest noch nicht. Die Wahl meiner Bettgefährtin war nur schlecht.«

»Und dafür wurdest du zum Tode verurteilt?«

»Ja.«

»Wer war die Frau?«, wollte Mornax wissen.

»Die Baronin«, gab Jørn zu.

»Oje«, meinte Mornax und zuckte zusammen. »Das kann passieren. Einmal …«

»Leute«, unterbrach ich das Geplänkel, »lasst uns die Geschichten für später aufheben, okay? Uns steht ein Wettlauf mit der Zeit bevor, wenn wir hier noch wegkommen wollen. Wir müssen das Schiff erwischen.«

»Stimmt«, pflichtete mir Mornax bei und nickte. Er schnappte sich seine wenigen Habseligkeiten und stopfte sie in einen Beutel, den er sich schnell auf den Rücken schnallte. Dann nahm er seine große Axt und schlug deren Griff auf den Boden. »Bereit.«

»Nox?«, wollte ich wissen.

Mornax packte den Akademiker und warf ihn sich über die Schulter.

»Bereit«, wiederholte Mornax.

»Ich bewundere zwar die Bereitschaft deiner Freunde schnell zu agieren, aber wir haben immer noch das Problem mit mir«, erinnerte Jørn mich. »Ich werde in dieser Stadt immer noch gesucht und ich fürchte, ich könnte auffallen.«

»Hmm, das ist wahr«, stimmte ich ihm zu.

Mornax warf Nox zurück aufs Bett. Irgendwie hatte er es geschafft, nicht aufzuwachen. Ich musste herausfinden, was er getrunken hatte, um zu verhindern, dass ich es je trank.

»Ist das deine Truhe?«, fragte Jørn und deutete auf Hellion.

»Ja, aber …«

»Sie scheint groß genug zu sein. Kannst ein paar Klamotten loswerden, damit du mich darin tragen kannst? Ich weiß, das ist …«

»Darin willst du nicht transportiert werden«, verkündete ich.

Mornax schüttelte nur den Kopf.

»Randvoll mit Rüschenklamotten?«, lachte Jørn und näherte sich der Truhe.

»Äh …«

Hellion öffnete sein Maul und ließ seine großen Zähne und seine riesige, lilafarbene Zunge sehen.

»Heiliger Bimbam«, gab Jørn von sich und sprang von der Truhe zurück.

»Ich sagte dir doch, dass die Truhe ein Mimikri ist«, entgegnete ich.

»Ich dachte, du machst einen Witz.«

»Wer macht Witze über Mimikris?«, erkundigte ich mich und drängte mich zwischen Hellion und Jørn, um einen Unfall zu verhindern.

»Jeder, der von ihnen gehört hat«, antwortete er. »Warum hast du einen Mimikri hier? War er schon im Gasthaus? Ist das Gasthaus damit verseucht? Ist das ganze Zimmer …?«

»Der Mimikri ist sein Haustier«, erklärte Leofing, mit dem Rücken zu uns, während er seinen Beutel durchsuchte.

»Ein Mimikri als Haustier? Bist du verrückt?«

»Diskutiert das später«, befahl Leofing. »Macht euch jetzt auf den Weg.«

»Begleitest du uns?«, wollte ich wissen.

»Die Antwort lautet immer noch nein«, beharrte Leofing. »Aber ich habe ein paar Dinge, die ich deinem Freund geben kann.«

Er warf Jørn ein Kettenhemd zu, das er geschickt aus der Luft fischte.

»Fang damit an«, meinte Leofing. »In circa fünf Minuten können wir dich fast unkenntlich machen.«
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Wir brauchten eher fünfzehn Minuten, um Jørns feuchte Gefängnislumpen gegen eine von Leofings Ersatzrüstungen auszutauschen. Aber in seiner Ausrüstung hatte er kein zusätzliches Gambeson, das weiche Stück Stoff, das unter das Metall der Rüstung kam. Ich konnte sehen, dass es für Jørn unangenehm war, aber er schien bereit, die Schmerzen zu ertragen.

Er und Leofing nahmen Hellion, während Mornax Nox trug und ich übernahm den Rest unserer Sachen. Ich bezahlte Leofings Zimmer für ein paar Monate mit einem Teil meiner Platinmünzen, weil ich dachte, dass ich dem Paladin nach allem, was er getan hatte, ein gemütliches Zimmer schuldete, in dem er sich entspannen konnte, wenn er nicht gerade an der Mauer kämpfte, vorausgesetzt, es kam dazu.

Die Straßen waren erstaunlich belebt. Vielleicht lag es nur daran, dass Fürstenbrunn nicht Glaton war und dass man in Fürstenbrunn die Gefahren der Nacht eher akzeptierte als in Glaton. Vielleicht war Fürstenbrunn aber einfach auch nicht so gefährlich wie Glaton oder es lag an der bevorstehenden Belagerung. Die Menschen versuchten, sich auf das vorzubereiten, was in den nächsten Wochen und Monaten passieren würde. Die Stadtwache war auf jeden Fall in voller Stärke unterwegs. Wir kamen an fast hundert Soldaten vorbei, aber keiner von ihnen schenkte uns auch nur einen Blick.

Als wir die Docks erreichten, hatte ich das Gefühl, dass wir frei waren. Wir liefen über die knarrenden Holzplanken, die im Vergleich zu unserer Ankunft seltsam leer waren. Wir waren praktisch die einzigen Menschen dort.

»Da müssen wir hin«, meinte Jørn und zeigte auf ein Schiff.

»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen.

»Weil nur dieses Schiff beladen wird«, erklärte er.

Als ich näher hinsah, entdeckte ich ganz hinten ein relativ reges Treiben bei einem großen, schwarzen Schiff, das ich in der Dunkelheit kaum erkennen konnte.

Wir beeilten uns, so schnell wir uns nur trauten, über den schmalen Holzsteg zu laufen. Ich sah mich um und hatte das Gefühl, dass wir etwas übersehen haben mussten. Es war zu einfach.

»Kam dir das nicht ein bisschen …«, wollte ich fragen, aber Leofing schüttelte heftig den Kopf.

»Noch nicht«, flüsterte Leofing.

»Ach«, begann eine vertraute Stimme, »unser gütiger Wohltäter taucht aus der Dunkelheit auf.« Aldwen Crutchley stand mit einem Bein auf der Reling, die um das Hauptdeck herumführte. »Und gerade noch rechtzeitig«, fuhr er fort. »Wir verpassen sonst die Flut. Sind das deine Reisegefährten?«

»Ja«, bestätigte ich. »Außer ihm, er bleibt.«

»Narren gibt es immer wieder«, meinte Crutchley.

Ich überlegte, ob ich Crutchley erzählen sollte, warum Leofing hier blieb, aber ich bezweifelte, dass es den Schmuggler interessieren würde.

Mornax und Jørn brachten unsere Sachen aufs Schiff und wurden dann zur Kapitänskajüte geführt.

Leofing blieb auf dem Dock stehen.

»Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast«, bedankte ich mich bei ihm. »Ich weiß, dass ich das meiste, das in letzter Zeit passiert ist, dir und deiner Göttin zu verdanken habe.«

»Es war mir eine Freude, dir zu helfen, Clyde Hatchett«, erwiderte Leofing. »Und vielleicht solltest du heute Abend ein Gebet an die Göttin schicken, um ihr für ihre Hilfe zu danken.«

»Sie hat uns geholfen? Ich weiß, dass sie immer hilft, aber …«

»Sie hat heute Abend mehr getan als sonst, damit wir unbehelligt durch die Stadt kamen.«

»Dann werde ich beten. Ihr Wirken hat uns sehr geholfen.«

»Viel Glück auf deiner Reise«, wünschte er mir.

»Viel Glück, äh, bleib am Leben und rette Menschenleben, schätze ich.«

Er schaute hinauf zu den Sternen und schenkte mir ein schwermütiges Lächeln.

»Ich werde tun, was ich kann«, meinte er, »um hier etwas auszurichten. Aber ich gebe zu, ich habe Angst. Eine Belagerung ist schrecklich.«

»Wenn sie immer noch läuft, wenn ich fertig bin …«

»Es gibt viele Dinge, die du tun kannst. Ich glaube, dein Weg ist viel größer, als uns beiden klar ist. Konzentriere dich erst einmal auf dich selbst. Die Göttin wird sich um mich kümmern.«

»Zeit auszulaufen, Elf«, drängte Crutchley. »Entweder legen wir jetzt ab oder wir werden es nicht schaffen.«

Ich schnappte mir Leofing und umarmte ihn. Er sträubte sich kurz, dann umarmte er mich auch.

»Mach’s gut«, brummte er.

»Du auch.«

Ich ging an Bord des Schiffes, dann legten die Matrosen ab.
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Die Kapitänskajüte war viel schöner, als ich erwartet hatte. Ich würde sogar sagen, sie war elegant. Es war wie eine Suite, die klar in zwei Räume aufgeteilt war. In der vorderen Hälfte an der Steuerbordwand stand ein Schreibtisch und an der Backbordwand befand sich ein kleines Badezimmer. In der Mitte konnte ich einen großen, runden Tisch ausmachen, um den sechs Stühle platziert waren. An der Wand im vorderen Teil des Raums, direkt neben der Tür, hing eine Karte.

Die hintere Hälfte der Suite wurde fast vollständig von einem sehr großen Bett eingenommen. Ich denke, es war etwas kleiner als ein Kingsize-Bett und ein kurzer Matratzentest sagte mir, dass die Matratze unglaublich weich war. Geradezu luxuriös. Leere Bücherregale säumten die Wände und ganz hinten befand sich eine Reihe Fenster, die die Stadt hinter uns zeigten. Zwei gut gepolsterte Stühle standen neben dem Bett.

So schön die Suite auch war, sie passte nicht zu dem, was Crutchley beschrieben hatte. Hatte er sie aus verhandlungstaktischen Gründen heruntergespielt?

Ich stellte Hellion in die Nähe der Tür, weil ich dachte, er könnte sich jeden schnappen, der uns ärgern wollte, nur eine weitere, kleine, zusätzliche Sicherheitsvorkehrung.

Nox kam aufs Bett und Jørn ließ sich in einen der gepolsterten Sessel fallen, wobei er schnell feststellte, dass sie sich drehten.

»Klasse«, gab Jørn von sich und legte seine Füße auf die Fensterbank. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Falls wir durch die Blockade kommen«, antwortete ich, »dann haben wir mehr als genug Zeit dafür.«

»Crutchley wird es schaffen, ich vertraue ihm.«

Nox schnarchte, er war irgendwie immer noch weggetreten.

Ich schüttelte den Kopf, verließ die Kajüte und betrat das Deck.

Dieses Schiff entsprach eher dem, was ich mir unter einer Schiffsreise vorgestellt hatte, im Gegensatz zu vorher. Ein Schiff, wie man sich ein Piratenschiff vorstellte, groß, mit hohen Masten und einem Krähennest, das sich ganz oben befand. Im Krähennest stand ein Ausguck und ich bekam ein paar Handzeichen mit, die er einem anderen Matrosen an Deck gab. Etliche Matrosen, sowohl Männer als auch Frauen, waren auf dem Deck, die ziemlich rau aussahen. Sie trugen keine Schuhe, besaßen Tätowierungen und viele abgenutzte Waffen. Fast jeder stand und beobachtete einen anderen, alle waren bereit, in Aktion zu treten, aber im Moment waren sie entspannt. Trotz ihres Erscheinungsbilds strahlten sie großes Selbstbewusstsein aus.

Ich stieg die Treppe zu Kapitän Crutchley hinauf, der hinter dem großen Steuerrad des Schiffes stand. Später erfuhr ich, dass es Steuerruder hieß.

»Ist Eure Kajüte zufriedenstellend, Eure Lordschaft?«, erkundigte sich Crutchley.

»Sie wird reichen«, antwortete ich, »aber ich bin enttäuscht, dass es keinen Obstkorb gab.«

Crutchley warf mir einen Seitenblick zu, um sicherzustellen, dass ich einen Witz gemacht hatte.

Das hatte ich, also lächelte ich zurück.

»Wie lautet der Plan, um hier wegzukommen?«, fragte ich.

»Bestenfalls«, begann er, »werden die Wachen, die sich um die Kette kümmern, zu verängstigt sein, um sich zu wundern, warum das Flaggschiff des Barons mitten in der Nacht aus dem Hafen ausläuft. Im schlimmsten Fall segeln wir mit vollen Segeln und hoffen, dass wir durchkommen, bevor die Kette komplett über die ganz Hafenausfahrt gespannt ist.«

Ich konnte eine Reihe von laternenbeleuchteten Kähnen sehen, die sich ihren Weg durch den Hafen bahnten und eine scheinbar sehr große Kette auslegten.

»Augenblick«, warf ich ein, »kannst du den besten Fall bitte noch einmal wiederholen?«

»Du meinst den Plan zu hoffen, dass sich niemand die Mühe macht, sich zu wundern, warum der Baron mit seinem Flaggschiff ausfährt?«, antwortete Crutchley, ohne seinen Blick vom Gewässer vor uns abzuwenden.

»Genau den. Du hast das Flaggschiff des Barons gestohlen?!«

»Stehlen ist so ein hässliches Wort, ich habe es mir geborgt.«

»Es gehört also dem Baron?«

»Es gehörte dem Baron. Ich würde sagen, Besitz macht neun Zehntel des Eigentums aus. Schließlich braucht er es in nächster Zeit sowieso nicht. Außerdem hat das Schiff eine Kapitänskajüte und eine Kajüte für den Baron. Ich weiß, wir hatten vereinbart, dass du die Kapitänskajüte bekommst, aber ich dachte mir, dass du die schönere und größere Kajüte willst, außerdem kommt die Besatzung dadurch nicht durcheinander.«

Ich machte einige Male den Mund auf, als ich die Argumente durchging, warum das verrückt war, warum er verrückt war und doch war das ungefähr die Logik, die ich auch angewandt hätte.

»Reff das hohe Segel, Hibbits«, rief Crutchley.

»Aye, Captain«, entgegnete ein kahlköpfiger Mann mit riesigen Armen und einem ziemlich beeindruckenden Bauch. Er drehte sich um und brüllte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ein Matrose kletterte auf einen der Masten und reffte das hohe Segel. Ich dachte zumindest, dass er das tat, denn ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

In diesem Moment sah ich, dass Mornax aus unserer Kajüte kam. Er stieg die Treppe zu Crutchley und mir hinauf.

»Sag dem Minotaurus, er soll verschwinden«, schnauzte Crutchley. »Der Baron hat keine Minotauren in seinen Diensten, er hat ein Problem mit Nicht-Menschen.«

»Hast du ein Problem mit ihnen?«, fragte ich ihn, nicht gerade glücklich über das, was ich hörte.

»Nicht im Geringsten, aber dein Freund könnte uns auffliegen lassen, wenn er seinen riesigen, gehörnten Kopf nicht verschwinden lässt.«

Ich fing Mornax ab.

»Der Kapitän möchte, dass du außer Sicht bleibst«, erklärte ich. »Anscheinend hat er das Boot des Barons gestohlen und der Baron mag keine Minotauren.«

Mornax nickte, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Er hat das Schiff gestohlen?«

Ich nickte.

»Segeln wir mit Piraten?«

»Scheint so, ja«, antwortete ich.

»Wunderbar«, entgegnete er trocken. Dann drehte er sich um, stapfte die Treppe hinunter und ging zurück in unsere Kajüte.

Ich ging die Treppe wieder hinauf und nahm meinen Platz neben dem Kapitän ein.

»Die Hälfte dieses Schachzugs ist ein Schwindel«, erklärte Crutchley. »Aber du musst bereit sein, wenn er schiefläuft.«

»Ich?«, erkundigte ich mich.

»Ich rede nicht mit dir«, informierte er mich.

»Mit wem redest du dann?«

»Das geht dich nichts an.«

»Mit wem sprichst du?«, fragte ich erneut.

»Das geht dich nichts an.«

Ich sah mich auf der Brücke um, aber ich konnte nur Crutchley und mich sehen. Sie war ziemlich groß, was nicht sonderlich überraschend war, wenn man bedachte, dass wir auf dem Dach unserer Kajüte standen. Hinter uns waren ein paar Fässer an der Reling befestigt und es war eine kleine Balliste oder Skorpion so montiert, dass man damit hinter das Schiff feuern konnte. Auf einer Seite der Brücke lagerte ein Stapel Netze.

»Haben wir Kanonen?«, wollte ich wissen.

»Hör auf mit den Fragen, Elf«, entgegnete der Kapitän schnippisch. »Ich muss mich konzentrieren.«

Er überprüfte das Gewässer vor uns und ich konnte praktisch sehen, wie er Berechnungen in seinem Kopf anstellte. Plötzlich drehte er das Steuerruder hart nach Backbord. Das Schiff neigte sich und schiftete. Die Matrosen unter Deck reagierten sofort und änderten den Winkel der Segel, um sie an die Richtung anzugleichen, in die der Kapitän gedreht hatte.

Es sah so aus, als würden wir Plan B folgen und einen Fluchtversuch starten.

Die Lastkähne, die die Kette auslegten, wurden langsamer, als sie uns sahen und die Matrosen und Kapitäne riefen sich Informationen und klare Befehle zu.

Wir hatten noch etwa hundertachtzig Meter, bevor wir die Kette erreichten und die Kette musste noch etwa vierhundertfünfzig Meter zurücklegen, bevor sie die Hafenmauer auf der anderen Seite erreichte. Doch selbst einer Landratte wie mir war klar, dass wir nur noch etwa je achtzehn Meter freie Fahrt auf beiden Seiten hatten, bevor es brenzlig für uns wurde.

»Ahoi!«, rief jemand von den Kähnen zu uns herüber. »Stoppt oder wir werden schießen!«

»Willst du den Narren spielen?«, fragte Crutchley. »Oder soll ich?«

»Du willst, dass ich mit ihnen rede?«

»Entweder du oder ich und du siehst definitiv eher wie ein Schickimicki-Lord aus als ich.«

»Aber ich bin ein Elf.«

»Wenn sie aus dieser Entfernung deine Ohrenspitzen sehen können, dann haben wir größere Probleme.«

»Okay, äh, was soll ich ihnen sagen?«

»Bring uns hier raus, verdammt noch mal«, zischte er.

»Ich gehe, ich gehe! Oh Mann.«

»Refft die Segel!«, rief Crutchley.

Hibbits gab den Befehl an die anderen weiter, während ich an der Reling entlang zum Bug des Schiffes ging, wobei ich darauf achtete, dass ich die Männer auf dem Kahn nicht aus den Augen verlor.

»Äh, ja, ahoi«, rief ich zurück. »Wir müssen hier durch.«

»Hier durch?«, rief der Mann verwirrt. »Wir spannen die Kette. Der Hafen ist auf Befehl des Barons geschlossen.«

»Richtig«, meinte ich und überlegte, welche Strategie hier funktionieren würde. »Die Sache ist die, ganz bestimmt erkennen Sie das Schiff des Barons und wir folgen auch seinen Befehlen. Er will, dass wir segeln.«

»Und wie lautet der Befehl? Ergeben wir uns jetzt schon diesen carchedonischen Hunden?«

In diesen Worten schwang eine gehörige Portion Gift mit, also konnte man davon ausgehen, dass diese Männer den Baron nicht gerade mochten.

»Nein«, antwortete ich und verwarf die Idee zu sagen, dass wir zu Verhandlungen segeln würden. Ich dachte mir, dass es vielleicht helfen würde, eine Teilwahrheit zu erzählen. »Wir werden die Blockade durchbrechen und eine Nachricht von den Geschehnissen hier übermitteln.«

Stille auf dem Kahn, gefolgt von einer heftigen, leisen Diskussion.

»Es wurde noch keine Nachricht geschickt?«, wollte jemand auf dem Kahn wissen. Ein neuer Sprecher, seine Stimme war höher und klang jünger.

»Noch nicht«, antwortete ich.

Auf dem Lastkahn wurde wieder geredet, unter anderem so laut, dass ich es verstehen konnte.

»Unser Zeitplan ist ziemlich eng, meine Herren«, rief ich.

»Wir benötigen einen Moment«, rief jemand zurück, viel emotionaler als ich erwartet hatte.

Ich schaute über meine Schulter und gab Crutchley ein Zeichen, dass er weiterfahren sollte. Er verstand nicht sofort, was ich wollte, aber dann nickte er und flüsterte seinen Matrosen Befehle zu. Das Schiff nahm wieder Fahrt auf.

»Sie segeln wieder«, hörte ich die tiefere Stimme vom Kahn.

»Ich glaube, es ist wegen der Flut«, rief ich zurück. »Wir dürfen sie nicht verpassen, sonst haben wir keine Chance gegen Carchedon.«

»Wir erhielten keine Informationen über diese Mission«, rief die tiefe Stimme zurück. »Ich weiß nicht, ob ich euch durchlassen kann.«

»Wir haben keine Wahl. Wir müssen los, ob ihr uns passieren lasst oder nicht.«

Ich rechnete damit, dass etwas passieren würde, dass mein Gesprächspartner auf dem Lastkahn meinen Bluff durchschauen würde, eine Kanone abfeuern oder ähnliches veranlassen würde. Aber es herrschte nur eine angespannte Stille, als wir an der Ketten vorbeitrieben. Kaum waren wir vorbei, ruderten die Kähne weiter und spannten die riesige Kette.

Ich tat mein Bestes, um lässig zu wirken, schlenderte nach achtern zum Steuerruder und nahm meine Position neben dem Kapitän wieder ein.

»Das lief gut«, lobte er.

»Danke«, antwortete ich.

»Werd nicht übermütig. Das war der leichte Teil.«


Kapitel 24

Wir hatten die Kette und den Hafen erst vor etwa drei Minuten hinter uns gelassen, als die Aktivitäten auf dem Schiff zunahmen.

»Gib mir volle Geschwindigkeit, Hibbits«, rief Crutchley.

Ich vermutete, dass der rundliche, alte Mister Hibbits der Erste Offizier sein musste. Er gab den Befehl weiter und schickte die Matrosen los, um die Segel auszureffen und zusätzliche Segel zu hissen. Sie waren kurzzeitig ganz offensichtlich verwirrt – ich vermutete, weil dies für alle ein neues Schiff war – aber sie wirkten alle so professionell, dass mir nichts aufgefallen wäre, wenn ich nicht wirklich aufgepasst hätte.

Nun spürte ich jedoch, wie das Schiff schneller wurde, als die Segel mehr Wind bekamen. Wir flogen übers Meer. Das war nicht gerade angenehm, mein Magen hatte damit zu kämpfen, sich zu beruhigen.

»Braucht ihr mich noch?«, wollte eine schroffe Stimme mit Akzent wissen.

Ich schaute mich um, um die Stimme zu lokalisieren und sah mich wieder dem Stapel Netzen gegenüber, den ich zuvor schon gesehen hatte. Nur stand er jetzt aufrecht, war muskulös und hatte eine fies aussehende Fratze voller Zähne. Er schenkte mir etwas, das man als Lächeln interpretieren konnte, wenn es nicht so furchterregend ausgesehen hätte.

»Noch nicht«, entgegnete Crutchley, ohne aufzusehen. »Warte ab, bis wir wirklich in Schwierigkeiten stecken.«

»Glaubst du, dass du unbemerkt durchkommst?«, fragte der wandelnde Stapel Netze.

»Nicht die geringste Chance.«

»Dann …«

»Werden wir einen Geschwindigkeitsschub brauchen und er muss überraschend sein, Arschgesicht.«

»Arschgesicht?«

»Ich stehe hier etwas unter Druck, Garnish.«

»Pah, Druck. Du wolltest Kapitän sein, jetzt bist du Kapitän.«

»Wie wär’s dann, wenn du mich beim Kapitänsein unterstützt?«

»Ich biete dir meine Hilfe an! Du bist …«

»Ich versuche, dich in Reserve zu halten.«

»Und ich habe nichts zu tun.«

»Weil du später noch viel für mich tun musst, du Lappen.«

»Lappen? LAPPEN?«

»Hey, wäre es in Ordnung, wenn ich das Boot lenke, während ihr das ausdiskutiert?«, meinte ich.

Beide Augenpaare blickten mich an, beide wütend.

»Boot?«, wiederholte Crutchley.

»Lenken?«, fragte der wandelnde Teppich.

»Okay, da ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe«, antwortete ich, »wie wäre es, wenn ihr eure Arbeit macht und uns hier rausbringt?«

»Das versuchen wir gerade«, schnauzte Crutchley.

»Ich weiß nicht, ob wir uns schon vorgestellt wurden«, sagte ich zu dem wandelnden Ghillie-Anzug.

»Das ist Garnish.«

»Garnish?«

»Ja«, entgegnete der Teppich unwirsch, als wäre er es gewohnt, dass man ihn nach seinem Namen fragte.

»Clyde Hatchett«, stellte ich mich mit einem Lächeln vor.

»Ich weiß«, murrte er mich an und ging dann zum Heck des Schiffes. Er lehnte sich gegen die Reling und blickte finster auf alles in seinem Blickfeld.

»Netter Kerl«, stellte ich fest.

»Sein Charme ist gewöhnungsbedürftig«, erklärte Crutchley leise und sah mich immer noch nicht an. Er richtete seinen Blick wieder nach vorne, auf den Horizont und die vielen carchedonischen Schiffe, die dort patrouillierten.

»Wer ist er?«

»Der Erste Offizier.«

»Ich dachte, Hibbits wäre der Erste Offizier.«

»Er ist der Bootsmann.«

»Er ist nicht, äh …«

»Bist du menschlich? Achte auf dich selbst, Elf. Er ist ein Grottenschrat.«

»Ein Grottenschrat? Was ist das?«

»Garnish.«

»Aha.«

»Er ist unser Windjunge.«

»Dein was?«

»Windjunge. Der Typ, der hilft, Wind zu erzeugen, der das Schiff in Fahrt bringt.«

»Er erzeugt Wind.«

»Ja. Aus welchem Loch kamst du gekrochen, dass du noch nie von einem Windjungen gehört hast?«

»Oh, ich habe schon von Leuten gehört, die Wind machen können – ich kannte nur diesen Begriff noch nicht.«

»Aha. Garnish ist ein seltsamer Typ, weil er ein Grottenschrat ist. Er ist es nicht gewohnt, Dinge zu tun, wie beispielsweise nicht auf seinen ersten Impuls hin zu handeln. Er mag es nicht, zu planen und zu warten.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Soweit ich feststellen kann, besitzt du einen Hauch von Magie. Stimmt das?«

»Ich kann ein bisschen Magie wirken.«

»Dann bleib bei mir und Garnish. Wenn ich dich brauche, sage ich dir Bescheid. Und ärgere ihn nicht weiter, er könnte dir den Arm abreißen.«

»Könnte er das wirklich?«, erkundigte ich mich und schaute über meine Schulter auf das massive Teppichding.

»Leicht.«

Ich ging zum Heck und stellte mich neben Garnish.

»Wurdest du hierher zurückgeschickt, um mit mir zu warten?«, fragte er mit seiner kratzigen Bassstimme. Auf der alten Welt würde er mit Voiceovern für Filmtrailer sein Geld verdienen.

»Das wurde ich.«

»Bist du eine Art Magier?«

»Irgendwie.«

Er brummte mir zu, was ich als freundliche Anerkennung auffasste, von einem Magieanwender zum anderen.

Seine Größe war beeindruckend. Er war wahrscheinlich etwas größer als Mornax und seine Arme und Beine waren länger. Er hatte riesige Hände mit erstaunlich langen Fingern und einen nicht ganz so massigen Torso, er war kein Muskelberg, er war eher schlank und kräftig, also drahtig. Außerdem hatte er einen großen Kopf mit großen, spitz zulaufenden Ohren, die nur leicht schief standen. Seine Nase entsprach eher einer Schnauze als einer Nase und er hatte vorne sehr große Zähne. Seine Augen spiegelten echte Intelligenz wider. Sein ganzer Körper war aus Fell, das nicht kurz und glatt war, wie bei Mornax, sondern eher lang und zottelig.

»Welche Art von Magie?«, wollte er wissen.

»Die gewöhnliche Art«, entgegnete ich.

Er grunzte.

»Und du bist, äh, ein Windjunge.«

Er nickte.

»Ist das üblich auf Schiffen?«

Er sah mit hochgezogener Braue zu mir herüber.

Einen Augenblick lang herrschte peinliche Stille.

»Ja«, antwortete er schließlich. »Lebenswichtig.«

»Ich, äh, ich weiß nicht wirklich viel über das Segeln.«

»Offensichtlich.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Unwissenheit ist nur dann beleidigend, wenn man nicht lernen will.«

Wir bewegten uns immer schneller, während der Wind an mir vorbeirauschte. Ich fragte mich, wie wir uns so schnell bewegen konnten, wenn der Wind uns entgegenwehte. Aus welcher Richtung kam der Wind? Ich sah mich um und versuchte, das herauszufinden. Segeln war verwirrend.

»Die Schiffe bewegen sich, Kapitän«, rief der Ausguck aus dem Krähennest. »Sie haben uns gesehen!«

»Mist«, murmelte Crutchley, »das ist zu früh.«

Ich beobachtete, wie er das Wasser studierte und nach backbord und steuerbord – Osten beziehungsweise Westen – schaute, um herauszufinden, in welche Richtung er steuern sollte. Beide Richtungen schienen mir eine gleich schlechte Wahl zu sein. Der Westen war voller carchedonischer Schiffe, ebenso wie der Osten und der Süden. Der einzige Ort, der nicht voller feindlicher Schiffe war, war der Hafen, direkt hinter uns. Aber dort war eine riesige Kette gespannt und unser Schiff würde auf keinen Fall diese Kette überwinden können.

»Garnish«, rief Crutchley, »spürst du etwas?«

Ich schaute zum großen Grottenschrat hinüber, seine Augen waren geschlossen.

»Überall.«

»Keine Stelle, wo …«

»Westen. Eher in den Westen als Osten.«

»Aye, aye.«

Wir begannen nach Osten zu segeln, was die Matrosen dazu veranlasste, unsere Segel für maximale Geschwindigkeit zu justieren.

Vor uns bewegten sich drei Schiffe in unsere Richtung, sie waren kleiner, vielleicht halb so groß wie unser Schiff, aber wahrscheinlich wendiger. Ich konnte klar Waffen an Bord erkennen. Am Bug waren große Ballisten, die mit bösen Dingern bestückt waren, die wie übergroße, spitze Enterhaken aussahen. Wahrscheinlich waren solche Waffen gut geeignet, um andere Schiffe abzufangen oder zu stoppen.

»Haben wir Kanonen?«, wollte ich von Garnish wissen.

Er sah mich an, als wäre ich ein Idiot.

»Äh, mit Schwarzpulver und …«

»Ich weiß, was eine Kanone ist.«

»Haben wir …«

»Warum sollten wir Kanonen und Schwarzpulver auf einem Schiff haben? Dir ist doch klar, dass das ganze Schiff aus Holz ist, oder?«

»Ja, aber als Waffe?«

»Du sagtest, du wärst Magier, richtig?«

»Ja, aber …«

»Dann sag mir, dass du gelernt hast, wie man Feuer irgendwo hinwirft? Oder wie man ein Feuer aus der Ferne entfacht?«

»Das kann ich noch gar nicht so lange«, erwiderte ich abwehrend.

»Verstehst du, warum wir keine Kanonen an Bord eines Holzschiffes haben wollen?«

»Ja, ich verstehe, warum das nicht so toll wäre.«

Er grunzte zustimmend.

Ich war ein wenig empört, aber schließlich war das, was er sagte, nicht irrational. Für einen Magier war es fast schon lächerlich einfach, ein Feuer zu legen. Es wäre zwar nicht unbedingt einfach, ein großes Feuer zu entfachen oder viel Schaden anzurichten, aber da Schwarzpulver so leicht entflammbar war, konnte es durchaus zu Explosionen kommen.

»Aber wir haben doch ein paar Waffen, oder?«

»Einige«, meinte er. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, das Schiff zu besichtigen.«

»Habt ihr euch das Schiff erst heute Nacht ausgeliehen?«

»Entweder sprechen wir später, wenn wir überleben oder wir werden versklavt und haben keinen Grund mehr, miteinander zu reden.«

»Tut mir leid.«

»Konzentriere dich, Magier. Deine Fähigkeiten werden wahrscheinlich bald gebraucht. Aber zaubere nicht, bis es dir der Kapitän befiehlt.«

Ich nickte. »Gibt es, ich meine, kannst du feststellen, ob es noch andere Magieanwender in der Nähe gibt?«

»Ja. Hast du das noch nicht gelernt?«

»Ich kann erkennen, wenn jemand Magie einsetzt, aber nicht, ob jemand die Fähigkeit besitzt zu zaubern.«

»Das ist ein nützliches Talent.«

»Ich bin leider unzulänglich.«

»Das merkt man.«

Er ging näher zum Kapitän.

Ich blieb an der Heckreling stehen und beobachtete, wie sich die Schiffe bewegten, um uns abzufangen und drehte mich dann um, um die Schiffe hinter uns zu beobachten, die uns verfolgten. Es waren sehr viele Schiffe. Obwohl uns vier verfolgten und uns fünf von vorne einkesselten, waren immer noch mehr als genug Schiffe übrig, um die Blockade aufrechtzuerhalten. Es gab Schiffe aller Arten und Größen. Eines überragte uns, es war das größte Schiff, das ich bisher gesehen hatte. Vier- und Fünfmaster. Dann kleinere Schiffe, kleine Dinger, die aussahen, als könnten sie über die Wellen fliegen. Aus dieser mitternächtlichen Sicht der Dinge war die carchedonische Marine keine Macht, mit der man sich leichtfertig anlegen sollte.

Ein mürrisch aussehender Zwerg mit einem langen, grauen Bart und auffallend ledriger Haut schubste mich sanft aus dem Weg. Dann stellte er sich bei der Miniatur-Balliste am Heck hin. Er hatte eine Kiste unter einem Arm, die er kurzerhand aufs Deck fallen ließ. Er öffnete den Deckel der Kiste, was spitze Metallbolzen zum Vorschein brachte, die so lang wie mein Arm und so dick wie mein Daumen waren. Dann schnappte er sich einen der Bolzen, fügte hinten eine dünne Befiederung hinzu und machte die Balliste scharf. Das war nicht leicht für den Zwerg, obwohl er einen dickeren Bizeps als ich hatte.

Nachdem der Zwerg die Balliste mit der Hand ausgerichtet hatte, trat er zufrieden einen Schritt zurück und rief: »Position achtern bereit zum Feuern, Kapitän.«

»Warte, bis ich den Befehl dazu gebe«, antwortete der Kapitän.

»Aye, aye«, erwiderte der Zwerg mit einem fröhlichen Salut, den man durchaus als spöttisch auffassen konnte. Dann blickte der Zwerg zu mir herüber, schaute an mir hoch und runter und schüttelte den Kopf. »Du bist die besondere Fracht, was?«

»Ich schätze schon«, entgegnete ich. »Aber ich weiß nicht, ob es viel Besonderes an mir gibt.«

»Oder habt ihr die besondere Ladung dabei?«, fragte er, ohne sich die Mühe zu machen, meine Antwort abzuwarten. »Als ihr an Bord gegangen seid, sah ich eine große Kiste, die ihr getragen habt und euren Bullen.«

»Mein Bulle?«

»Dein Schoß-Minotaurus.«

»Er ist mein Freund und hat einen Namen.«

»Natürlich hat er den. Ich liebe meinen Hund auch, wenn ich einen habe. Manchmal gebe ich ihm sogar einen Namen.«

Ich wusste nicht, was ich dem Zwerg antworten sollte, aber ich hatte bestimmt kein schlechtes Gewissen, als ich ihm eine Lüge erzählte.

»Es ist die Truhe«, vertraute ich ihm an. »Aber behalte das für dich. Meine Truhe muss sicher sein, verstanden?«

Er berührte seine Nase mit einem Finger und zwinkerte mir zu. »Keinen Piep, Boss«, erwiderte er.

»Garnish!«, rief der Kapitän. »Mach dich bereit.«

»Ich bin bereit, Kapitän«, entgegnete Garnish.

Der Grottenschrat schaute über seine Schulter zu mir und winkte mich nach vorne.

»Viel Glück beim Abschießen«, meinte ich zum Zwerg.

Als ich ihn verließ, verabschiedete er mich mit dem gleichen spöttischen Blick.

»Zeit an die Arbeit zu gehen, Elf«, befahl der Grottenschrat. »Folge mir und behalte deine Manawerte im Auge, es wird kein schneller Kampf werden. Wir werden die ganze Nacht durchkämpfen.«

»Fantastisch.«

»Garnish«, betonte Kapitän Crutchley, »auf mein Zeichen hin, volle Kraft nach Süden.«

»Aye, aye, Kapitän«, bestätigte Garnish.

Ich beobachtete, wie wir uns der Blockadelinie näherten und die Schiffe eine Formation bildeten, um uns einzuschließen. Fünf Schiffe, ein großes und vier kleine, segelten auf uns zu. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir, dass uns immer noch die gleichen vier Schiffe folgten. Aber sie hatten uns nicht eingeholt, zumindest noch nicht. Unsere Verfolger waren die kleinen Schiffe, mit den Ballistenhaken an der Vorderseite oder besser am Bug.

»Noch nicht«, meinte Crutchley. »Warte noch …«

Wir kamen den Schiffen immer näher und näher und ich fragte mich langsam, wie zum Teufel unser Plan lautete, denn es sah so aus, als würden wir uns gerade anschicken, das monströse Schiff vor uns zu rammen. Das Schiff sah aus wie eine Galeone auf Steroiden.

»Kapitän …?«, fragte Garnish zögerlich. Wir waren so nah, dass wir die Gesichter der carchedonischen Matrosen erkennen konnten.

»Warte noch«, kam die knappe Antwort. »Moment.«

Garnish hielt durch, aber ich konnte sehen, wie er nervös wurde.

Alle Matrosen waren nervös. Sie alle suchten sich Dinge, an denen sie sich festhalten konnten, als wüssten sie, dass etwas passieren würde, als wäre dies die Ruhe vor dem Sturm. Ich folgte ihrem Beispiel und hielt mich an der Reling vor mir fest.

Crutchley nickte und holte tief Luft. »Los.«
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Ich spürte, wie sich Mana um Garnish sammelte und sich dann entlud. Das Wasser schien das Schiff zur Seite zu schieben und änderte unseren Kurs, sodass wir nicht mehr direkt in die ‘roid-Galeone hinein segeln, sondern perfekt an ihr vorbeigleiten würden.

Die Matrosen auf unserem Schiff brüllten. Mindestens zwei verloren den Halt und rutschten über das Deck, nur um von Matrosen auf der Backbordseite gerettet zu werden. Zum Glück ging niemand über Bord.

Der Kapitän der ‘roid-Galeone brüllte seiner Mannschaft Befehle zu und sie machten sich an die Arbeit, um zu wenden und die Verfolgung aufzunehmen.

»Erhöhe unser Tempo ein bisschen«, verlangte Crutchley.

»Ich arbeite daran«, grunzte der Grottenschrat. Es war klar zu erkennen, dass ihn sein erster Zauber angestrengt hatte und er war ziemlich erschöpft. Aber mit einem weiteren, tiefen Atemzug spürte ich, wie sich sein Mana zu einem Zauber verdichtete, den er dann losließ. Hinter uns erhob sich ein starker Windstoß, der mit voller Wucht gegen das Schiff drückte.

Der Windstoß dauerte nur einen Herzschlag, bevor er verschwand.

»Dieser Wind war Scheiße«, schnauzte Crutchley.

»Ich sagte dir doch, dass sie auch Magier an Bord haben«, antwortete Garnish.

»Gegenzauber?«, erkundigte ich mich.

»Nullzone«, erwiderte Garnish. »Glaube ich.«

Ich schloss die Augen und versuchte zu spüren, wo sich sämtliche Magie in diesem Gebiet befand. Überall um uns herum gab es Berührungspunkte. Als ich meine Sinne nach Westen schweifen ließ, spürte ich eine größere Konzentration an Magie. Auf dem großen Schiff an unserer Steuerbordseite gab es definitiv jemanden, der sich bereit machte, uns mit Zaubersprüchen zu belegen.

»Kannst du die Nullzone mit einem Gegenzauber aufheben?«, fragte ich, die Augen immer noch geschlossen.

»Nicht, wenn ich einen anderen Zauber wirke«, brummte Garnish.

»Ist sie ein Konzentrationsding?«

»Ja.«

Ich wusste nicht genau, was eine Nullzone war oder ob man innerhalb einer solchen Zone zaubern konnte. Als Test wirkte ich einen schnellen, winzigen Lichtzauber, mit nur einem Hauch von Mana, um einen kleinen Lichtpunkt zu meiner Linken zu erzeugen.

Nichts. Ich wirkte den Zauber, aber es fühlte sich an, als gäbe es eine Blase, die meinen Zauber verschluckte und ihn nutzte, um sich selbst noch ein bisschen mehr zu stärken.

Experiment Zwei.

Ich versuchte, den Lichtzauber weiter seitlich zu wirken, auf unserer Steuerbordseite über dem Meer, etwa dreißig Meter vom Schiff entfernt.

Über dem Wasser flackerte ein kleiner Lichtblitz auf.

»Warst du das?«, erkundigte sich Garnish.

»Ja.«

»Warum?«

»Um zu testen, wie die Nullzone funktioniert.«

Er nickte mir zu.

»Zaubersprüche versagen innerhalb einer solchen Zone«, erklärte Garnish.

»Außerdem füttern sie sie noch«, ergänzte ich.

Er nickte wieder.

»Zeit, den Magieanwender abzulenken«, beschloss ich mit einem Lächeln.

»Was planst du denn?«

»Feuerball?«

»Zu groß«, mahnte Crutchley. »Wenn du einen Feuerball wirkst, dann wirst du den Rest der Flotte auf uns aufmerksam machen. Es werden stärkere Magieanwender kommen, die uns zunichtemachen.«

»Okay, etwas Kleines«, versprach ich. »Ich werde etwas Kleines wirken.«

Ich sprintete zum Heck und tat mein Bestes, um die Reichweite meines Zaubers so zu vergrößern, dass ich das große Schiff, das immer noch versuchte zu wenden, damit erreichen konnte.

Ich konzentrierte mich auf den obersten Mast, stieß aber auf ein Problem, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Zwar könnte ich Feuerspeer zaubern, dieser würde aber in der Nullzone verpuffen, sobald er meinen Finger verließ. Möglicherweise könnte ich Licht wirken und der Magieanwender auf der ‘roid-Galeone würde es vermutlich nicht bemerken. Ich musste mir schnell einen neuen Zauber einfallen lassen, durch den ich ein Feuer aus der Ferne starten konnte. Garnish hatte erwähnt, dass es möglich wäre, ein Feuer aus der Ferne zu entfachen, also musste ich nur noch herausfinden, wie man das anstellte, während wir gejagt wurden und Gefahr liefen zu carchedonischen Sklaven zu werden.

Kein Druck.

Ich schloss meine Augen, ging den Ablauf des Lichtzaubers durch und wirkte ihn. Ich durchquerte Zeit und Raum und nutze Mana, um eine gewisse Menge davon zur ‘roid-Galeone zu transportieren und dort den Lichtzauber zu entfachen. Nun versuchte ich mir vorzustellen, wie das Licht heiß wurde. Flammend heiß.

Ich öffnete meine Augen und versuchte, den Zauber zu wirken.

Es tat sich nichts. Die Funken verpufften, dank der, nun ja, Nullzone, die das für den Zauber verwendete Mana absorbierte.

Versuch Zwei. Ähnliche Probleme. Ich konnte das Feuer nicht über diese Entfernung transportieren.

Ich wirkte den Lichtzauber ein weiteres Mal und es erschien ein Punkt auf dem Segel.

Das riesige Verfolgungsschiff hatte fast gewendet, aber das größere Problem waren die kleinen Schiffe, die derzeit die langsam fahrende ‘roid-Galeone umgaben. Sie würden bald in Schussweite sein.

»Trödelst du nur herum, Elf?«, fragte der unhöfliche Zwerg, der unsere Balliste bemannte.

»So etwas in der Art«, erwiderte ich, konzentrierte mein Mana und schickte den Zauberspruch erneut los.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Fern-Entflammen‹ entdeckt.

Durch Fern-Entflammen kannst du Feuer aus der Ferne entzünden.

Das oberste Segel des vorderen Mastes fing Feuer. Zuerst war es nur eine zarte, kleine Flamme, aber sie breitete sich schnell aus.

Und noch ein kleines Feuer auf einem anderen Segel.

Unser Schiff schlingerte, als Garnishs Windzauber wiederhergestellt wurde.

Ich legte immer wieder Feuer, während wir uns entfernten und beobachtete, wie der Magier des großen Verfolgerschiffes sich abmühte, sie zu löschen. Aber schon bald kamen die anderen Matrosen dazu und löschten die Feuer schneller, als ich sie legen konnte. Es war klar, dass die Matrosen die Kontrolle übernehmen würden, sodass der Magier wieder eine Nullzone um uns herum erzeugen konnte.

Nachdem ich drei kleine Feuer über das Deck verteilt gewirkt hatte, sah ich einen Mann in dunklen Gewändern am Bug der Galeone stehen. Das musste der Magier sein. Ich spürte, wie die Magie in ihm aufstieg und ich schätze, dass er es mir gleichtat und versuchte so nah wie möglich an unser Schiff zu kommen, um sicherzugehen, dass seine Zaubersprüche in Reichweite waren. Aber ich ahnte schon, was er vorhatte – eine weitere magische Nullzone, um Garnish daran zu hindern, wieder Wind zu wirken. Da mir der Zauber aber schon bekannt war, konnte ich das Arschloch, fast ohne Manakosten, mit einem Gegenzauber kontern.

Ich wirkte Gegenzauber, hielt den Zauber und wartete. Als ich spürte, dass mein Gegner sein Mana freisetzte, ließ ich meines los und die beiden Zauber trafen aufeinander und verpufften in einem wunderschönen Schauspiel aus bunten Funken, die durch die dunkle Nacht sprühten.

Es folgte ein weiterer Ruck, als Garnish uns einen weiteren Windstoß bescherte und wir rasten bemerkenswert schnell über das ruhige Wasser.

Wir waren nur nicht schnell genug.
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Die kleineren Schiffe holten auf.

Ka-wumm!

Der Zwerg feuerte einen Bolzen auf das nächstgelegene Verfolgerschiff. Ich sah zu, wie der Bolzen durch die Luft schoss, aber sein Ziel verfehlte und wirkungslos ins dunkle Wasser fiel.

»Wie war das mit dem Herumtrödeln?«, stichelte ich.

Er starrte mich finster an, während er einen weiteren Bolzen hineinlud und das Kabel zurückzog, wobei er seinen Bizeps mächtig anspannte. Er feuerte erneut und das Schiff schien leicht zu flimmern. Der Bolzen ging wieder vorbei.

»Verdammte Magier«, zischte er leise, während er einen weiteren Bolzen einspannte.

»Sag mir, wann du schießen wirst«, bat ich ihn.

»Jetzt.«

Ich wirkte Fern-Entflammen am Fuße des Mastes und grinste über die Flamme, die das trockene Holz entzündete.

Der Zwerg feuerte die Balliste ab und der Bolzen glitt erneut durch die Luft.

Diesmal traf er sein Ziel. Der Metallbolzen schlug mit unglaublicher Wucht in den Mast des Schiffes ein und schickte Holzsplitter in alle Richtungen. Sogar über das Wasser konnte ich hören, wie der Mast splitterte. Für einen Moment dachte ich, dass er vielleicht stehen bleiben würde, aber eine leichte Windböe ließ den Mast brechen, sodass er fast harmlos neben dem Schiff ins Meer fiel.

Fast schneller als ich folgen konnte, schoss der Zwerg erneut. Der Bolzen traf den Magier, als er seine Arme hob, um einen Zauber zu wirken. Selbst für einen Feind war dies ein grausames Ende.

»Erwischt«, rief der Zwerg und grinste so böse, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

Er feuerte wieder und wieder, seine Bewegungen waren methodisch. Den Bolzen laden, die Balliste scharf machen, feuern. Zuerst schien er nur auf das Schiff selbst zu zielen und sich über die Löcher zu freuen, von denen einige fast ganz durchgingen. Das Schiff wurde langsamer und neigte sich zur Backbordseite. Aber selbst als klar wurde, dass das Schiff die Verfolgung nicht mehr fortsetzen konnte, machte der Zwerg weiter. Jetzt zielte er auf die Matrosen.

Der Zwerg kicherte, während er tötete. Ich hätte ›mordete‹ gesagt, aber er schoss auf unsere Feinde, also hatten sie es verdient, oder?

»Elf!«, bellte der Kapitän. »Komm her!«

Ich überließ den Zwerg seinem Gemetzel und kehrte zum Ruder zurück.
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Wir sind ihnen im Moment voraus«, erläuterte Crutchley seinem Rat aus Beratern, wie ich vermutete. Außer mir waren das Garnish, der Bootsmann Hibbits und der Ausguck aus dem Krähennest. Ein anderer Matrose hatte gerade das Steuerruder in der Hand und wir standen etwa einen Meter rechts davon. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so leicht aufgeben werden und wenn der Dreadnought komplett gewendet hat, werden sie Magie einsetzen, um uns einzuholen. Unser eigentliches Ziel ist Carchedon, also wie entkommen wir ihnen?«

Garnish zog ein kleines Brett aus seiner Tasche und hielt es mit seiner linken Hand vor sich hin. Plötzlich sah ich, wie auf dem kleinen Brett eine Karte sichtbar wurde.

Er bewegte seine Hand nach rechts und wir zoomten raus, bis die Küstenlinie zu sehen war.

»Hier«, meinte Hibbits und zeigte auf die Karte. »Kannst du die Karte verschieben?«

Garnish nickte und machte einige Gesten mit seiner Hand. Die Karte bewegte sich und verschob sich leicht nach Osten und Norden.

»Hier sind Inseln vor der Küste«, erklärte Hibbits und zeigte auf eine Inselgruppe, die auftauchte. Es waren ziemlich viele Inseln, die sich aneinander schmiegten und umeinander wanden. Wenn man ein wenig über die ursprüngliche Küstenlinie hinausschaute, war nicht ganz klar, wo die Inseln anfingen und wo sie endeten.

»Warum sind sie so verschwommen?«, erkundigte ich mich.

»Sie befinden sich am Rand der Karte«, antwortete Garnish. »Außerdem waren wir noch nie dort, also besitzen wir keine genauen Karten, auf die wir zurückgreifen können.«

»Ich kenne die Wege da durch«, behauptete Hibbits. »Enge Kanäle und viele Sandbänke. Dort kann ein Schiff leicht stranden, wenn der Kapitän nicht weiß, was er tut.«

»Und du kannst uns hindurch lotsen?«, wollte Crutchley wissen.

»Ich habe es schon einmal getan, ich kann es wieder tun.«

»Wie weit ist es bis dorthin?«

Hibbits schürzte die Lippen und kratzte sich die Stoppeln an seinem Kinn. »Einige Stunden, sie sind nicht allzu weit entfernt. Außerdem kann man in den südlichen Ausläufern gut angeln.«

»Gibt es dort Dörfer?«

Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Diese Inseln gehören den Harreaux. Aber sie können nicht gut segeln oder schwimmen. Solange wir nicht an Land gehen, wird es uns gut ergehen.«

»Aber wenn wir stranden?«

»Dann sei lieber bereit zu kämpfen.«

»Kannst du das Tempo halten, Garnish?«

Garnish schloss seine Augen und wippte mit dem Kopf hin und her, als würde er die Zahlen durchgehen.

»Es wird knapp«, erwiderte er. »Der kleine Lord hier hat uns das Leben leichter gemacht, aber wenn der Dreadnought uns einholt, stecken wir in Schwierigkeiten.«

»Glaubst du, sie haben einen guten Windjungen mit?«

»Auf einem carchedonischen Dreadnought? Ja, sie werden einen ihrer Besten dabei haben.«

»Steigere das Tempo jetzt so gut du kannst. Sobald wir die Inseln erreicht haben, hilft uns unsere Segelfertigkeit.«

Garnish nickte und wir lösten unsere kleine Zusammenkunft auf.
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Das Seltsame an Schiffsgefechten – alles bewegte sich in Zeitlupe. Die ganze Zeit, in der wir uns unterhielten, waren die anderen, kleinen Schiffe immer näher gekommen. Der Dreadnought, den ich ‘roid-Galeone nannte, hatte schließlich gewendet und segelte nun in unsere Richtung. Wir wurden zwar verfolgt, aber wir hatten dennoch Zeit zum Reden und Planen. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass alle Seeschlachten so abliefen, aber diese war wirklich langsamer als alles, was ich bisher erlebt hatte.

Garnish, der fiese Zwerg und ich standen hinten am Heck.

Sieben der kleinen Schiffe, die anscheinend Fleuten genannt wurden, waren immer noch auf dem Vormarsch. Das Schiff, das der Zwerg in einen Schweizer Käse verwandelt hatte, sank gerade. Keines der anderen Schiffe hielt an, um ihren ertrinkenden Kameraden zu helfen und das machte mir die Carchedonier noch unsympathischer.

»Wie geht es weiter?«, fragte ich Garnish. »Ich erlebe das erste Mal ein Seegefecht.«

»Genau so, wie der Kapitän gesagt hat«, antwortete der Grottenschrat mit einem tiefen Knurren. »Wir erhöhen die Geschwindigkeit des Schiffs und erledigen jeden, der uns zu nahe kommt. Der Plan ist, sie bei diesen Inseln abzuschütteln.«

Okay, also dann.

Ich hatte keine andere Wahl, als dazustehen und Däumchen zu drehen, während eine Flotte aus Eliteschiffen uns verfolgte. Der Zwerg gab jedes Mal einen Bolzenschuss ab, wenn er glaubte, einen unserer Verfolger treffen zu können, aber er traf nie auch nur annähernd eines der Schiffe. Es war nicht klar, ob es an der Reichweite, der Zielgenauigkeit oder an einem der Magier von der gegnerischen Seite lag, dass der Zwerg nicht traf. Auf jeden Fall wurde der Zwerg immer unruhiger, was seiner Zielgenauigkeit sicher nicht zuträglich war. Aber ich hatte nicht vor, etwas zu sagen.

Garnish hingegen schaute auf den schwindenden Bolzenhaufen und brummte dem Zwerg etwas zu, was ich nicht sofort verstand.

Der Zwerg antwortete mit einem einzigen Wort.

Garnish grunzte ein paar knappe Worte als Antwort.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Östliches Piratisches Pidgin.

Ich achtete darauf, meinen Gesichtsausdruck völlig ruhig zu halten, als hätte ich nicht gerade ihr Gespräch verstanden. Es konnte nur zu meinem Vorteil sein, wenn ich mein Wissen vorerst für mich behielt.

Der Zwerg hörte auf, Bolzen ins Meer zu schießen. Ich stellte mir vor, dass Garnish den guten Zwerg daran erinnert hatte, dass wir erst ein paar Stunden auf See waren, dass unsere Reise wahrscheinlich mehrere Wochen dauern würde und wir daher nicht über einen unerschöpflichen Munitionsvorrat verfügten. Zumindest hätte ich das so gesagt, wenn ich einen blutrünstigen Zwerg hätte ermahnen müssen.

Abgesehen von diesem Austausch verbrachte ich die Nacht hauptsächlich damit, Garnish dabei zuzusehen, wie er immer wieder den gleichen Zauberspruch sprach. Ein Windzauber, um uns auf Höchstgeschwindigkeit zu halten. Ich wusste nicht, ob er eine stärkere Variante wirken konnte und sich zurückhielt, um das Schiff nicht zu beschädigen oder ob dieser eine Zauber das Ausmaß seiner Fähigkeiten war. Was jedoch offensichtlich war, war der Tribut, den das ständige Zaubern von ihm forderte. Schon nach der ersten Stunde sah er schrecklich aus. Seine Lippen waren blutleer und ihm hing die Zunge heraus, außerdem musste er sich an der Reling abstützen.

»Manatrank«, verlangte er in Östlichem Piratischem Pidgin vom Zwerg.

Der Zwerg mochte es offensichtlich nicht, herumkommandiert zu werden. Er grummelte, aber machte sich trotzdem auf den Weg.

»Was hast du ihn gefragt?«, wollte ich von Garnish wissen.

»Ich sagte ihm, er soll mir einen Manatrank besorgen«, antwortete Garnish.

»Warum hast du mich nicht darum gebeten?«

»Erstens«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, während er gegen die Anstrengung ankämpfte, »weiß ich nicht genau, wo du in der Befehlskette stehst und zweitens weißt du nicht, wo sie sind.«

Beides gute Punkte.

»Soll ich einige Zaubersprüche sprechen?«, erkundigte ich mich.

»Kennst DU einen Windzauber?«

»Nein, aber …«

»Warum also das Angebot?«, schnauzte er und seine Augen verzerrten sich vor Wut.

»Vielleicht kannst du mir einen beibringen.«

Die langen Finger des Grottenschrats schlossen sich blitzschnell um meine Kehle und machten mir klar, wie leicht es für ihn sein würde, das Leben aus mir herauszuquetschen.

»Meinst du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um einen neuen Zauber zu lernen?«, fragte er.

Es fiel mir schwer zu antworten, da ich keine Luft bekam. Zu meinem Glück war es eine rhetorische Frage und Garnish schob mich, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, beiseite.

Der Zwerg trat kichernd über mich hinweg, ein Schultergurt mit Phiolen an der Brust.

Garnish nickte dem Zwerg dankend zu, während er ein Fläschchen leerte. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf die Heckreling und wirkte den Zauber erneut.

Ich lag auf dem Deck und schaute kurz zu den Sternen hoch.

Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht hatte, so eine dumme Bitte zu äußern. Im Nachhinein möchte ich sagen, dass es aus dem Wunsch heraus war, zu helfen, aber es war wohl eher der Wunsch, nach mehr Zaubersprüchen. Oder um zu beweisen, dass ich in all dem Chaos neue Zaubersprüche lernen konnte. In mir brannte stets der Wunsch, mich zu beweisen, wie peinlich.

Ich sprang wieder auf die Beine und stolperte ein bisschen, als eine Welle das Schiff traf.

Ich wirkte Selbstheilung für meinen Hals und ging dann zur Backbordseite des Hecks. So hatten Garnish und der Zwerg genug Platz zum Atmen.

Ich zählte immer noch sieben Fleuten hinter uns, auch wenn zwei von ihnen schon etwas zurückfielen. Aus der Dunkelheit tauchte der Dreadnought auf. Er war riesig und holte auf.

»Hatchett«, bellte Crutchley von hinten.

Ich lief zum Ruder und nickte dem Kapitän zu.

»Du kannst im Moment nicht viel tun«, meinte er. »Geh schlafen. Wir haben eine lange Reise vor uns und ich habe das Gefühl, dass wir deine Zaubersprüche brauchen werden, um durch die Inseln zu kommen.«

»Ist das ein Befehl, Kapitän?«, fragte ich.

»Zu schlafen? Das kann ich dir nicht befehlen. Ich kann dir nur raten, zu schlafen, während du dich von meinem Ruder entfernst. Das ist ein Befehl.«

Ich nickte, verließ das Brückendeck und ging die Treppe hinunter zu unserer Koje.
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In gewisser Weise war der Gang unter Deck wie der Eintritt in eine andere Welt. Eine viel entspanntere Welt. Jørn schlief in einem der Stühle. Mornax und Nox teilten sich das Bett und schliefen ebenfalls. Der Einzige, der wach war und aufpasste, war der Grimmling, der aufrecht am Fenster stand und seine beiden winzigen Pfoten gegen das Glas presste.

Er schaute über die Schulter zu mir, die Augen vor lauter Angst weit aufgerissen.

»Es wird alles gut, Kleiner«, versprach ich. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Ich weiß nicht, ob er genau verstand, was ich gesagt hatte, aber er schien das Wesentliche zu begreifen. Er nickte und schaute wieder aus dem Fenster. Einen Augenblick später schloss ich mich ihm an. Mehr oder weniger. Ich war auf der anderen Seite des Bettes, aber wir schauten beide aus dem Fenster. Der Dreadnought war immer noch da, kam immer noch näher und sah immer noch so bedrohlich aus wie zuvor. Er sah aus, als sollten sich in seiner unmittelbaren Nähe Gewitterwolken auftürmen, aus denen Blitze kamen.

Nichts dergleichen passierte. Nur ein großes Schiff voller Leute, die mich nicht mochten.

Ich setzte mich auf den Stuhl und schloss meine Augen. Ich hatte nicht die Absicht zu schlafen, ich brauchte nur eine Minute, um das alles zu verarbeiten. Aber im Handumdrehen war ich weg.


Kapitel 30

Ich fühlte mich, als würde ich durch eine Art metaphysische Flüssigkeit gezogen werden. Ich sah nur verschwommen, als wäre ich unter Wasser. Die Geräusche in meiner Umgebung waren schwer zu unterscheiden, aber sie waren laut und schrecklich. Eine höllische Kakofonie, seltsam und beunruhigend. Ich zwang mich, aus diesem Albtraum aufzuwachen.

Plötzlich war ich wie gelähmt, als wäre ich gegen eine Wand aus Wackelpudding gelaufen. Ich versuchte, ihn mir aus dem Gesicht zu wischen, aber ich hatte keine Arme und keinen Körper. Eine knurrende, grummelnde, furchtbare Stimme dröhnte durch mein ganzes Wesen. »SCCCCCHHHHHAAAAAUUUUU.«

Ich konnte nichts machen. Ich hing einfach nur da, als schwebten meine Augäpfel in der Luft. Die Unschärfen und Formen verschmolzen sich schließlich zu einem Bild und ich konnte ein kleines Dorf erkennen. Ich befand mich darüber, in einer Art Turm. Vielleicht in einer Kirche? Es regnete aus dunklen, stürmischen Wolken und der Regen prasselte auf die schlammigen Straßen unter mir. Kleine Häuser umgaben meinen Turm, aber sie waren alle extrem baufällig. Dächer stürzten ein, in den Mauern waren große Löcher. Wasser lief aus zerbrochenen Türen. Überall lagen Leichen, wo sie zu Boden gingen. Allerdings wurden sie nicht von den Kreaturen verspeist, von denen man erwarten konnte, dass sie eine solche Mahlzeit genießen würden. Keine Krähen, kein Ungeziefer, keine Aasfresser.

In der Ferne hörte ich Signalhörner, Trommeln und das Geräusch von Tausenden von Stiefeln, die im Gleichschritt auf den Boden stapften. Eine Armee hatte sich in Marsch gesetzt und kam immer näher.

Eine Bewegung unter mir erregte meine Aufmerksamkeit oder die meines körperlosen Was-auch-immer. Ich sah, wie ein Humanoid in dunklen Gewändern aus einem zerbrochenen Fenster spähte. Seine langen, grauen Finger wurden sichtbar, als er sich an den Ziegeln festhielt, um sich auf der Fensterbank zu halten.

In Windeseile war ich unten auf der Fensterbank und sah der Kreatur über die Schulter, als sie durch die zerstörten Tore hinausspähte. Das eine hing an einem zerbrochenen Scharnier, aber das andere lag größtenteils zersplittert am Boden. Es war wirklich eine Armee im Anmarsch. Fahnen flatterten im Wind, Gestalten in glänzenden Metallrüstungen saßen auf Pferden mit langen Lanzen. Einige der Wappen auf den Fahnen kamen mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

Die Kreatur streckte eine Hand aus, wodurch sich meine Sicht wieder veränderte. Alles wurde zu einer Art Drahtmodell-Darstellung, in der ich nur die Umrisse von Gebäuden und Wänden erkennen konnte. Doch plötzlich konnte ich Knochen in einem leuchtenden Gelb sehen, und zwar überall. Knochen, die unter der Erde vergraben waren, Knochen in den Leichenbergen, sogar die Knochen der weit entfernten Soldaten. Ich konnte die Knochen spüren, verstehen, wo sie sich befanden und in welchem Zustand sie waren. Irgendwie konnte ich sogar sehen, wie sie zusammenpassen würden, wenn ich sie … etwas umordnen würde.

Die grauen Finger ballten sich zu einer Faust. Ich wurde zurück in die normale Echtzeit-Darstellung versetzt und sah, wie Knochen aus den Leichen und dem Boden gerissen wurden. Sie flogen durch die Luft und verschmolzen zu einer festen Form, wodurch ein neues Tor entstand. Immer mehr Knochen kamen aus weiteren Leichen geflogen und bildeten zusätzliche Schichten, die dann mit Fleischstreifen und Sehnen verbunden wurden oder vielleicht mit Bändern. Wahrscheinlich mit beidem. Riesige Faszienstücke lösten sich und bedeckten das Tor mit einer schrecklichen, organischen Schicht.

Die Hand kam herunter. Das Knochentor blieb aufrecht stehen, bewegte sich aber ganz leicht. Es zog sich zusammen und entspannte sich, während es sich an seine Umgebung anpasste. Fast wie ein lebendiges Wesen oder – was wahrscheinlicher war – wie ein Untoter.

Es war eine der ekelhaftesten Kreationen, die ich je gesehen hatte und draußen hörte ich grässliche Schreie, als die entgegenkommende Armee diese unheilige Kreation sah.

Auch wenn ich nicht unter die Kapuze sehen konnte, konnte ich spüren, wie die grauhäutige Gestalt lächelte, glücklich über ihre Schöpfung und die Bestürzung, die sie damit verursacht hatte.

Die Kreatur begann, verschlungene Magie zu weben, der ich nur schwer folgen konnte. Aber als ich mich bemühte, das Gesehene zu verstehen, wurde alles irgendwie langsamer, bis ich klar erkennen konnte, wie sich die Zauber zusammenfügten. Die Kreatur benutzte eine bestimmte Art von Magie, um Leichen mit dem Untod, ihrer neuen Version von Leben, zu belegen. Zombies erhoben sich unsicher und begannen, der Kreatur zu helfen, indem sie andere Leichen aus den Haufen zogen oder Trümmer in den Weg der Menschen schoben, die versuchten, durch die neu installierte Fleischtür zu kommen. Ich konnte spüren, wie Befehle erteilt wurden – schnell, knapp und schlicht. Ich konnte einfach so die Einschränkungen verstehen, denen die Zombies unterlagen.

Dann waren die mächtigeren Untoten an der Reihe, Skelette, Ghule, Grule und weitere Horrorwesen, die ich nicht identifizieren konnte.

Noch bevor die Armee die Mauern erreicht hatte, füllte sich das kleine Dorf mit Untoten aller Art, die nur darauf warteten, den Angreifern die Hölle heiß zu machen. Ich folgte der Kreatur, als sie sich durch ihre Schöpfungen bewegte und einen Zombie mit einigen zusätzlichen Muskeln aus einer Leiche ausbesserte oder Knochen in einer Kreatur, die aus einer gewaltigen Fusion von Leichen entstanden war, austauschte. Es waren nur kleine Verbesserungen, die die Liebe zum Detail und die Handwerkskunst der grauen Gestalt zeigten.

Die Armee begann, das Tor mit einem Rammbock anzugreifen. Aber im Gegensatz zu Holz oder Stein konnte sich das Tor bewegen und verdrehen, was die Wirkung des Rammbocks weitgehend aufhob. Die Armee musste sich einen Weg durch das Tor hacken, aber die ersten Soldaten, die durchkamen, wurden durch einen Gegenangriff der Untoten überrollt, fast so, als hätten die Untoten darauf gewartet. Es war ein grausames Gemetzel, bei dem Menschen Untote und Untote Menschen töteten, wobei letztere manchmal eine Pause einlegten, um ihre Opfer zu verspeisen.

Ich war verzweifelt und wollte wegschauen, aber ich konnte nicht. Ich war in diesem Albtraum gefangen.

Die grauhäutige Kreatur, die die Untoten kontrollierte, hielt sich aus dem Kampfgeschehen heraus und wirkte träge Zaubersprüche, um die gerade Getöteten dazu zu bringen, sich zu erheben und ihre früheren Freunde anzugreifen oder um Knochen zu fusionieren und schreckliche Monstrositäten zu schaffen, die große Schneisen in die angreifende Armee schlugen.

Irgendwann erkannten die Menschen, dass sie die Knochen zu Staub zermahlen mussten. Sie pulverisierten sie, außerdem legten sie auch Feuer, um die Leichen zu verbrennen.

Die grauhäutige Kreatur ging einfach in die entgegengesetzte Richtung. Sie sprang von der gegenüberliegenden Mauer und schlenderte langsam durch den Regen, als hätte sie keine Sorgen und wäre zufrieden mit dem Albtraum, den sie geschaffen hatte.

Schließlich durfte ich endlich aufwachen.


Kapitel 31

Entspann dich, Elf«, meinte ein Matrose, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, mit stinkendem Atem und putzbedürftigen Zähnen, »der Käpt’n will dich oben sehen.«

Ich saß auf dem Stuhl und war schweißgebadet, aber ich nickte.

Der Matrose entfernte sich, ohne zu schwanken, trotz heftigem Wellengang, der unser Schiff hin und her warf.

Ich schaute aus dem Heckfenster und sah den Himmel in einer Vielzahl von Farben leuchten, was bedeutete, dass die Morgendämmerung nahte und kein Land mehr zu sehen war. Wir waren mitten auf dem Meer und unsere Verfolger dicht hinter uns. Der Dreadnought war uns beinahe beängstigend nah. Vier der sieben kleinen Schiffe waren noch da, aber sie waren jetzt am Hauptschiff befestigt, das sie mitzuziehen schien, dennoch war der Dreadnought schneller als wir.

Ich kramte in meinen Sachen und fand einen Schlauch mit Wasser. Ein paar Schlucke abgestandenes Wasser und ich war bereit loszulegen. Mehr oder weniger.

Der Albtraum, den ich gerade durchlebt hatte, hatte dafür gesorgt, dass ich mich schmutzig und ekelig fühlte. Gleichzeitig war ich dankbar, dass ich nun mehr von den Prinzipien der Magie verstand, vor allem über die Zaubersprüche, die ich vom Lichkönig erhalten hatte. Ohne darüber nachzudenken, wusste ich, dass ich unter der Oberfläche neue Talente besaß und dass sie, wenn ich sie nutzen würde, in meinen Charakterbogen aufgenommen würden. Sie könnten sogar nützlich sein. Doch würde die Nutzung dieser Talente dem Lichkönig mehr Macht über mich verleihen? Würde die Nutzung seiner Fähigkeiten die Übernahme durch ihn beschleunigen? Ich wollte meinem Mentor diese Fragen stellen, also würde ich dies auch tun.

Schnell schnappte ich mir das zusammengehörende Notizbuch, schrieb ein paar Zeilen über meine Albträume und die daraus gezogenen Lehren. Auch, dass die Stadt, die wir gerade verlassen hatten, belagert wurde und dass vielleicht jemand die Legion davon in Kenntnis setzen sollte.

Dann rannte ich aus unserer Koje hoch zur Brücke.

Alle an Deck sahen ziemlich fertig aus. Die Matrosen hatten eingefallene Augen und alle saßen oder lehnten sich irgendwo gegen das Schiff. Kapitän Crutchley hingegen schien fast übernatürlich strahlende Augen zu haben, stand aufrecht am Steuerrad und hatte ein Grinsen im Gesicht. Kein einziges Härchen seines Irokesenschnitts war durcheinander.

»Guten Morgen, kleiner Lord«, grüßte er. »War dein Schönheitsschlaf lang genug?«

»Sag du es mir«, antwortete ich. »Bin ich schon schön?«

»Die hübscheste Prinzessin aller Reiche.«

»Hach, wie toll. Aber mir ist aufgefallen, dass wir immer noch ein paar Verfolger haben.«

»Sie scheinen recht entschlossen zu sein, nicht wahr?«

»Vielleicht denken sie, der Baron versucht zu entkommen.«

»Im Nachhinein betrachtet, war es vielleicht eine unkluge Entscheidung, dass wir ein so auffälliges Schiff für eine so diskrete Reise requirierten.«

»Also, gut, Lektion gelernt.«

Ich schaute nach vorne und freute mich, dass unser vorläufiges Ziel in Sicht war. Endlich tauchten die Inseln aus dem Morgennebel auf. Sie waren zerklüftet, gebirgig und ziemlich dicht mit Kiefern bewachsen.

Crutchley räusperte sich. »Wenn es dir nichts ausmacht, schau mal, ob du Garnish helfen kannst. Ich bin etwas besorgt.«

Ich nickte und ging nach achtern.

Der große Grottenschrat kniete an der Reling. Seine Haut, wo ich sie sehen konnte, war grau und fahl. Seine Hände zitterten und seine Augen waren blutunterlaufen. Der Zwerg bediente immer noch die Balliste, aber ich bemerkte, dass er nur noch einen einzigen Manatrank hatte. Garnish musste an der Manakrankheit leiden. Ich wusste, dass es Probleme gab, wenn man immer wieder Manatränke trank, genauso wie es Probleme gab, wenn einem das Mana immer wieder ausging. Ich hatte diese Nebenwirkungen selbst schon erfahren. Schreckliche Schmerzen und Kopfschmerzen, dazu ein Gefühl der Hilflosigkeit und Leere.

»Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich.

Garnish drehte seinen ganzen Kopf, statt nur die Augen zu bewegen und brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, wer mit ihm sprach. Dann nickte er vorsichtig.

»Ich habe nur noch ein bisschen Saft übrig«, gab er zu. »Das heißt, du musst sie genug ablenken, um uns zu den Inseln zu bringen.«

Ich nickte und nahm meinen Platz an der Reling ein. Der Dreadnought und seine kleinen Anhängsel waren nicht weit hinter uns, gerade so weit, dass wir außerhalb ihrer Reichweite waren und sie außerhalb der unseren. Angesichts des bemerkenswerten Mangels an Bolzen in der Kiste – es waren höchstens noch zehn übrig – schien es, als hätte der Zwerg alles, was er hatte, auf den Dreadnought geschossen.

Das Schiff schwankte, als Garnish einen weiteren Zauberspruch wirkte.

Ich beobachtete den Dreadnought, dessen Matrosen auf die Entfernung schwer zu erkennen waren. Dann entfachte ich ein kleines Feuer auf einem der Segel.

Es erlosch fast sofort. Ich musste annehmen, dass der Kapitän des Dreadnoughts alle Magier der kleineren Schiffe, die er im Schlepptau hatte, an Bord geholt hatte, um ihnen zu helfen. Sie sollten sicherstellen, dass ihnen nicht die Puste oder das Mana ausging, was bedeutete, dass es zusätzliche Magier geben würde, um jeden Zauber zu kontern, den ich versuchte. Die Frage war nur, wie viele Magier an Bord waren und wie ich sie alle ablenken konnte.

Sofort kamen Visionen von meinem Albtraum hoch und tanzten in meinen Gedanken herum. Es hatte etwas für sich, Menschen die Knochen herauszureißen und ein makaberes Ungeheuer auf dem Deck des Dreadnoughts zu bauen. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass etwas in dieser Richtung eine gute Ablenkung sein würde. Doch würde es auch die Magier ablenken?

Ich ging meine Liste mit Zaubersprüchen durch und überlegte, welchen ich versuchen sollte. Vielleicht könnte ich mich an Bord schleichen und ein paar Leute erstechen, aber dann gäbe es keinen Weg zurück für mich und da ich der eigentliche Grund für diese ganze Reise war, war dies ausgeschlossen.

Ich brauchte mehr Magier, um überall auf der Dreadnought kleine Feuer zu entfachen. Mittlerweile konnte ich zwei Zauber fast gleichzeitig wirken, nämlich Ausdauer- und Gesundheitsregeneration und das ließ mich glauben, dass ich auch zwei Flammenzauber auf einmal wirken konnte. Der eigentliche Schlüssel war, herauszufinden, wie viele Zauber ich gleichzeitig wirken konnte, denn ich musste so viele Feuer legen, wie es Magier gab und noch ein weiteres.

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und begann, Mana durch meinen Körper fließen zu lassen, um meine Manakanäle wieder zu öffnen und mich darauf vorzubereiten, ernsthafte Magie zu wirken. Es tat weh, aber ich hatte mich fast schon auf das Brennen gefreut, denn es bedeutete, dass ich etwas Produktives und Mächtiges tun würde. Ich dachte über den Zauber nach und überlegte, wie man ein Feuer aus der Ferne entfachte.

Dann folgte der erste Zauber – das oberste Fockmastsegel anzünden. Während ich Mana auf diese Stelle losließ, wählte ich eine andere Stelle und konzentrierte mich darauf, diese gleichzeitig in Brand zu setzen. Ich bemerkte, dass mein Manawert schneller abfiel, anscheinend kostete mich der zweite Zauber mehr als der erste. Doch bevor ich das spürte, war ich schon dabei, einen dritten Zauber zu wirken.

Ich entfachte ein Feuer nach dem anderen, insgesamt fünf oder sechs auf einmal, schneller als ich es für möglich gehalten hätte und scheinbar auch schneller als die gegnerischen Magier es für möglich hielten. Als weiteres Ärgernis für unsere Verfolger entfachte ich auch einige Feuer auf den kleineren Schiffen, Feuer, die definitiv nicht so schnell bemerkt wurden wie die anderen. Im besten Fall schaffte ich acht Feuerzauber gleichzeitig, aber das war wirklich anstrengend. Es fühlte sich an, als würde haufenweise Mana aus mir herauslaufen. Auch wenn ich für einen einzigen Zauber weniger als zehn Manapunkte benötigte, waren es bei acht Zaubern auf einmal fast dreihundertdreißig Manapunkte.

Aber meine Strategie wirkte. Die anderen Magier wussten nicht, was sie tun sollten. Ich konnte sehen, wie die Matrosen in zunehmender Panik umherliefen. Sie mussten eine der Schleppleinen abschneiden, weil diese Fleute lichterloh brannte.

Garnish seufzte, als er das Geschehen beobachtete.

»Danke«, meinte er.

»Letzter Schub!«, brüllte Crutchley vom Ruder aus. »Danach erreichen wir die Inseln, dann bin ich am Zug.«

Garnish schnappte sich das letzte Fläschchen mit dem Manatrank aus dem Vorratsgurt des Zwerges und leerte es in einem Zug. Er schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen und stellte sich aufrecht aufs Deck. Nun holte er ein paar Mal tief Luft und ließ einen großen Zauber los, sodass ich den Nachhall der Magie spürte.

Unser Schiff schoss mit einem überraschenden Geschwindigkeitsschub vorwärts. Garnish fiel auf die Knie und schloss die Augen.

»Das hast du gut gemacht«, merkte der Zwerg leise an und half dem riesigen Grottenschrat sich an die Reling zu lehnen.


Kapitel 32

Die Inseln waren viel näher, als ich erwartet hatte und ich verstand sofort, warum wir hierher gesegelt waren. Es ähnelte einem Labyrinth, das mit einem Windkanal kombiniert war. Starke Winde wehten übers Wasser, zusätzlich noch befeuert durch die hohen Gipfel und Klippen auf beiden Seiten. Zum Glück wehte er in unsere Fahrtrichtung und wir beschleunigten weiter, obwohl wir unseren magischen Antrieb verloren hatten.

Unser Schicksal lag jetzt in den Händen von Crutchley und Hibbits.

»Dort ist eine Sandbank«, warnte der Bootsmann, der dicht neben dem Kapitän stand und auf eine bestimmte Stelle deutete. Ich bemerkte, dass Crutchley nach unten schaute und sah, dass Hibbits mit der anderen Hand in eine andere Richtung zeigte, vielleicht um den Dreadnought hinter uns zu überlisten.

Wir flogen durch den äußeren Inselring, aber uns stand eine Entscheidung bevor, da vor uns eine weitere Insel unseren Weg versperrte.

»Hart backbord«, rief Hibbits. »Wir müssen auf die andere Seite ausweichen. Dort ist es am tiefsten. Wenn wir zu nah an der nahen Insel vorbeifahren, laufen wir auf Grund.«

Crutchley drehte das Steuerrad und Hibbits sprang ein, um zu helfen. Crutchley brüllte der Mannschaft Befehle zu, die schnell reagierten und die Neigung der Segel änderten.

Das Schiff neigte sich weit zur Seite, als wir durchs Wasser fuhren.

»Ree!«, rief Crutchley, als er und Hibbits das Steuerrad in die andere Richtung zogen. Die Matrosen an Deck ließen sich alle fallen, um nicht von den Segeln getroffen zu werden.

Wir vollendeten unsere große S-Kurve, kamen bis auf wenige Meter an die Insel auf unserer Backbordseite heran und richteten uns gerade noch rechtzeitig auf, um in die Rinne einzulaufen.

»Vielleicht solltest du ein oder zwei Segel einholen, Kapitän«, meinte Hibbits. »Der Wind wird nicht nachlassen.«

»Wir müssen unseren Vorsprung ausbauen«, entgegnete Crutchley.

Ich schaute über meine Schulter und konnte gerade noch sehen, wie der Dreadnought den ersten Teil der Kurve nahm, deutlich langsamer als wir. Der Kapitän des Schiffes versuchte wahrscheinlich zu erraten, ob es sein Schiff von der Größe her überhaupt schaffen würde. Als ich den Dreadnought beobachtete, wurden gerade mehrere Segel eingeholt und sie wurde langsamer.

»Sie werden langsamer«, informierte ich sie.

»Gut«, antwortete Crutchley, der sich immer noch voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrierte.

»Könnten sie einfach um den Archipel herum segeln und auf der anderen Seite auf uns warten?«, wollte ich wissen.

Crutchley warf einen Blick zu Hibbits hinüber. »Wäre das möglich?«

»Nun«, erwiderte der Bootsmann etwas überrascht, »das ist durchaus möglich, schätze ich. Aber die Carchedonier müssten wissen, welche Ausfahrt wir benutzen, um uns zu erwischen.«

»Wir müssen also hoffen, dass sie uns folgen.«

»Wenn wir hoffen, Kapitän, dann sollten wir vielleicht hoffen, dass sie einfach an der nächsten Sandbank stranden und die Verfolgung ganz einstellen.«

»Ich schätze, das können wir auch hoffen.«

»Hier hart Steuerbord«, befahl der Bootsmann und wies auf die nächste Wende hin, »und wir sollten geradeaus durch den dreiarmigen Fjord fahren. Die beiden Seitenarme sind Sackgassen.«

Crutchley nickte. Wir waren wieder im Rennen.


Kapitel 33

Der Reiz einer rasanten Fahrt durch fjordartige Inseln verflog nach ein paar Minuten, denn wir wurden so heftig herumgeschleudert, dass selbst die zähsten Seeleute aus den Latschen kippten. Doch Crutchley weigerte sich, auch nur ein kleines bisschen langsamer zu werden. Er schien allerdings unter diesem ganzen Stress zu leiden, genau wie Hibbits, der es sich nicht nehmen ließ, den Kapitän wegen der Wenden anzuschreien und ihn aufzufordern, ›nur eine gottverdammte Sekunde‹ langsamer zu fahren, bevor wir gegen das felsige Ufer prallten und von den Kreaturen, die im Wald warteten, zerrissen wurden. So ging es weiter und weiter und weiter. Vor uns begann die Sonne unterzugehen, als wir die letzten Klippen der Inseln hinter uns ließen und wieder auf das offene Meer hinausfuhren.

Crutchley ließ das Steuer los und ein anderes Besatzungsmitglied übernahm die Kontrolle über das Schiff. Der Mister T der Kaiserlichen See ließ sich neben mir nieder, seine Kleidung war schweißnass, aber er lächelte und seine Augen leuchteten noch immer.

»Das hat Spaß gemacht«, bemerkte er.

»Gut gesegelt, Kapitän«, lobte Hibbits mit einem Nicken. Dann stolperte er die Treppe hinunter und verschwand unter Deck.

»Denkst du, wir haben sie abgehängt?«, fragte ich.

»Das wird sich zeigen«, antwortete Crutchley. »Aber ich halte es für wahrscheinlich. Sie werden denken, dass wir nach Westen unterwegs sind, an der Küste entlang, wahrscheinlich nach Aalhafen, um die Legion über die Belagerung zu informieren, aber …«

Während er sprach, drehte das Boot ab, um nach Süden zu segeln.

»Wir werden etwa eine Woche lang nach Süden segeln, bevor wir nach Westen fahren.«

»Klingt nach einem Plan«, meinte ich.

Er nickte, stand langsam auf, ging die Treppe hinunter und war außer Sichtweite.

Ich lehnte mich gegen die Reling und beobachtete untätig, wie die Inseln hinter uns in der Ferne verschwanden. Die Stelle, an der wir waren, hatte etwas sehr Beruhigendes. Die See war ziemlich glatt und die Wolken waren groß, weiß und flauschig und trieben über den Himmel. Einige Vögel waren in unserer Nähe und versuchten zu entscheiden, ob es sich lohnen würde, uns zu folgen oder ob sie zu den Inseln zurückzukehren sollten. Es fühlte sich fast so an, als wäre ich auf einer Kreuzfahrt. Ich wartete, bis die Inseln außer Sichtweite waren, dann ging ich in meine Kajüte, um nach meinen Leuten zu sehen.

Meine Mitstreiter waren nicht in der besten Verfassung. Der Großteil unserer Habseligkeiten lag überall verstreut herum und Jørn war gerade dabei, aufzuräumen.

Die Zunge des Mimikri hing heraus und der Grimmling lag mit ausgestreckten Armen auf dem Tisch und atmete schwer.

»Sind alle noch am Leben?«, erkundigte ich mich.

»Momentan«, antwortete Jørn.

»Töte mich«, kam ein kläglicher Ruf aus dem Badezimmer.

Ich spähte hinein und fand einen furchtbar aussehenden Nox. Er war teilweise mit seinem eigenen Erbrochenen bedeckt und hatte dunkle Ringe um die Augen. Er hatte eindeutig einen schlimmen Kater und litt außerdem noch unter Seekrankheit.

»Keinen Alkohol mehr für Nox«, kommentierte ich.

Er rülpste und zog die Tür zu.

Mornax saß auf einem Stuhl, klammerte sich fest an die Armlehnen und hatte große Augen.

»Geht es dir gut?«, wollte ich wissen.

»Ich mag keine Boote«, entgegnete er.

»Ja, das kann ich dir nicht verdenken.«

Es klopfte an der Tür. Ich trat über einige meiner Kleidungsstücke hinweg und öffnete die Tür einen Spalt.

Draußen stand eine junge Frau mit einem Servierwagen.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich.

»Ich habe euer Essen«, erwiderte sie freundlich.

»Oooh«, machte ich.

Mornax stöhnte.

Ich öffnete die Tür vollständig und sie rollte den Servierwagen herein. Sie stellte alles ordentlich auf den Tisch und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die Wand.

»Danke«, meinte ich und fragte mich, ob sie auf ein Trinkgeld wartete.

Sie reagierte auf den Dank mit einem Lächeln und nickte mir kurz zu, blieb dann aber einfach stehen.

»Willst du, äh, ich meine, willst du dich uns anschließen?«, erkundigte ich mich.

»Oh nein«, entgegnete sie, »ich bin eure Schiffsbegleiterin. Ich bin hier, um mich um eure Bedürfnisse zu kümmern.«

»Wo isst du denn?«, wollte ich wissen.

»Mit der übrigen Mannschaft.«

»Es gibt keinen Grund, warum du nicht hier essen kannst«, erwiderte ich.

Jørn ließ sich auf den Platz neben mir fallen und entfernte die Deckel von den Serviertellern in der Mitte des Tisches. Es gab einen großen Braten, ein paar Kartoffeln, eine Schüssel mit Erbsen, einen großen Laib Brot und einen Beerenkuchen.

»Wunderbar«, gab Jørn mit einem breiten Lächeln von sich.

Die junge Frau trat vor und nahm ein Messer zur Hand.

»Ich kann das Fleisch schneiden, wenn du willst«, meinte sie.

»Gerne«, lächelte Jørn.

Sie schnitt das Fleisch fachmännisch auf und legte es auf seinen Teller. Dann löffelte sie ein paar Kartoffeln und Erbsen neben das Fleisch.

»Genug?«, fragte sie.

»Für den Anfang«, antwortete er.

Sie nickte kurz und sah dann zu mir hinüber.

»Äh, klar«, sagte ich.

Das Essen roch fantastisch, was mir bewusst machte, wie hungrig ich war.

Mornax kam langsam zum Tisch und stützte sich dabei an der Decke ab.

»Möchtest du einen vollen Teller?«, fragte die junge Frau.

»Nur Brot, bitte«, antwortete Mornax.

Sie schnitt ein großes Stück vom Laib ab und reichte es ihm.

Es war irgendwie lustig, dem riesigen Minotaurus dabei zuzusehen, wie er sein Brot aß und kleine Schlucke Wasser nahm, um es hinunterzuspülen.

»Nox«, rief ich, »Essen?«

Seine einzige Antwort bestand aus weiterem Würgen.

»Du bist herzlich eingeladen, dich zu uns zu setzen«, erwähnte ich. »Aber du musst nicht.«

Sie schenkte mir ein schwaches, etwas verlegenes Lächeln und zog sich sofort auf ihren Posten an der Wand zurück.

»Können wir wenigstens deinen Namen erfahren?«, wollte Jørn wissen.

»Alli Kääriäinen«, antwortete sie leise.

Jørn lächelte und stellte alle vor, außer den Mimikri und den Grimmling, die beide außer Sichtweite waren. Nun gut, Hellion war damit beschäftigt, eine Truhe zu sein, aber der Grimmling versteckte sich.

»Ich kenne eure Namen schon«, erwiderte Alli.

»Oh, gut, dann ist es eine kostenlose, kleine Auffrischung für dich«, meinte Jørn.

»Danke, äh, mein Herr?«

»Nur Jørn«, erklärte er und hob eine Hand. »Kein Adel hier.«

»Genau«, mischte ich mich ein. »Ganz normale Leute.«

»Normale Leute haben normalerweise nicht genug Geld, um so ein Schiff aus einer Laune heraus zu mieten«, äußerte Alli.

»Ich würde nicht sagen, dass wir es aus einer Laune heraus gemietet haben«, antwortete ich.

»Und unser Glück war eher ein plötzlicher Glücksfall«, fügte Jørn hinzu.

»Was das angeht …« Ich wollte Jørn nach den Brüdern fragen, denen wir das Geld gestohlen hatten, aber er hob nur einen Finger und zwinkerte mir zu, um mir klarzumachen, dass das eine Geschichte für ein anderes Mal war.

Das Essen war wunderbar, schmackhaft und sättigend und genau das, was ich nach einem langen, stressigen Tag brauchte. Ich hatte sicherlich mehr gegessen, als ich gedacht hatte, drei Portionen, um genau zu sein. Mornax verschlang vier Stücke Brot und eine ziemlich beeindruckende Menge Butter.

»Kuchen?«, fragte Alli.

»Nein danke«, antwortete ich, »ich bin …«

»Du musst«, unterbrach sie mich, schnitt ein großes Stück ab und legte es auf einen sauberen Teller. Dann tauschte sie meinen schmutzigen Teller gegen den Kuchenteller aus. »Der Kapitän sagt, er will nicht, dass du auf seinem Schiff Skorbut bekommst.«

»Ah, okay«, erwiderte ich und holte tief Luft, um meinen medizinischen Kuchen hinunter zu zwingen. Er war, zumindest bis jetzt, meine Lieblingsmedizin hier.

Als wir alle fertig waren, packte Alli alles wieder auf den Wagen und ließ uns einen Teller mit Fleisch für einen ›Mitternachtssnack‹ und ein Stück Kuchen für Nox übrig. Dann rollte sie den Wagen weg und wir waren wieder uns selbst überlassen.

Jørn lehnte sich zurück und stieß einen gewaltigen Rülpser aus. »Fantastisches Essen«, merkte er an. »Ich hoffe, er verbraucht nicht zuerst die guten Vorräte.«

»Es ist die erste richtige Schiffsreise für mich«, gab ich leise zu. »Ich weiß nicht genau, was mich hier erwartet.«

»Das hängt davon ab, wie viel unser gnädiger Kapitän ausgeben will«, erklärte Jørn. »Wenn er ein paar ausgefallene, magische Konservierungstruhen oder -kisten hat, kann es sein, dass wir für den Rest unserer Reise nur so essen werden. Solange der Koch gesund bleibt.«

»Hast du schon öfter lange Schiffsreisen unternommen?«, erkundigte ich mich.

Jørn schüttelte den Kopf. »Ich war, ehrlich gesagt, noch nie auf einer Schiffsreise, aber habe einige Familienangehörige, die ihr Leben auf See verloren haben.«

»Das tut mir leid.«

»Hier draußen kann jederzeit so viel schiefgehen. Man kann nichts machen, wenn man nicht der Kapitän ist. Verdammt, ich weiß nicht einmal, ob man überhaupt etwas dagegen unternehmen kann, selbst wenn man der Kapitän ist. Wenn wir die Aufmerksamkeit von irgendeiner großen Kreatur aus der Tiefe erregen, sind wir ihr wahrscheinlich ausgeliefert. Ich habe wenig auf diesem Schiff gesehen, das mir den Eindruck vermittelt hat, dass es mehr ist als ein Vergnügungsschiff für den Baron. Wir könnten auf der Reise Spaß haben, aber nur, wenn wir es schaffen, den Monstern in der Kaiserlichen See aus dem Weg zu gehen.«

Danach stand er auf und ließ sich in einen der großen Stühle fallen. Sekunden später schnarchte er.

»Bist du okay?«, fragte ich Mornax.

»Mir wird es gut gehen«, behauptete er. »Ich warte nur noch darauf, dass ich wieder seetüchtig werde.«

»Und geht es Nox …«, begann ich.

Nox stieß die Tür des Badezimmers auf und sah einigermaßen sauber aus. Er trat heraus, machte zwei Schritte, verlor den Halt und fiel fast zu Boden. Mornax war blitzschnell aus seinem Stuhl aufgestanden, um den Forscher aufzufangen.

»Mir wird es auch gut gehen«, erwiderte Nox. »Ich schäme mich für mein gestriges Verhalten, obwohl ich nicht genau weiß, was ich getan habe. Wahrscheinlich wäre es also klug, wenn ich mich einfach pauschal dafür entschuldigen würde.«

»Ist schon in Ordnung«, meinte ich. »Soll ich dich auf den neuesten Stand bringen?«

»Zwischen meinen Besuchen auf der Toilette hat man mich über die Geschehnisse aufgeklärt. Danke, dass du so eifrig versuchst, meine Schwester zu retten.«

»Ich hoffe, wir schaffen es noch rechtzeitig.«

»Allein, dass du bereit bist, es zu versuchen, sagt schon viel über deinen Charakter aus, Clyde Hatchett.«

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und ich wünschte mir, er hätte mir kein Kompliment gemacht, dadurch fühlte ich mich immer so verdammt unbeholfen.

»Äh … ja«, stotterte ich, verzweifelt bemüht, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, »Fleisch?«

Er schaute auf den Braten, der nahezu perfekt zubereitet war und eine schöne Marmorierung hatte, dann wurde er blass.

»Entschuldigt mich kurz.« Er stürzte zurück ins Bad, um sich erneut zu übergeben. Ich habe keine Ahnung, was er auskotzte, denn er hatte den ganzen Tag nichts gegessen.

Ich brachte Hellion den Teller mit Braten.

»Möchtest du etwas von dem Braten?«, fragte ich.

Die Truhe ging auf. Ich schob den Teller in Hellions Maul und der Braten verschwand, ohne dass der Mimikri kaute.

»Grimmling«, meinte ich, »der Kuchen ist für dich.«

Das kleine Monster ließ sich von der Decke direkt in den Kuchen fallen und machte sich eifrig ans Werk.

Dann verließ ich unsere Kajüte und ging an Deck.
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Wie schon während der Flussreise verfielen wir alle schnell in eine Routine. Ich übte meine Magie immer dann, wenn ich einen Moment der Ruhe fand. Mornax und Jørn kämpften mit schweren Holzwaffen gegeneinander, anschließend malträtierten sie mich und nannten es Sparring. Nox verließ unsere Kajüte so gut wie nie und versenkte seinen Kopf in ein Buch nach dem anderen. Ich fragte mich, ob er irgendwo einen nimmervollen Beutel mit Büchern hatte. Und Hellion war einfach Hellion, unser Mimikri. Der Grimmling begann mir immer öfter zu folgen. Er saß auf meiner Schulter, wenn wir in unserer Kajüte waren und manchmal, wenn ich sie verließ, kuschelte er sich in meine Kapuze. Ich fing an, den kleinen Kerl zu mögen.

Auch wenn die Matrosen des Flussschiffs versucht hatten uns zu ignorieren, so waren uns die Matrosen auf dieser Hochseereise doch viel, äh, hasserfüllter gesinnt. Ihre Verachtung war viel deutlicher zu spüren. Ich schätze, das war logisch, immerhin hielten sie mich für einen Schickimicki-Lord. Irgendwie war ich das auch. Ich hatte genug Geld, um diese Reise zu ermöglichen, daher mussten sie ihr Leben für mich riskieren.

Ansonsten machten die Matrosen ihr Ding und der Kapitän seines. Garnish hielt sich meist am Steuerruder auf und wenn er dem Schiff einen kleinen Schub geben musste, tat er es.

Die Einzige von der Crew, mit der wir mehr zu tun hatten, war Alli, die uns das Essen brachte. Sie brachte uns das Frühstück, wartete, bis wir gegessen hatten und wiederholte dieses Prozedere dann beim Abendessen. Die ganze Zeit, die sie bei uns in der Kajüte war, lehnte sie an einer Wand und beantwortete unsere Fragen mit höchstens ein oder zwei spärlichen Worten.

Trotzdem hatte es fast etwas Wohltuendes, ein Außenseiter zu sein. Wir hatten Zeit, den Wellengang zu genießen. Das Wetter war angenehm, an den meisten Tagen schien die Sonne, ab und an regnete es ein bisschen. Die Matrosen murmelten, dass schönes Wetter zu Beginn einer Reise ein schlechtes Vorzeichen sei. Ich kletterte ein paar Mal auf einen der Masten, nur um aus dieser Perspektive zu sehen, was sie sahen – und das war nichts. Wenn ich zum Horizont schaute, sah ich nur Wasser.

Es gab wenig bis gar keine Kommunikation aus dem zusammengehörenden Notizbuch, das ich mit dem Schatten teilte. Das bedeutete, dass ich nicht wirklich wusste, was ich angesichts der neuen Fähigkeiten tun sollte, die ich erhalten hatte. Das bedeutete natürlich, dass ich mein Bestes tat, diese Fähigkeiten während meiner Übungsstunden zu ignorieren. Die Träume waren jedoch weiterhin unglaublich anschaulich und die schreckliche Stimme trieb mich immer weiter an.

An unserem zehnten Tag mitten im Ozean änderte sich alles.
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Der Tag begann wie jeder andere, Alli servierte uns in unserer Kajüte das Frühstück, Schinkenbrötchen und Orangensaft. Es war köstlich, wie immer. Wie immer sagte ich Alli, sie solle dem Koch unseren Dank ausrichten, woraufhin sie nur lächelte und mich insgeheim einen Idioten nannte. Sie räumte auf und wir waren wieder uns selbst überlassen.

Ich gab das übrige Schinkenbrötchen Hellion und ein Stück Schinken verfütterte ich an den Grimmling.

Nox hatte sich bereits ein Buch geschnappt und lehnte sich im Sessel neben dem Fenster zurück, um ein wenig Sonne zu tanken.

Mornax tat sein Bestes, um sich in unserer engen Kabine zu strecken, was bedeutete, dass er gleich mit Jørn kämpfen würde. Jørn bereitete sich derweil vor, indem er sich kratzte.

Ich saß da und beobachtete, wie der Grimmling seinen Frühstücksschinken mampfte.

»Ich glaube, du brauchst einen Namen«, überlegte ich.

Das kleine Monster hörte auf zu mampfen, den Schinken noch im Maul. Es neigte seinen Kopf zur Seite, als würde ihm das helfen zu verstehen, was ich meinte.

»Ein Name«, wiederholte ich. »Das zum Beispiel ist Jørn.«

Ich zeigte auf den Mann, der dem Grimmling, der ihn ansah, leicht zuwinkte.

»Oder Hellion«, fuhr ich fort und deutete auf den Mimikri.

Der Grimmling schaute zur Truhe hinüber, die kurz ein Auge öffnete und ihm zuzwinkerte.

»Hast du schon einen Namen?«, erkundigte ich mich.

Der Grimmling sah mich nur an. Doch ich spürte, wie sich etwas in meinem Kopf manifestierte, etwas, das sich wie eine Information aus einem anderen Gehirn anfühlte.

»Grim?«, fragte ich.

Der Grimmling sprang auf.

»Dein Name ist Grim?«, wollte ich wissen.

Der Kleine nickte einige Male.

»Okay, Grim, also, willkommen in der Gruppe.«

»Habt ihr eine Gruppe gegründet?«, fragte Jørn. »Ich bin neugierig, ob er tatsächlich mitmachen kann.«

»Ja, ich habe eine Gruppe gegründet.«

»Und wo ist meine Einladung?«, fragte er.

»Das muss mir wohl entfallen sein«, entgegnete ich.

»Oder ist es dir etwa peinlich, mit einem ehemaligen Kriminellen wie mir in Verbindung gebracht zu werden?«

»Offensichtlich nicht, wenn man bedenkt, dass wir … ach, stimmt.« Ich hielt die Klappe und schickte ihm die Einladung.

Er akzeptierte sie mit einem Lächeln.

»Wunderbar«, erwiderte er. »Jetzt hast du den besten Schwertkämpfer der Welt, der dich auf deiner Suche nach …« Er stoppte mitten im Satz, als er unsere aktiven Quests begutachtete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worum es dabei geht. Suchen und Zerstören? Teil Eins, wovon?«

»Die Sache ist etwas kompliziert.«

»Nun, da ich soooooo beschäftigt bin«, meinte er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch, »solltest du mir wohl lieber die Kurzversion erzählen, was?«

»Ja, wir haben etwas Zeit, die wir nutzen können. Alles fing an, als ich versuchte, jemandem das Leben zu retten«, begann ich und erzählte die ganze Geschichte des Entzugzaubers, wie ich ihn erlangt, wann ich ihn benutzt und was ich dafür bekommen hatte. Dann kam ich zu den Schattenseiten, hauptsächlich, dass er mich veränderte und in einen Lichkönig verwandelte.

»Lichkönig«, wiederholte er und dachte nach. »Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich kann mir vorstellen, dass du das nicht sein willst.«

»Nein, das sind abscheuliche Kreaturen«, bestätigte ich. »Sie stehen auf Töten, Untote und lauter solche Gemeinheiten. Die Träume, die ich habe, sind …«

»Sag nichts weiter«, unterbrach er mich. »Ich bin mir sicher, dass das ganze Boot weiß, dass du dazu neigst, schreiend aufzuwachen. Ich weiß, dass wir es ganz sicher wissen.«

»Passiert das oft?«

»Ja«, antwortete Mornax.

»Dauernd«, entgegnete Nox zur gleichen Zeit.

Auch der Grimmling nickte.

»Fantastisch«, tat ich kund. »Ich bin der Verrückte.«

»Ja«, betonte Mornax.

Ich verdrehte die Augen, warf mir meinen Umhang über die Schultern, wartete darauf, dass der Grimmling in meine Kapuze hüpfte und ging dann an Deck.

Der Tag auf dem Schiff hatte schon lange vor meinem Auftauchen an Deck begonnen und alle Matrosen ignorierten mich geflissentlich, als ich sie umging, um zum Bug des Schiffes zu gelangen. Meistens zog ich es vor, so weit wie möglich nach vorne zu gehen, um mir die frische Luft um die Nase wehen zu lassen. Außerdem konnte man manchmal Delfine sehen, die vor dem Schiff herumtanzten. Östlich von uns zogen dunkle Wolken auf, aus denen Blitze kamen. Hoffentlich schaffen wir es, vor dem Unwetter zu bleiben.

Ich setzte mich ganz an den Rand und war froh, dass ich die Delfine erwischt hatte. Sie waren so wundervolle Geschöpfe. Ich schätze, sie verschafften mir eine Ausrede, um allein am Bug zu sitzen, sodass mir die Matrosen Freiraum gaben und mich in Ruhe meinen eigenen Aktivitäten überließen. In diesem Fall schaute ich in mein Notizbuch, was angesichts der wenigen Nachrichten, die ich erhielt, langsam sinnlos wurde. Aber als ich es heute Morgen öffnete, sah ich endlich eine Nachricht:

Mein lieber Elfenjunge,

ich muss mich entschuldigen. Wie es scheint, habe ich das Tagebuch in meinem Nachttisch verlegt. Ich versichere dir, es war ein Versehen. Hier hat sich nicht viel ereignet, danke der Nachfrage. Deine kaiserliche Freundin bereitet sich darauf vor, ihre Kandidatur zu verkünden, was sehr aufregend sein dürfte. Ich wage zu behaupten, dass ich vielleicht sogar in Erwägung ziehe, mich für eine Weile in der Außenwelt zu engagieren oder vielleicht auch nicht. Es würde bedeuten, dass ich mein Zuhause öfter verlassen müsste, als mir lieb ist und du weißt, wie sehr ich es dort mag.

Die Berichte über deine Träume sind ziemlich beunruhigend. Ich kann mir vorstellen, dass die Geschehnisse darin schädliche Auswirkungen auf deine Psyche haben. Es ist eine Schande, dass der Paladin nicht mehr da ist, um deine Müdigkeit auf sich zu nehmen. Wenn dein Forscherfreund der Magie mächtig ist, könntest du ihn fragen, ob er bereit wäre, einen Zauberspruch zu lernen. Ich habe einen Zauber gefunden, der reproduzieren könnte, was der Paladin mithilfe seiner Göttin für dich tun konnte. Das könnte dir durchaus helfen, auch wenn ich nicht sagen kann, welche langfristigen Auswirkungen der Verzicht auf Schlaf auf eine Person haben könnte und wie es sich auf deinen Forscherfreund auswirken würde. Ich überlasse die Entscheidung dir, aber ich werde dir den Zauber geben.

Was deine Träume selbst angeht, so stehe ich vor einem Rätsel. Warum zeigt dir der Lichkönig diese Fähigkeiten? Drängt er dich dazu, sie zu benutzen? Der Zyniker in mir denkt, dass der Einsatz dieser Fähigkeiten ihm helfen könnte, deinen Körper zu übernehmen, aber ich kann mir nicht erklären, wie das funktionieren sollte. Es ist möglich, dass der Lichkönig spürt, dass du in Gefahr bist. Vielleicht versucht das Wesen, dir zu helfen, zu überleben, damit es dich später übernehmen kann. Das erscheint mir die wahrscheinlichste Erklärung zu sein, aber auch hier kann ich dir ohne weitere Nachforschungen nichts Konkretes sagen. Da du ziemlich einzigartig bist und ich dich derzeit nicht untersuchen kann, fürchte ich, dass die Wahrheit über deinen Zustand vielleicht nie ans Licht kommen wird. Mein einziger Rat lautet: Wenn du in eine Lage gerätst, in der es um Leben und Tod geht, dann nutze all die Mittel, die dir zur Verfügung stehen. Doch wenn du die Talente des Lichkönigs nicht studiert hast und nicht verstehst, wie sie funktionieren, wird ihr Einsatz in einer lebensgefährlichen Situation höchstwahrscheinlich dein Untergang sein.

Ich hoffe, meine Ratschläge werden dir helfen. Viel Glück bei der Überfahrt und erzähle mir, wenn du eine Meerjungfrau siehst. Ich habe so viel Interessantes über sie gehört.

Der Schatten
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Es gab mir kein überwältigendes Gefühl der Zuversicht, dass der Schatten es geschafft hatte, unser einziges Kommunikationsmittel für zehn Tage in seinem verdammten Nachttisch zu verlegen. Ich schüttelte den Kopf und steckte das Notizbuch zurück in die Innentasche meines Umhangs.

Ich wollte mich über ihn aufregen, was für ein Mentor!

Stattdessen holte ich tief Luft, atmete die erstaunlich saubere Meeresluft ein und schmeckte das Salz auf meinen Lippen. Ich unterdrückte meine Emotionen – eine völlig gesunde Reaktion – und dachte über meine Probleme nach.

Mit den Talenten und Zaubersprüchen des Lichkönigs war viel Macht verbunden. Der Schatten konnte sich zwar nicht vorstellen, wie deren Nutzung dem Lichkönig helfen könnte, aber das hieß nicht, dass es ihm nicht trotzdem helfen würde. Dann musste er mich natürlich noch warnen, dass ich sterben könnte, wenn ich nicht wusste, wie man diese Talente richtig einsetzte.

Fantastische Hilfe!

Ich holte noch einmal tief Luft und schluckte die aufsteigende Wut hinunter. Wieder einmal entschied ich mich für die gesunde Reaktion.

Standen die Chancen gut, dass ich in eine lebensbedrohliche Situation geriet, in der mir die Talente des Lichkönigs nützlich sein würden? Die Antwort schien mir ein ziemlich klares Ja zu sein, wenn man bedachte, dass ich in letzter Zeit vor allem dank der Zaubersprüche und Talente, die ich von dem untoten Monster erhielt, dem Tod getrotzt hatte. Das bedeutete, dass es am besten wäre, wenn ich die Talente und Fähigkeiten tatsächlich übte, damit ich bereit wäre, wenn die Zeit gekommen war. Vielleicht würde das dem Lichkönig helfen, Macht über mich zu erlangen, aber vielleicht würde es auch nur bedeuten, dass ich es nach Raim schaffen würde, um Girgenerth zu sehen und geheilt zu werden. Egal, ich entschied mich dazu, mit meinem neuen Spielzeug zu spielen.

Ich schloss meine Augen und dachte an die Lektionen zurück, die sich nach so vielen schrecklichen Nächten in mein Gedächtnis eingebrannt hatten. Ich dachte daran, wie der Lichkönig die Welt als Knochen und Fleisch sah. Ich versetzte mich in Gedanken in diese Welt, dachte an die Knochen in meiner Umgebung und ließ Mana aus jeder Pore meines Wesens strömen, um zu enthüllen, wonach ich suchte – Knochen und Fleisch.

Als ich meine Augen öffnete, sah ich eine völlig andere Welt. Alles war dunkler und die meisten festen Gegenstände wurden undeutlich in tiefem Violett vor einem schwarzen Hintergrund wiedergegeben. Die Knochen waren so strahlend weiß, dass es mir fast die Augen versengte, als ich mich umsah. Überall waren Knochen. Ich konnte die Matrosen überall auf dem Schiff sehen, auf jedem einzelnen Deck und ich konnte erkennen, was sie machten, in einem Fall sogar, wie sie miteinander schliefen. Unter uns konnte ich ausmachen, wie die Delfine und Schweinswale um ihr Leben schwammen. Sie schwammen unglaublich schnell und versuchten verzweifelt, vor … einer sehr, sehr großen Ansammlung aus Knochen zu fliehen. Etwas furchtbar Großes schwamm in unsere Richtung und jeder Meeresbewohner versuchte zu fliehen – mit allem, was es hatte.

Ich rappelte mich hoch und rannte mitten über das Schiff zum Achterdeck. Die Matrosen gingen mir aus Gewohnheit aus dem Weg und machten sich nicht die Mühe, dem verrückten Elf nachzusehen, der übers Deck flitzte.

Ich kam neben dem Kapitän, der am Ruder stand, zum Stehen und bekam einen einzigen Blick und eine hochgezogene Augenbraue zu sehen.

»Beunruhigt dich etwas, kleiner Lord?«, fragte Crutchley.

»Etwas Großes wird uns belästigen«, gab ich zur Antwort.

»Ist das eine Drohung?«

»Nein, ganz und gar nicht, zumindest nicht meinerseits. Im Wasser ist eine riesige Kreatur, vor der alle anderen Meeresbewohner zu fliehen versuchen und sie steuert direkt auf unser Boot zu.«

»Schiff«, korrigierte er. »Dahl! Siehst du da draußen etwas? Irgendetwas?«

Es gab eine sehr kurze Pause, bevor der Mann oben im Krähennest zurückrief: »Sturm hinter uns, klare See bis zum Horizont.«

Crutchley drehte sich zu mir und wies mit einer Geste zum Krähennest. »Dahl sieht nichts, was deine Behauptungen bestätigen würde, also …«

Das Schiff rumpelte und bewegte sich, als wären wir auf einen Felsen aufgelaufen.

»DAHL!«, rief Crutchley.

»Da draußen ist nichts, Kapitän«, rief der Ausguck zurück.

Ein weiterer Stoß, hart genug, um die Matrosen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Niemand stürzte, aber fast alle mussten zumindest einige Schritte machen, um die Balance wiederzufinden.

»Bind dich fest, Dahl«, rief Crutchley und drängte sich an mir vorbei, um auf eine Seite des Schiffes zu gelangen.

Garnish war schon da und lehnte sich weit hinaus, um ins Wasser zu schauen.

Ein riesiger rötlich-schwarzer Tentakel schoss aus dem Wasser und machte einen Bogen, bis er sich auf das Schiff zubewegte.

»KRAKEN!«, schrie Garnish. Ich konnte spüren, wie er Magie sammelte.

Die Matrosen versuchten krampfhaft, dem Tentakel auszuweichen, als er auf das Deck knallte und die Reling auf beiden Seiten zerbrach. Der Tentakel des Kraken war absolut bizarr und fremdartig. Ein weiteres Ding, das es unmöglich machte zu glauben, dass diese Welt real war. Der Tentakel war das Zeichen einer Kreatur, die so gewaltig war, dass es einem wirklich den Verstand raubte und so groß, dass man, wenn man neben ihm stand, nicht hinübersehen konnte. Selbst Mornax war kleiner als der Tentakel. Der Tentakel, der um das Boot geschlungen war, war nur einer von vielen Tentakeln des Kraken. Ich konnte noch weitere unter der Wasseroberfläche erkennen, jeder einzelne so dick wie die größten Bäume, die ich je gesehen hatte.

Ein Matrose sprang über Bord und schwamm davon. Der Mann zog den sicheren Tod durch Ertrinken dem vor, was uns mit dem Kraken bevorstand. Andere Matrosen hatten andere Pläne, von denen die meisten darin bestanden, wegzulaufen. Eine einzelne, mutige Frau schnappte sich einen Haken von einer Seitenreling und griff den Kraken an. Sie rammte den Haken in die gummiartige, rote Haut. Die scharfe Spitze drückte sich durch die kaum nachgebende Außenhaut, bevor sie ein wenig in den Tentakel eindrang.

Der Tentakel zitterte ein bisschen, ein kleines instinktives Anspannen und Entspannen der Muskeln, aber sonst passierte nichts.

Dann peitschte ein zweiter Tentakel aus dem Wasser. Die Frau versuchte, ihren Haken frei zu kriegen, um ein weiteres Mal anzugreifen, aber der zweite Tentakel packte sie im Handumdrehen. Er wickelte sich einfach um sie herum und drückte zu. Es regnete menschliche Überreste aufs Deck und ich begann zu verstehen, warum der eine Matrose ins Wasser gesprungen war, obwohl kein Fleckchen Land in Sicht war. Der Rest der Matrosen hatte es äußerst eilig, das Deck zu verlassen.

Zwei weitere hüpften ins Wasser und schwammen davon.

Ein Ka-wumm ertönte hinter mir und ein großer Metallbolzen segelte über meinen Kopf. Der Bolzen traf den ersten Tentakel.

Der Zwerg lachte unhöflich, aber aufgeregt.

»Nimm das«, rief er, »du dummer, krakengesichtiger Bastard!«

Ich gebe zu, die groben Freudenschreie, als der Zwerg einen weiteren Bolzen aus der Balliste schoss, waren inspirierend. Bis ein großes Auge an die Oberfläche kam und ein Tentakel über das Achterdeck fegte. Der fanatische Zwerg, die Balliste und der größte Teil der Reling verschwanden mit einem Schlag im Meer.

»Garnish«, schrie Crutchley und zog seinen Säbel aus der Scheide.

»Ich denke nach«, schnauzte Garnish zurück.

»Denk schneller, verdammt noch mal oder das Ding wird …«

»Ich bin mir des Problems bewusst, Kapitän.«

»Dann löse es.«

Crutchley sprang mit erhobenem Schwert vom Achterdeck. Er schwang die Klinge in zwei schnellen Hieben nach unten und schnitt ein tiefes V aus dem Tentakel heraus. Er versuchte nicht einen weiteren Treffer zu landen, sondern entfernte sich, noch bevor sich das Stück löste und Blut herausspritzte.

»Du solltest besser etwas Großes in deinem Arsenal haben«, meinte Garnish.

»Was ist mit deinem Arsenal?«, wollte ich wissen.

»Meine Aufgabe ist es, das Schiff zu bewegen, nicht Monster zu bekämpfen.«

Ich hörte Gebrüll vom Unterdeck. Mornax, der Zerstörer stürmte mit seiner gewaltigen, zweihändigen, doppelköpfigen Axt heraus. Er rannte übers Deck und schlug mit einem mächtigen Hieb genau dorthin, wo der Tentakel auf das Schiff traf.

Die Axt bohrte sich tief in den Tentakel. Zum ersten Mal schien der Krake etwas zu spüren.

Selbst der bullige Mornax war immer noch kleiner als der Tentakel, also musste er seinen Huf auf die gummiartige Haut setzen, um die Axt wieder herauszureißen. Aber sobald die Axt frei war und mit ihr ein krasser Sprühnebel aus dunkelgrünem Sekret, holte er zu einem zweiten Schlag aus.

Der Krake war gerade dabei, einen weiteren Tentakel in Anschlag zu bringen, aber Mornax sah ihn entweder nicht oder der Tentakel war ihm egal. Er hackte einfach wieder auf den ersten Tentakel ein.

Der zweite Tentakel knallte so schnell herunter, dass ich schwören könnte, dass die Luft pfiff. Gerade als ich dachte, ich würde Zeuge beim Tod eines weiteren Freundes werden, erschien Jørn mit erhobenem Schwert.

Der Tentakel traf auf etwas, das ich nur als die perfektest mögliche Parade beschreiben kann. Die Klinge und der Mann hielten dem Angriff stand und das Schwert schnitt den Tentakel ganz durch. Der Tentakel fiel aufs Deck und wand sich wie eine Anakonda, die einen Stromschlag erlitten hatte und Krakenblut auf alles sprühte.

Mornax’ dritter Hieb kam direkt nach dem zweiten und der große Minotaurus hielt nicht einmal inne, um zu sehen, was hinter ihm passierte. Doch als seine Axt ein viertes Mal auf den Tentakel traf und kurz davor war ihn zu durchtrennen, überlegte es sich der Kraken anders, ließ das Schiff los und zog seinen verwundeten Tentakel vom Schiff herunter.

»Setz uns in Bewegung, Garnish!«, schrie Crutchley von seiner Position am Bug aus und spähte immer noch in die Tiefe, in der Hoffnung, seinen Gegner zu sehen.

»Verdammt«, rief Garnish zurück, »ich arbeite daran.«

Der Grottenschrat schloss die Augen und hielt sich an der Reling fest. Ich spürte, wie er Mana freisetzte, als er seinen Zauber sprach.

Das Schiff machte einen Satz nach vorn, bewegte sich dann aber nicht mehr vorwärts.

»Garnish«, rief Crutchley, »rede mit mir!«

»Er hält uns fest!«, brüllte Garnish zurück.

»Tu etwas!«

»Ich bin offen für Vorschläge.«

Ich schloss meine Augen, sammelte Mana und konzentrierte mich. Ich wiederholte die Sache mit der Knochensicht, sodass die Welt um mich herum durch Schwärze und Knochen ersetzt wurde. Unter mir wimmelte es von Matrosen und vielen kleinen Fischen und ich konnte die vagen Umrisse des Kraken erkennen, mit einem bestimmten, leuchtenden Highlight, das herausstach. Etwas, das ich gut kannte, weil ich mich so gerne an meinen Dolch erinnerte und seine Form so gut kannte. Krakenzahn. Knochensicht schluckte Mana wie mein Vater billigen Tequila, also brach ich den Zauber ab, bevor mir das Mana ausging. Ich brauchte immer noch einen großen Batzen davon, um meinen Plan umzusetzen oder besser gesagt, um Zähne zu ziehen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Knochensicht‹ gelernt.

Mit Knochensicht kannst du die Realität durchdringen und Knochen und andere Körperteile sehen, die du für deine nekromantischen Bestrebungen nutzen kannst. Auf höheren Stufen des Zaubers kannst du mehr Details auf größere Entfernung sehen.

Gut, da war der neue Zauberspruch des Lichkönigs. Ich konnte nur hoffen, dass er der untoten Monstrosität nicht helfen würde, mich noch schneller zu übernehmen. Nun war es Zeit für mich, eine weitere Fähigkeit des Monsters zu nutzen.

Ich nahm all mein verbliebenes Mana zusammen und ließ es rasch durch meinen Körper fließen, bevor ich einen Zauber gleichzeitig auf mehrere Objekte wirkte. Ich zauberte Bösartiger Schraubstock auf jeden einzelnen Zahn des Kraken.

Als mein Zauber die Zähne des Ungeheuers erfasste, spürte ich, wie die riesige Kreatur erstarrte. Sie spürte, dass ich etwas vorhatte und ich konnte die Panik wahrnehmen, die sie angesichts des Unbekannten empfand.

Ich ließ kein bisschen nach und nutzte jeden Tropfen Mana, den ich hatte, um den Zauber zu wirken.

Einen Herzschlag lang gab es ein Tauziehen, aber die Macht der Magie siegte. Die Zähne wurden der Kreatur entrissen und schossen durch das Wasser auf mich zu.

Der Krake stieß einen Unterwasserschrei aus, gefolgt von einer Menge Luftblasen.

Weiße Objekte kamen aus dem Wasser geschossen, flogen über die Reling und schwebten direkt vor mir in der Luft.

Ich löste den Zauberspruch und die Zähne fielen aufs Deck. An einigen der Zähne hing noch die Wurzel.

Mein Mana erreichte den Nullpunkt und mich überrollte eine Welle des Schmerzes. Ich sackte zusammen, setzte mich unbeholfen aufs Deck und drohte in die Bewusstlosigkeit abzugleiten.

»Versuch es noch einmal«, murmelte ich und zwang mich, meine Augen offenzuhalten.

Garnish blickte besorgt und verwirrt zu mir herüber.

»Versuch es noch einmal«, schrie ich ihn mit aller Kraft an, die ich aufbringen konnte.

Er wirkte seinen Zauber. Diesmal schoss das Schiff vorwärts und flog durchs Wasser.

Zurück am Bug des Schiffes, jubelte Kapitän Crutchley vor Freude, als wir über das Wasser schossen. Er sprintete übers Deck und hüpfte die Treppe zum Achterdeck hinauf.

»Vielleicht solltest du mich warnen, bevor du den Zauberspruch wirkst, Garnish«, kommentierte Crutchley.

»Wie wär’s, wenn du zauberst und ich das verdammte Schiff steuere?«, schnauzte Garnish zurück.

Crutchley zuckte nur mit den Schultern, aber er lächelte.


Kapitel 37

Eine merkwürdige Stille legte sich übers Deck. Zugegeben, es waren nur noch wenige Leute an Deck, nur die, die gegen den Kraken gekämpft hatten, aber keiner von uns sagte ein Wort. Wir ließen einfach den Wind und das gelegentliche Quietschen des abgetrennten Tentakels, der auf dem Deck und irgendwie immer noch im Todeskampf lag, die Stille füllen.

Crutchley warf einen Blick auf den Kompass, den er am Gürtel trug und nahm einige Kurskorrekturen vor, um uns auf einen westlicheren Kurs zu bringen. In der Ferne konnte ich einen kleinen Wolkenfleck am Horizont sehen, der sich jetzt direkt vor uns befand. Crutchley wischte seine Säbelklinge an seiner Hose ab und schob sie dann zurück in die Scheide.

Garnish sprach einen weiteren Zauber, der das Schiff in Bewegung hielt.

Jørn schlenderte die Treppe zum Achterdeck hinauf und lehnte sich gegen die Reling. Prompt gab diese nach und er fuchtelte kurz mit den Armen in der Luft herum, fing sich dann aber wieder. Er schenkte uns allen ein übermütiges Lächeln und schaute dann über die Reling auf das Treibgut, das wir hinter uns ließen.

»Termiten?«, fragte Jørn.

»Holzameisen«, antwortete Crutchley.

»Aha, das solltest du vielleicht begutachten lassen.«

»In unserem nächsten Anlaufhafen.«

»Interessanter Zauber«, bemerkte Garnish, ging in die Hocke und betrachtete den großen Berg Zähne zu meinen Füßen.

»Er hat seinen Nutzen«, erwiderte ich und schielte den Grottenschrat an, während ich rasende Kopfschmerzen wegen meines leeren Manabalkens hatte. »Aber er geht aufs Mana.«

Garnish holte ein Fläschchen aus einem kleinen Beutel an seinem Gürtel heraus und hielt es mir hin.

»Manatrank«, meinte er. »Wahrscheinlich solltest du einen davon mit dir führen.«

»Das wäre eine gute Idee«, antwortete ich. »Geht aber irgendwie gegen alles, wofür ich stehe.«

Er lächelte.

Trotzdem nahm ich den Trank und leerte ihn in einem Zug. Mein Manabalken kletterte ein wenig nach oben, gerade genug, um den Regenerationsdebuff zu beseitigen.

»Ich dachte, du hättest sie alle aufgebraucht, als wir die Blockade durchbrachen«, meinte ich.

Ich gab Garnish das Fläschchen zurück und er setzte sich neben mich.

»Ich habe wieder neue Tränke gebraut. Kannst du mir von dem Zauberspruch erzählen?«, fragte er.

»Bösartiger Schraubstock«, informierte ich ihn.

»Nie gehört.«

»Er wurde mir quasi, äh, gegeben, also weiß ich wirklich nichts über ihn und auch nicht, wie man ihn lehrt.«

Garnish lächelte und zeigte dabei seine großen Zähne. »Nicht nötig. Der Zauber liegt zu weit außerhalb meines Fachgebiets. Ich muss mich auf ein Gebiet konzentrieren. Mein Mentor war ziemlich klar damit, sich nur auf bestimmte Gebiete zu beschränken. Das hilft mit der Effizienz. Ich weiß nicht, wie weit du bist, wenn man deine Stufe und deine Wahl bedenkt.«

»Anfänger«, entgegnete ich.

Er nickte. »Darüber solltest du nachdenken. Ähnliche Zaubersprüche harmonieren oft und sie können leicht zu einem neuen Zauberspruch verschmelzen.«

»Ich weiß nicht, ob ich Magier werden will«, erklärte ich.

»Du hast eine Veranlagung dafür.«

»Ich dachte, ich wäre eher der Typ, der sich in den Schatten bewegt und nicht der Typ, der Feuerbälle wirft. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was ich bin.«

»Es ist schwer, mit dem Werfen von Feuerbällen aufzuhören, wenn man einmal damit angefangen hat.«

»Du kannst Feuerbälle werfen?«

»Nein«, erwiderte Garnish, »aber, wie ich beobachten konnte, scheint es wirklich Spaß zu machen.«

»Spaßig, aber furchteinflößend.«

Seine buschigen Augenbrauen gingen in die Höhe. »Kannst du noch etwas Größeres wirken als Feuerbälle?«

Ich lächelte und sagte: »Ich kann zwei Arten von Feuerbällen zaubern.«

»Warum bist du nur auf Stufe 9?«

»Das ist eine Art Fluch.«

»Scheint mir aber nicht so.«

»Das würde es, wenn du die ganze Wahrheit wüsstest.«

»Hm«, kommentierte er und nickte, zufrieden mit dem, was ich ihm erzählt hatte.

Er wandte sein Gesicht dem Himmel zu und schloss die Augen, als wolle er einfach nur die Sonne genießen.

Ich hörte das schwere Poltern von Mornax, der die Treppe zum Achterdeck hinaufstieg. Er schaffte es nach oben, nickte allen zu und stützte sich dann auf seine große Axt, wobei der Wind das lange Haar zwischen seinen Hörnern zerzauste.

»Danke, Jørn«, meinte er.

»Das ist das Mindeste, was ich für ein Mitglied unserer Gruppe tun kann«, antwortete Jørn mit seinem fast immer vorhandenen Lächeln.

»Gut, dass es nur ein junger Kraken war«, erklärte Crutchley. »Sonst hätten wir vielleicht echte Probleme bekommen.«

»Augenblick«, unterbrach ich, »das Ding war ein junger Kraken?«

»Das muss so sein, nachdem er so klein war und so schnell aufgeben hat.«

»Wie groß werden die denn?«

»Ich glaube nicht, dass es eine Obergrenze gibt. Riesig. Mehr als riesig. So groß, dass sie dieses Schiff mit einem einzigen Bissen verschlingen könnten. Sie würden uns versehentlich wegschwemmen, wenn sie nur einen Blick an die Oberfläche werfen würden. Ich weiß allerdings nicht, ob ein so großes Tier jemals an die Oberfläche kommen würde. Jedenfalls sind die ausgewachsenen Tiere viel größer als der Kraken, den wir gerade gesehen haben.«

»Gibt es viele solcher Dinger in den Ozeanen?«, erkundigte ich mich.

»Wie der Krake? Ich schätze, ja, sie kommen ziemlich häufig vor. Aber sie sind nicht so schlimm. Sie halten sich von Schiffen fern, wenn sie einmal eine gewisse Größe erreicht haben. Sie wissen, dass wir als Mahlzeit nicht viel wert sind, aber es gibt viel Schlimmeres.«

»Sehr viel Schlimmeres«, fügte Garnish leise hinzu.

»Wie hat man eigentlich den Schneid hier zu segeln?«, wollte ich wissen.

»Eine bittere Mischung aus Mut und Dummheit.«

»Die meisten segeln nicht allein«, erklärte Jørn. »Normalerweise reist man in einer Flotte oder einem Konvoi und arbeitet zusammen, um alle großen Scheusale zu bekämpfen, die kommen, um sich mit einem anzulegen.«

»Oder die kleinen Scheusale«, meinte Garnish.

»Der Fop hat recht«, sagte Crutchley und drehte das Ruder, um auf die Wolken am Horizont zuzusteuern. »Es ist gefährlich, allein zu segeln. Aber wir sollten Muschelfallschäre bei Einbruch der Nacht erreichen. Das gibt uns die Möglichkeit, unsere Vorräte aufzufüllen.«

»Was ist Muschelfallschäre?«, fragte ich.

»Die Insel da vorne«, antwortete er und deutete auf die Wolken.

»Wie lange werden wir für den Stopp brauchen?«

»Das hängt davon ab, wie lang die Schlange für die Zimmerleute ist«, erklärte Crutchley. »Und wie bereit wir sind, ihnen den Deal zu versüßen. Aber nicht zu lange, selbst wenn wir uns nicht ans vordere Ende der Schlange schmieren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Schaden nur minimal ist. Außerdem, Garnish, kannst du herausfinden, wann mein verdammter Bootsmann den Rest unserer feigen Crew wieder nach oben holt?«

Garnish hüpfte auf die Beine und pfiff ein kleines Liedchen, während er übers Deck schlenderte.

»Dahl«, rief Crutchley, »lebst du da oben noch?«

»Aye aye, Kapitän«, rief Dahl zurück.

»Irgendetwas Wichtiges?«

»Außer dem riesigen Tentakelmonster, das uns fressen wollte?«

»Das ist ein alter Hut.«

»Klare Sicht.«

»Irgendwelche Verletzungen?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Dann mal los.«

»Aye aye, Kapitän.«

Ich überlegte, ob ich noch bleiben sollte, um zuzuhören, wie Crutchley Hibbits und der Besatzung eine Strafpredigt hielt, überlegte es mir aber anders und schnappte mir lieber die Krakenzähne, um sie zu verstauen, bevor die Matrosen sie sahen. Also nahm ich sie und machte mich auf den Weg zu meiner Kajüte.


Kapitel 38

Nach dem Kampf mit dem Kraken änderte sich alles. Zum einen ließ Crutchley den Schiffszimmermann auf einem kleinen Seilsitz über die Bordwand hüpfen und den Namen des Schiffes in Die Trappe ändern. Ein weiterer, willkommenerer Unterschied war die neue Meinung, die die Mannschaft nun über meine kleine Gruppe hatte. Wir waren keine Außenseiter mehr. Zwar wurden wir nicht plötzlich mit offenen Armen empfangen und wir gehörten nicht sofort zur erweiterten Schiffsfamilie, aber die Matrosen lächelten mir tatsächlich zu, wenn sie an mir vorbeigingen. Ein paar nickten mir respektvoll zu. Endlich hatte ich das Gefühl, dass ich hierher gehörte. Das war ein großer Schritt nach vorn, denn zuvor war ich kaum toleriert worden.

Irgendwann, kurz nach Sonnenuntergang, rief Dahl von oben aus dem Krähennest:

»Land in Sicht! Steuerbord voraus!«

Von meinem Platz auf dem Achterdeck aus konnte ich undeutlich Lichter vor uns sehen, ein sicheres Zeichen von Zivilisation.

Crutchley drehte das Ruder leicht und Die Trappe segelte auf die Lichter zu.

Wir bewegten uns in einem gemächlicheren Tempo als am Tag zuvor und als wir uns der Insel näherten, holte die Crew die Segel ein und wir wurden immer langsamer.

Ein unglaublich langer Kai reichte weit ins Wasser hinein, sodass wir nicht viel im flachen Wasser manövrieren mussten, um in den Hafen zu gelangen. Crutchley fuhr mit dem Schiff direkt an den Landungssteg hin und Hibbits brüllte Befehle, wer was wo festmachen sollte.

»Drei Stunden und dann wieder an Bord, Hibbits«, befahl Crutchley.

»Das ist ein ziemlich kurzer Zwischenstopp, Kapitän«, antwortete Hibbits.

»Stimmt.«

»Die Jungs und alle anderen werden das nicht mögen.«

»Die Jungs und alle anderen können froh sein, dass wir überhaupt eine Pause einlegen.«

»Könnten wir stattdessen die Nacht hier verbringen?«

Crutchley sah zu mir hinüber und zog fragend die Augenbrauen hoch. Der Bootsmann folgte dem Blick des Kapitäns und schaute ebenfalls zu mir herüber.

Das Arschloch zwang mich, diese Entscheidung zu treffen. Ich war nicht gerade überglücklich, damit einen längeren Aufenthalt zu genehmigen, denn wir hatten ohnehin schon einen engen Zeitplan, aber ich war auch gerade erst in der Gunst der Crew aufgestiegen. Ihnen den Landgang zu verweigern, würde den Rest meiner Reise garantiert schrecklicher werden lassen.

»Ich glaube, die Crew könnte einen etwas längeren Aufenthalt gut gebrauchen«, meinte ich, wie immer schwach, wenn die Möglichkeit bestand, dass mich jemand nicht mögen könnte.

»Ich denke, es kann nicht schaden«, bestätigte Crutchley. »Zwei Dinge. Wenn jemand geschnappt wird und hinter Gittern landet, bleibt er hier. Wir holen niemanden auf Kaution raus. Jeder muss bis eine Stunde nach Sonnenaufgang wieder an Bord sein. Dann kommt die Flut und wir werden mit der Flut auslaufen.«

»Aye, aye, Kapitän«, antwortete Hibbits mit einem breiten Lächeln.

»Und sag der Mannschaft, dass sie wegen des kleinen Lords hier Landgang hat. Er ist der Grund, warum wir nicht heute Abend wieder lossegeln.«

»Wird gemacht.«

Der Bootsmann stolzierte mit einem breiten Lächeln davon.

»Danke«, meinte ich.

»Ich habe nichts getan«, entgegnete Crutchley und sah sich beim Steuerrad um, um alles Nötige mitzunehmen. »Du hast die Entscheidung getroffen. Wenn du nicht mehr willst, dass ich dir Honig ums Maul schmiere, dann werde ich sehen, was nötig ist, um Die Trappe wieder seetüchtig zu machen.«


Kapitel 39

Muschelfallschäre war eine kleine Insel, mitten im Nirgendwo. Was bedeutete, dass sie im Laufe der Zeit für die Seefahrt wichtig wurde, weil sie ein wichtiger Anlaufpunkt für Nachschub und Reparaturen war. Sie hatte einen einzigen Gipfel, der etwa neunhundert Meter hoch war und die Insel war etwa achtzig Quadratkilometer groß. Es gab einen großen, von einer Quelle gespeisten Fluss, der direkt neben dem Dorf floss und eine fast unüberschaubar große Menge an hohen, geraden Bäumen, die mit der Absicht gepflanzt worden waren, als Ersatzmasten zu dienen. Das einzige Dorf, auch Muschelfallschäre genannt, bestand nur aus einer Ansammlung von Gebäuden. Einige von ihnen waren sehr schön, aber die meisten waren kaum mehr als Hütten.

Dieser Ort hatte eine ganz bestimmte Stimmung, ein Gefühl der abgestumpften Ruhe. Im Moment war zwar alles in Ordnung, aber es konnte auch jederzeit der Wahnsinn ausbrechen. Vielleicht lag es daran, dass diese Menschen auf einem Vulkan lebten, der jederzeit ausbrechen konnte.

Die Matrosen von unserem Schiff strömten den Kai hinunter und betraten selbstbewusst das Dorf. Fast so, als wären sie hier schon einmal gewesen oder als hätten sie schon Geschichten darüber gehört. Sie versammelten sich um eine kleine Gruppe von Frauen, die auf Die Trappe zusteuerten. Die Frauen bewegten sich durch die anstürmende Meute und ließen keinen Zweifel daran, dass sie das schon oft gemacht hatten.

Crutchley saß mit einem Notizbuch auf einem Fass und machte sich Notizen.

»Ist das Schiff beschädigt?«, fragte ich.

Er nickte. »Was ich bis jetzt gesehen habe, ja. Die Zimmerleute werden mir sagen, was ich übersehen habe.«

»Brauchst du mich dafür?«

»Wenn du dich dafür interessierst und deinen Mund halten kannst, vielleicht. Aber ehrlich gesagt, sehe ich keinen Grund dafür. Nur ein Mann, der um die Reparatur seines Schiffes feilscht.«

Jørn schlenderte die Planke hinunter und klopfte mir auf die Schulter.

»Folge mir, mein Elfenbruder«, meinte Jørn lächelnd. »Es gibt viel zu sehen.«

»Kommt Mornax auch?«, fragte ich.

»Er meinte, dass es hier einen Zwischenfall gegeben haben könnte, als er mit den Carchedoniern das Meer überquerte und dass es für ihn besser wäre, sich bedeckt zu halten.«

»Und Nox?«

»Er fragte, ob wir alle verfügbaren Bücher kaufen könnten.«

»Alle verfügbaren Bücher?«

»Ja.«

»Also gut, wenn er nicht kommt, dann schauen wir, ob wir ein paar peinliche, erotische Abenteuer als Lektüre für ihn finden können.«

»Ein großartiger Plan.«

Wir gingen an den Zimmerleuten vorbei, die sich um Crutchley scharten. Er schien sie zu kennen und lächelte breit. Keiner von ihnen lächelte zurück.

Jørn und ich gingen schweigend den Kai entlang und genossen die sanfte Brise, die vom Meer herüberwehte.

Das Holz des Kai ging nahtlos in Kopfsteinpflaster über und die ersten paar Gebäude, die wir sahen, waren alle aus Stein gebaut und mindestens zwei Stockwerke hoch. In der Mitte des Platzes befand sich ein großer Brunnen, auf der einen Seite ein Café mit Tischen und Stühlen im Freien, von denen die meisten bereits besetzt waren. Die Männer und Frauen, die – verglichen zum Kaiserreich – viel legerer gekleidet waren, musterten Jørn und mich, als wir an ihnen vorbeigingen.

»Warst du schon mal hier?«, wollte ich wissen.

»Sicher nicht«, entgegnete Jørn und lächelte breit. Er rieb sich den Bart, kratzte sich und zwinkerte mir zu. »Wenn du nichts einzuwenden hast, dann halte bitte die Augen nach einem Barbier offen.«

»Klar.«

In der Nähre des Dorfplatzes gab es keinen Barbier. Wir machten einen kurzen Rundgang und fanden eine Art Rathaus, ein Schifffahrtsbüro, Zimmerleute und andere Schiffsbauer, einen Schiffsmakler, eine Matrosenhalle zum Anheuern von Mannschaften und einige Geschäfte. Eines davon war eine Buchhandlung und mehr, so lautete zumindest der Name des Ladens: Draven und Söhne, Buchhändler. Mehr.

»Ich glaube, ich weiß, wo ich hingehe«, verkündete ich.

»Vielleicht schlendere ich noch ein bisschen herum, um einen Barbier zu finden. Hast du Lust auf einen Drink?«

»Eher nicht.«

»Du bist ein kluger Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der heutige Abend hier angenehm werden wird.«

»Ich habe gesehen, wie die Matrosen das Schiff verließen. Ich schätze, ich weiß genau, was heute Abend passieren wird.«

»Schlägereien und Ausschweifungen.«

»Genau. Viel Glück bei deiner Suche nach einem Barbier.«

Er lachte und war weg.

Die Einrichtung von Draven und Söhne erinnerte eher an die Läden in meiner alten Welt, mit ausgelegten Waren, die von den Kunden in Augenschein genommen werden konnten. Es gab nicht so viele Bücher, wie man es in einem Buchladen erwarten würde, nur ein einziges Bücherregal. Zugegeben, es war ein ziemlich volles Regal, aber mehr Bücher gab es nicht. Die anderen Regale, Tische und Ausstellungsflächen waren mit diversen Waren gefüllt, von banalen, gusseisernen Pfannen bis hin zu esoterischem, ›magischem‹ Sand.

Ein junger Mann saß hinter dem Tresen auf einem hohen Hocker und hielt ein schmales Buch in einer Hand. Er schaute mich über sein Buch hinweg an und ich sah sehr dicke, dunkle Augenbrauen, die sich über einer schmalen Brille wölbten, die auf einer fast übergroßen, langen Nase saß.

»Draven oder Söhne?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete er. »Ich bin ein Draven und der Sohn eines Draven. Kann ich dir helfen?«

»Einen schönen Laden hast du hier. Ich finde deine Auslage sehr interessant.«

»Danke. Gibt es etwas Bestimmtes, das du suchst?«

»Ich möchte etwas verkaufen, falls du interessiert bist.«

»Wir sind immer auf der Suche nach weiteren Produkten. Was genau hast du denn anzubieten?«

»Krakenzähne.«

Er legte das Buch beiseite und lächelte mich an.

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit, guter Elf«, entgegnete er. »Barnaby Draven, zu deinen Diensten.«

»Clyde Hatchett«, stellte ich mich vor. »Ich stehe zu deiner Verfügung.«

Ich zog meinen Beutel herunter und legte die Krakenzähne vorsichtig auf den Tresen.

Barnaby Draven holte tief Luft und seine Augen weiteten sich.

»Die sind unglaublich frisch«, bemerkte er. »An welchen Strand wurden sie angespült?«

»Frischer als angespült«, erklärte ich. »Gerade erst heute gezogen.«

»Gezogen?«

»Direkt aus dem Maul eines Kraken.«

»Du hast die Zähne aus dem Maul eines Kraken geholt?«

Ich deutete auf die Zähne.

Er hob einen hoch und verzog das Gesicht, als er die Wurzel sah, die noch am Zahn hing.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals zuvor einen Krakenzahn mit einer Wurzel gesehen habe«, meinte er und stocherte mit einem dünnen Metallstab an dem Zahn herum. »Wirklich beeindruckend, dass du das geschafft hast.«

»Willst du sie denn kaufen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist eindeutig keine Frage des Wollens, Meister Hatchett. Der Preis wird hier der entscheidende Faktor sein und da du auf unserer Insel sicherlich nur zu Besuch bist, wirst du wohl kaum an einem Kredit interessiert sein, oder?«

»Kommt darauf an, was du auf Lager hast oder ob du einen Dolch aus einem dieser Zähne hier anfertigen kannst.«

Die buschige Augenbraue des schlanken Mannes ging nach oben. »Lass mich meinen Bruder holen, um dies zu besprechen.«

Er bückte sich. Ich hörte das Knarren eines Scharniers und der Kerl verschwand. Ich beugte mich über den Tresen und sah, dass eine Luke geöffnet war, die einen schwach beleuchteten Bereich freigab. Es sah ein bisschen wie ein Büro aus, vielleicht war es auch ein Pausenraum oder sogar eine Werkstatt. Ich konnte nicht genug sehen, um eine genauere Vermutung anstellen zu können. Mindestens zwei Personen waren dort unten und unterhielten sich leise. Es schien eine ganz normale Unterhaltung zu sein, aber ich war neugierig.

Ich überlegte kurz, wirkte Knochensicht und warf einen Blick nach unten.

Der Laden hatte ein echtes Rattenproblem.

Aber es befanden sich nur zwei Leute direkt unter mir. Oben waren noch mehr, die verschiedene Tätigkeiten verrichteten, die ich angesichts der Skelette und der vagen Umrisse nicht richtig einordnen konnte. Machten sie vielleicht Abendessen? Das würde zur Uhrzeit passen.

Ich ließ den Zauber verklingen und schlenderte zu einem der Bücherregale hinüber.

Es gab zwar keine unendliche Auswahl an Büchern, aber die Bände, die sie hatten, waren faszinierend. Es gab viele Bücher über Segeln, Schiffe und nautische Themen, aber auch eine ziemlich beeindruckende Auswahl an kitschigen Liebesromanen. Ich suchte mir ein paar davon heraus, nur weil die Titel so rassig waren und brachte sie zum Tresen.

Während ich das machte, kam ein neuer Draven aus dem Keller, dicht gefolgt von Barnaby.

»Clyde, richtig?«, wollte Barnaby wissen.

»Clyde Hatchett«, bestätigte ich und lächelte den neuen Mann an.

»Mein Bruder Tenny.«

»Tenny Draven«, stellte sich Tenny vor. Tenny war in jeder Hinsicht kleiner als Barnaby. Er war kleiner, hatte zahmere Augenbrauen und eine Nase, die man eher als normal lang bezeichnen konnte. Außerdem hatte er eine Brille auf und obwohl er schöne Kleidung trug, konnte ich Brandflecken an seinen Ärmeln und eine merkwürdige Blaufärbung seiner Finger sehen. »Du hast eine Frage zu Krakenzähnen?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich eine Frage zu den Zähnen im Allgemeinen habe«, antwortete ich. »Es ist eher so, dass ich einmal einen fantastischen Dolch besaß, der aus einem solchen gemacht war und jetzt, wo ich all diese Krakenzähne hier habe, wollte ich einen lieb gewonnen Ausrüstungsgegenstand ersetzen.«

Tenny hob einen der Zähne hoch und drehte ihn ein paar Mal in seinen Händen. Dann legte er ihn wieder hin und wählte einen anderen aus, den er ebenfalls untersuchte.

»Krakenzähne können«, begann er, hielt aber inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen, »herausfordernd zu bearbeiten sein. Wie viele magische Kreaturen oder Kreaturen, deren Existenz auf Magie gründet, ist ein Krakenzahn weniger ein Medium, um Magie zu speichern und einzulagern, sondern eher ein Medium, das bereits Magie in sich trägt, die, nun ja, verfeinert oder beziffert werden muss, schätze ich.«

»Könntest du mir das erklären, als wäre ich fünf Jahre alt?«, bat ich.

»Jeder der Zähne«, erläuterte Barnaby und trat vor seinen Bruder, sehr zum Ärger von Tenny, »besitzt bereits innewohnende Fähigkeiten. Es ist die Aufgabe des Zauberers, diese Fähigkeiten freizusetzen und sie …«

»Das habe ich bereits erklärt«, entrüstete sich Tenny. »Du musst nicht …«

»Er hat dich nicht verstanden«, konterte Barnaby. »Ich musste …«

»Das musstest du nicht! Ich hätte es genauso gut wie du erklären können.«

»Nein, das hättest du nicht! Deine Erklärung war verwirrend und …«

»Gentlemen«, unterbrach ich sie, »wie wäre es, wenn ihr dieses Gespräch führen würdet, nachdem ich gegangen bin?«

»Aber hast du verstanden, was er gesagt hat?«, wollte Barnaby wissen.

»Oder was er gesagt hat?«, fragte Tenny.

»Um absolut ehrlich zu sein«, erwiderte ich, in der Hoffnung, mit den beiden ins Gespräch zu kommen, »mich haben eure beiden Erklärungen irgendwie verwirrt.«

»Siehst du«, betonte Tenny.

»Wie kannst du es so interpretieren, dass du gewonnen hast?«, schnauzte Barnaby zurück.

»Könntet ihr es mir noch einmal erklären?«, bat ich.

»Ja«, bestätigte Tenny und schob Barnaby aus dem Weg. Er hob einen Krakenzahn hoch. »Dieser Zahn besitzt bereits Magie, zumindest theoretisch. Wenn man ihn also verzaubern würde, würde man tatsächlich diese Magie herausholen und sie so stabilisieren, dass sie jedes Mal, wenn du ihn benutzt, die gleiche Wirkung hat.«

»Ohhh«, kommentierte ich. »Das ist ja cool. Aber, ja. Jetzt erkenne ich das Problem.«

»Richtig. Wir können nicht wissen, welche Kräfte in jedem Zahn stecken. Da diese besonders frisch zu sein scheinen, sollten die Verzauberungen besonders mächtig sein. Wir müssen nur hoffen, dass sie nützlich sind.«

»Wie macht man das normalerweise?«

»Normalerweise würden wir sie nehmen und zu verschiedenen Tränken und Pulvern zermahlen. Sie zu verzaubern ist ein ziemlich großes Wagnis. Eine nützliche Verzauberung könnte man für eimerweise Goldstücke verkaufen, aber etwas Nutzloses wäre kaum mehr wert als ein Briefbeschwerer.«

»Oder ein Türstopper«, fügte Barnaby hinzu.

»Möglicherweise wäre ein Krakenzahn zu leicht, um Türen aufzuhalten«, bemerkte Tenny. »Oder eine zu verlockende Beute für einen Dieb.«

»Wer würde einen Krakenzahn stehlen, der eine Tür aufhält?«

»Jeder, der nicht wüsste, warum er nur als Türstopper dient oder jemand, der dächte, er sähe hübsch aus.«

»Sie besitzen einen gewissen Charme«, merkte Tenny an und hielt einen weiteren Zahn hoch. »Aber da es deine Zähne sind, würde ich sie gerne verzaubern, wenn du das möchtest, gegen eine Gebühr natürlich.«

»Selbstverständlich. Wie hoch wäre diese Gebühr?«

Tenny sah mit hochgezogener Augenbraue zu Barnaby hinüber.

Zwischen den beiden passierte etwas, das ich nicht genau zuordnen konnte.

»Vielleicht wärst du bereit, dich von ein paar der Zähne zu trennen«, überlegte Barnaby.

»So hatte ich es mir vorgestellt«, antwortete ich.

»Nun«, meinte Barnaby, »ich denke, wir könnten einen einfachen Tausch machen, sagen wir, vier Zähne für einen verzauberten Dolch.«

»Das scheint mir fair zu sein«, erklärte ich.

»Okay. Wann schätzt du, kommst du wieder hier vorbei?«, wollte Barnaby wissen.

»Wie bitte?«

»Wann kommst du zurück?«

»Ihr könnt es nicht jetzt gleich erledigen?«

»Oh, ich glaube, du gehst von der falschen Annahme aus. Wir verzaubern nicht, wir müssen warten, bis der Verzauberer kommt und das ist normalerweise ungefähr alle zwei Monate.«

»Aha. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Wenn man berücksichtigt, wie die Dinge bisher gelaufen sind, dann ist es gut möglich, dass ich gar nicht mehr hierher zurückkommen werde.«

»Ich fürchte, dann war das alles umsonst.«

»Ich bin immer noch bereit, die Krakenzähne an euch zu verkaufen, wenn ihr sie noch kaufen wollt.«

Barnaby und Tenny sahen zu mir herüber und ich konnte sehen, wie die Augen des Verkäufers zu leuchten begannen. »Das würden wir gerne.«

»Könntet ihr mir sagen«, erkundigte ich mich, »ob Magie hier legal ist?«

Ihr Lächeln wurde breiter.

Ich brauchte ein bisschen, aber ich fand im Laden einige nützliche Dinge. Ein nimmervoller Beutel, eine magische Laterne, ein kilometerlanges Seil, das aus einem Beutel von der Größe meiner Faust herauskam, zwölf erotische Romane, drei Bücher über Geschichte und einige neue Zauberbücher, von denen ich wusste, dass sie nicht gerade der beste Weg waren, um Magie zu lernen. Aber mein Mentor war tausend Kilometer weit weg und etwas vergesslich. Es waren fast ausschließlich nautische oder seglerische Zaubersprüche, von denen ich dachte, dass sie nützlich sein könnten und einige davon waren sogar solche, die mir der Schatten verordnet hatte, bevor er mich ignoriert hatte. Zumindest redete ich mir das ein, um den Kauf dieser Zauberbücher zu rechtfertigen:

Kleiner Wind

Großer Wind

Kleine Elementarpforte

Reparieren

Dafür tauschte ich alle Krakenzähne in meinem Besitz ein. Außerdem bekam ich dafür auch ein paar carchedonische Goldstücke. Sie fragten mich sogar, welche Währung ich wollte und so fand ich heraus, dass sie bis zu einem gewissen Grad auch als Währungshändler fugierten. Bei dieser Gelegenheit tauschte ich dann auch die ganzen Platinmünzen, die ich mir äh, dauerhaft geliehen hatte, gegen carchedonische Goldstücke ein.

An ihren Gesichtern konnte ich erkennen, dass ich kein gutes Geschäft gemacht hatte, aber manchmal ging es weniger darum, möglichst viel Geld zu bekommen, sondern einfach nur darum, etwas gut zu machen und dafür zu sorgen, dass man in guter Erinnerung blieb, wenn man überhaupt in Erinnerung blieb. Besser wäre es, nicht in Erinnerung zu bleiben, aber in einer so kleinen Stadt und als erster Krakenzahnarzt wusste ich, dass man mich nicht so schnell vergessen würde.


Kapitel 40

Als ich zum Schiff zurückkam, wimmelte es überall von Arbeitern, die alles Mögliche erledigten. So wie es aussah, hatte der Kraken mehr Schaden angerichtet, als Crutchley gedacht hatte. Ich beobachtete ihn kurz, wie er den Zimmermannmeister beaufsichtigte, der die Arbeiter beaufsichtigte. Es lag so viel Spannung in der Luft, dass ich mich leise in meine Kajüte schlich.

Mornax und Nox lagen auf dem Bett. Nicht im romantischen Sinne, zumindest so weit ich das erkennen konnte, sie waren einfach nur erschöpft.

Ich setzte mich in den Sessel und holte die kürzlich gekauften Bücher aus meinem brandneuen Beutel. Dann legte ich sie auf den Nachttisch, der Nox am nächsten war.

Seine Augen öffneten sich sofort und er überprüfte den Stapel.

»Neue Bücher?«, fragte er.

»Nein«, antwortete ich, »ich sah deine Sachen durch und dachte mir, ich staple alte Bücher, um dich zu ärgern. Natürlich sind es neue Bücher.«

»Danke«, erwiderte er, setzte sich auf und schnappte sich das oberste Buch. »›Trystgeboren‹? Willst du mir damit etwas sagen?«

»Du sagtest, du möchtest neuen Lesestoff.«

»Ich hätte wohl etwas genauer sein sollen«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Trotzdem vielen Dank.«

»Ich bekam auch ein paar Geschichtsbücher.«

»Das ist mir aufgefallen. Nochmals, danke. Auf solche Bücher hatte ich eher gehofft.«

»Die Auswahl war ein bisschen, äh, begrenzt und anscheinend bevorzugen die Matrosen, die hier durchkommen, kitschige Mördergeschichten.«

»Zumindest die, die lesen können.«

»Genau. Hey, du hast doch auch magische Fähigkeiten, oder?«, fragte ich Nox, während er in seiner neuen Ausgabe von ›Orks plünderten meine Schatzhöhle‹ blätterte.

»Ein paar«, antwortete er, da er mir nur mit halbem Ohr zuhörte.

»Ich fragte mich, ob du bereit wärst, einen kleinen Zauberspruch für mich zu lernen.«

»Du bist der Anführer meiner Tjene. Natürlich bin ich bereit, alles zu tun, was du von mir verlangst.«

»Ein einfaches Ja hätte mir auch gereicht«, meinte ich. »Ich mag dieses ›du tust, was immer ich dir sage‹ nicht wirklich gerne.«

»Und doch …«

Ich hielt meine Hände hoch, um ihn zu stoppen.

»Lass uns nicht wieder damit anfangen«, entgegnete ich. »Wenn es okay für dich ist, dann würde ich dich bitten, einen Zauber zu lernen, der mein Bedürfnis zu schlafen wegnimmt, aber er könnte dein eigenes Bedürfnis nach Schlafen verdoppeln.«

Er legte das Buch weg und sah mich an. Dabei hatte ich das Gefühl, dass er durch mich hindurchsah, während er nachdachte. Nach einem Augenblick nickte er.

»Ich glaube nicht, dass ich zu tief in das Arkane eindringen will«, teilte er mit, »zumindest nicht, wenn wir nicht vom rein akademischen Sinne sprechen. Aber wenn man bedenkt, wie sehr du in letzter Zeit von diesen Albträumen geplagt wurdest und welche Auswirkungen das auf uns alle hat, ganz zu schweigen von der Besatzung unseres Schiffs, dann denke ich, dass es ein lohnendes Unterfangen wäre …«

»Sag einfach, dass du es tun wirst«, brummte Mornax mit zusammengebissenen Zähnen und fest geschlossenen Augen. »Entweder das oder ihr unterhaltet euch draußen darüber.«

»Ich stimme dem zu, was er gesagt hat«, erwiderte Nox und sah zu seinem riesigen, schlafenden Begleiter hinüber.

»Ausgezeichnet«, lächelte ich. Ich holte das zusammengehörende Notizbuch heraus und blätterte darin herum, bis ich die Anweisungen für den Zauber fand, die in der verräterischen Handschrift vom Schatten gekritzelt worden waren, dann legte ich das Buch Nox vor die Nase.

»Ist das der Zauber?«, wollte er wissen und betrachtete die Schrift. »Ah, ja, ich verstehe. Es könnte eine Weile dauern, bis ich das in meinen Kopf bekomme, … es sei denn … nein … gib mir ein bisschen Zeit, um ihn zu erlernen, wenn es dir recht ist.«

»Alles gut«, meinte ich und tätschelte sein Knie. »Lass dir Zeit.«

Ich ging zum Tisch und setzte mich, um Nox Raum zum Lernen zu geben. Er wirkte eine kleine Lichtkugel über das Buch, hielt aber seinen Körper zwischen der Kugel und dem schlafenden Minotaurus, was ich sehr nett fand.

Da das Bett schon besetzt war, legte ich meine Füße auf den Tisch und schloss die Augen. Ich hatte nicht vor, einzuschlafen, aber ich dachte mir, dass heute Nacht sicher irgendwo etwas passieren würde und ein bisschen Ruhe würde bestimmt nicht schaden.

Manchmal hasste ich es, recht zu haben.
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Natürlich schlief ich ein. Die Albträume kamen eigentlich nicht, zumindest nicht so stark, wie ich sie in letzter Zeit gehabt hatte. Mein Traum war fast friedlich. Ich befürchtete, dass der Lichkönig mich für die Nutzung seiner Kräfte belohnte.

Jemand rüttelte mich nicht gerade sanft wach.

Ich schaute mich um und versuchte zu verstehen, was los war.

Aldwen Crutchley kniete vor mir und hielt mir den Mund zu.

»Wir haben ein kleines Problem«, meinte er. »Ich dachte, du könntest das in aller Ruhe regeln, damit der Rest der Crew nicht denkt, dass sie dich um diese Art von Hilfe bitten dürfen.«

»Wie lautet das Problem?«, fragte ich, als er seine Hand wegnahm.

»Dein ›Freund‹ Jørn hat es geschafft, in die Brigg geworfen zu werden.«

»Ach du Scheiße.«

»Schon, ja.«

»Weißt du vielleicht, warum?«

»Keine Ahnung. Ich war die ganze Zeit hier und habe aufgepasst, dass die Zimmerleute uns nicht übers Ohr hauen.«

»Würden sie das machen?«

»Nicht sehr wahrscheinlich, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher, statt unterzugehen.«

»Gutes Argument. Wer hat dir dann von Jørn erzählt?«

»Garnish.«

»Scheiße. Wurde jemand aus deiner Crew verhaftet?«

»Oh, ja, mehr Leute als ich für möglich gehalten hätte. Ich muss jetzt selbst losziehen und eine neue Mannschaft anheuern.«

»Das bedeutet, dass Garnish über die Zimmerleute wacht?«

»Was kümmert dich das?«

»Ich bin nur neugierig.«

»Dahl passt auf. Garnish schläft, damit er uns morgen in Bewegung setzen kann.«

»Dann kümmere ich mich eben allein darum.«

»Es steht nirgendwo, dass du irgendetwas machen musst.«

»Ich kann ihn doch nicht einfach sitzen lassen, oder?«

»Ich weiß nicht, warum du das nicht tun könntest.«

»Er ist in meiner Gruppe.«

»Schmeiß ihn raus.«

Dir wurde eine QUEST angeboten:

Rette Jørn. Erneut.

Finde Jørn und rette ihn.

Belohnung für Erfolg: Erfahrungspunkte, die Loyalität deiner Gruppe sowie Steigerung ihrer Moral.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Die Loyalität deiner Gruppe und ihre Moral sinkt.

[Ja/Nein]

»Nun, ich habe gerade eine Quest bekommen«, teilte ich mit, während ich ›Ja‹ wählte, um die Quest anzunehmen.

»Wenn du verhaftet wirst, dann ist das das Ende dieser Reise, oder?«

»Möglicherweise.«

»Das werde ich berücksichtigen«, antwortete er und lehnte sich gegen eine Wand.

»Wo ist der Knast?«, fragte ich und machte mich auf den Weg.

»Das kann ich dir genauso gut zeigen, bevor ich versuche, unsere Crew zu ersetzen.«

»Ich weiß nicht, ob wir der Besatzung hätten Landurlaub gewähren sollen«, meinte ich.

»Was soll der Quatsch mit dem ›wir‹? Du hast diese Entscheidung getroffen.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an, aber er ignorierte mich.
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Der Dorfplatz in Muschelfallschäre beherbergte hauptsächlich Geschäftsgebäude, mit Ausnahme des Rathauses. Es wirkte großartig und imposant, aber wenn man ein paar Schritte weiter machte, dann wurde enthüllt, dass alles nur Fassade war. In diesem Fall war es buchstäblich eine Fassade. Der hintere Teil des Gebäudes war aus schwerem Stein gebaut und die Fenster mit vielen Gittern versehen.

»Der Knast«, verkündete der Kapitän meines Schiffes und deutete auf das Gebäude. »Viel Glück. Abfahrt ist weiterhin eine Stunde nach Sonnenaufgang.«

»Hoffentlich bin ich bis dahin zurück.«

»Hoffentlich«, wiederholte Crutchley in einem Ton, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht an meinen Erfolg glaubte.

Ehrlich gesagt strotzte ich auch nicht gerade vor Selbstbewusstsein.

Ich starrte auf das Gebäude, lauschte den sich entfernenden Schritten des Kapitäns und fragte mich einen Augenblick lang, was für Matrosen er mitten in der Nacht auf dieser winzigen Insel in der Kaiserlichen See finden würde. Aber ich hatte meine eigene Quest vor mir, ich musste in das Gefängnis einbrechen, Jørn finden und ihn befreien. Ein Klacks. Genau wie all die anderen dummen Quests, die ich angenommen hatte.

Ich umrundete einmal das ganze Gebäude und gab mein Bestes, so zu tun, als würde ich spazieren gehen und nur ein bisschen Luft schnappen. Aus dem Gefängnis kam nur sehr wenig Licht. Die vergitterten Fenster waren nur unwesentlich heller als der Nachthimmel. Überhaupt war die Umgebung des Gebäudes spärlich beleuchtet. Es lag im Schatten, was mir ganz recht war.

Ich ging näher an das Gebäude heran und lehnte mich mit dem Rücken an die Mauer, direkt unter eines der Gitterfenster. Dort ruhte ich mich kurz aus.

Niemand war in der Nähe, aber ich wartete trotzdem, um zu sehen, ob jemand vorbeikommen würde.

Nichts.

Ich sprang hinauf, hielt mich an den Gitterstäben fest und zog mich hoch, bis mein Gesicht gegen das kalte, rostige Eisen gedrückt war.

Die Zelle, in die ich schaute, war voller schnarchender Männer. Alles deutete darauf hin, dass es sich um eine Ausnüchterungszelle handelte, wie die, aus denen ich meinen Vater hatte herausholen müssen, bevor er seinen Führerschein verlor. Bänke an einer Wand, ein Loch in der Ecke zur Entleerung der Blase und ein harter Steinboden. Metallgitter säumten drei Wände, die andere Zellenbegrenzung war die Steinwand, an die ich mein Gesicht presste. Auf der anderen Seite des schmalen Ganges konnte ich eine weitere Zelle erkennen, in der sich Frauen befanden, die größtenteils in demselben Zustand wie die Männer waren. Sie waren betrunken und schnarchten lautstark. Größtenteils. Ein paar Männer waren in ihrer Zelle wach und einige Frauen in der ihren, aber es schien die Zeit mitten in der Nacht zu sein, in der das rüpelhafte Verhalten vorbei war, entweder ersetzt durch Erschöpfung oder durch die düstere Erkenntnis über die Konsequenzen.

Ein Korridor in der Mitte fiel mir auf. Nur einige wenige, kleine Kerzen säumten ihn und spendeten nur klägliches Licht. Nichts, um die Zellen selbst zu beleuchten. Besäße ich Dunkelsicht nicht, dann hätte ich die Menschen in den Zellen nicht sehen können. Das gab mir ein wenig Hoffnung.

Der Großteil der Inselbevölkerung schien menschlich zu sein, also ging ich davon aus, dass auch die Gefängniswächter menschlich waren. Das verschaffte mir einen gewissen Vorteil, vorausgesetzt, ich würde es bis in den Korridor schaffen.

Das größere Problem war eigentlich ungesehen rein und rauszukommen. Im Gefängnis selbst ungesehen zu bleiben, schien nicht so wichtig, beziehungsweise nicht so schwierig zu sein.

Ich ließ mich wieder zurück auf den Boden fallen und lehnte mich gegen die Mauer. Dann verbarg ich mich im Schatten.

Schritte näherten sich.

Zwei Männer liefen über den Schotter, der die Wege vor dem Geschäftsviertel säumte. Das Schimmern des Mondlichts auf ihren Rüstungen ließ mich vermuten, dass sie zur Wache gehörten. Sie sprachen nicht miteinander, aber angesichts ihrer ruhigen und entspannten Art, würde ich darauf wetten, dass sie Freunde waren und dass es sich um eine Routinepatrouille um das Gebäude handelte. Sie hielten an und einer der beiden zog einen Flachmann aus seinem Hemd. Sie tranken abwechselnd aus dem Flachmann, bis er leer war. Einer rülpste dem anderen ins Gesicht. Sie lachten und gingen etwas wackelig zurück zum Eingang des Gebäudes.

Die schnelle und einfache Methode wäre Schattenschritt zu wirken. Hier waren viele Schatten und ich wusste, dass ich relativ leicht durch die Gitterstäbe hindurch kommen würde. Aber ich war mir nicht sicher, wie es um mein Ansehen bei den Schattenwesen bestellt war, da ich mich dem Wesen gegenüber, von dem ich annahm, dass er ihr Gott war, ziemlich unhöflich verhalten hatte. Hatten die Kreaturen mir anfangs etwas Spielraum gelassen? Konnte ich den Zauber deshalb früher scheinbar ungestraft nutzen? War ich jetzt Freiwild? Und wie würde der Zauber mir helfen, Jørn zu befreien, schließlich konnte ich diesen Zauber nicht auf ihn anwenden … oder vielleicht doch?

Ich schüttelte den Kopf, bevor sich diese Idee festsetzen konnte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit dem Schattenreich oder mit Magie zu experimentieren. Oder etwa doch? Ich hatte einige neue Zaubersprüche, die ich testen konnte, die vielleicht hilfreich wären. Natürlich war der Unterschied groß zwischen dem Experimentieren mit einem neuen Zauberspruch und dem Versuch, einen neuen Spruch zu erfinden, daher fühlte ich mich wohler, wenn ich einige meiner neuen Zauber einsetzte.

Mir blieb noch ein alter Favorit – Feuerball war immer eine Option. Einfach einen Ball hineinwerfen, die Wachen würden versuchen ihn zu löschen, während ich Jørn inmitten des Chaos rettete. Zugleich musste ich hoffen, dass er nicht von den Flammen verschlungen wurde. Diese Option erschien mir ein bisschen extrem und ich hatte das Gefühl, dass der Lichkönig mit dieser Idee zum Vorschein kam.

»Hör auf damit«, flüsterte ich mir und damit auch dem Lichkönig zu.

Keine Toten. Idealerweise.

Das schloss allerdings die meisten meiner nekromantischen Fähigkeiten aus.

Ich musste mehr vom Gebäude sehen.

Ich ging an der Mauer in die Hocke, schlich an ihr entlang, bis ich eine Ecke des Gebäudes erreichte. Dann benutzte ich zwei Mauern, um hochzuklettern, zog mich hoch und rollte aufs darüberliegende Dach, das nicht besonders hoch war. Die Frontfassade des Gebäudes reichte drei Stockwerke hoch, aber dahinter hatte es nur zwei Stockwerke. Alle Lichter waren momentan aus, aber es gab einige Fenster, die mir zugewandt waren. Das Flachdach war ein guter Indikator dafür, dass es auf Muschelfallschäre wahrscheinlich keinen oder kaum einen Winter gab, die vielen Palmen waren auch ein guter Anhaltspunkt.

Ich ging auf dem Dach entlang und hielt mich in der Mitte, um möglichst ungesehen von den vorbeilaufenden Menschen unten zu bleiben. Aber es schien, als wäre um diese Zeit niemand aufmerksam.

Ich presste mein Gesicht an die Scheibe des ersten Fensters, um hineinzuschauen, aber mein Gesicht ging direkt durch das Fenster.

Es war nicht verglast.

Ich stoppte, mit meinem Kopf halb in ein Büro gesteckt und wartete darauf, dass ein Alarm oder etwas Ähnliches losging.

Nichts.

Nur ein Fenster, in dem die Scheibe fehlte.

Langsam und vorsichtig kroch ich durch das quasi-Fenster in das Büro.

Es war kein richtiges Büro, nur ein Schreibtisch mit einem Stuhl, einige große, klobige Aktenschränke, ein weiterer Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs, der aussah, als könnte ihn eine steife Brise umwerfen und ein Ding, das einem Deckenventilator ähnelte.

Die Papiere auf dem Schreibtisch waren so gestapelt, dass sie zwar geordnet wirkten, aber das offene Fenster machte es praktisch unmöglich, sie ordentlich zu stapeln. Zu beiden Seiten des Fensters befanden sich Rollläden, die das Durcheinander der Papiere verhindert hätten, aber egal wer das Büro verlassen hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen.

Ich konnte nicht anders, ich musste die Papiere durchlesen. Die meisten enthielten detaillierte Informationen über Schiffsladungen. Ganz unten im Stapel lag ein schlecht verstecktes Hauptbuch, in dem die interessanteren Dinge standen, nämlich das Kommen und Gehen der Schiffe, die die Insel besuchten. Name des Schiffes, Name des Kapitäns, geschätzte Besatzung und Ladung, sowie die Flagge, unter der das Schiff fuhr. Der jüngste Eintrag von heute betraf unser Schiff.

Ich schaute in die oberste Schreibtischschublade und fand ein Tintenfass sowie eine Schreibfeder. Kurz darauf stand dort nur noch ein schwarzes Kästchen statt Informationen über die Trappe. Es konnte nie schaden, anonym zu bleiben.

Mitten unter einem Gefängnisausbruch eine Ablenkung zu finden, das schaffte auch bloß ich.

Ich verdrehte die Augen und ging zur Tür. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte kurz. Draußen war nichts zu hören, außer den üblichen Geräuschen eines Holzhauses, das sich in der Nacht abkühlte.

Ich öffnete die Tür und blickte in einen Flur mit Holzfußboden und geschwärzten Stellen an den Wänden, wo vermutlich gelegentlich Kerzen brannten, nur jetzt nicht, der Flur war völlig dunkel.

Ich schlich vorsichtig über den Holzfußboden, ließ mir Zeit und hoffte, dass ich nicht auf ein loses Brett trat und damit ein Quietschen, Knarren oder Stöhnen auslöste. Es gab viele Türen, zwischen denen ich wählen konnte oder ich konnte bis zum Ende des Flurs gehen, wo ich ein Treppenhaus sah. Obwohl es mich schmerzte, potenzielle Beute zu verpassen, ließ ich die Türen zugunsten der Treppe links liegen.

Oben am Treppenabsatz lauschte ich wieder. Immer noch nichts. Doch dann fiel mir ein, dass ich ein neues Werkzeug in meinem Arsenal hatte, das mir den Ausbruch sehr erleichtern würde – Knochensicht. Es war erstaunlich. Ich konnte sehen, wo sich fast jeder im Gebäude befand, obwohl es ein paar Einschränkungen gab. Bestimmte Materialien machten es schwieriger, die Knochen zu sehen. Wenn ich durch mehr Masse hindurchsehen musste, konnte ich sie nicht sehr gut erkennen. Wahrscheinlich konnte ich deshalb die Knochen von Kreaturen tief unter der Erde nicht finden.

Ich musste mich scheinbar um sechs Wachen kümmern, weitere zwei waren im vorderen Teil des Gefängnisses, aber da sie waagerecht lagen, nahm ich an, dass sie entweder schliefen oder tot waren. Zwei Wachen gingen langsam und stolperten hier und da, was mich annehmen ließ, dass die beiden das Duo waren, das ich draußen gesehen hatte. Drei weitere Leute saßen nebeneinander in einem Raum, den ich für ein Büro hielt. Die letzte Person lehnte auf einem Stuhl in der Nähe des Gefängnisses, diese musste wohl für die Bewachung der Gefangenen zuständig sein. Ich beobachtete diesen kurz, dann ging mir jedoch prompt das Mana aus.

Knochensicht war ein Zauberspruch, der wirklich viel Mana kostete.

Schmerz schoss durch mein Hirn und ich zuckte zusammen, während ich angestrengt versuchte mich nicht zu übergeben.

Ich ging in die Hocke, gab dann ganz auf, setzte mich auf die oberste Stufe und hielt den Kopf zwischen den Händen. Es war nie gut, während einer Unternehmung kein Mana mehr zu haben. Dies war besonders schlimm, weil man, wenn man den Nullpunkt erreichte, mit einem Debuff belegt wurde, während dem man überhaupt kein Mana erzeugen konnte. Sogar nur einen einzigen Punkt auf dem Manabalken zu haben war besser, weil man dann schneller wieder auf die Beine kam.

Ich tat mein Bestes, um in diesem qualvollen Augenblick keinen Lärm zu machen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich wirklich leise war, aber das war auch egal, denn es kam niemand. Ich saß einfach auf der Treppe und wurde ignoriert, wie in der Highschool. Das war sowohl eine vertraute als auch unliebsame Erinnerung an meine Schulzeit. Schließlich ließ der Schmerz nach und ich konnte sehen, wie sich mein Manabalken wieder füllte, der hellblaue Balken wuchs langsam Stück für Stück.

Die angenehme Kehrseite dieser schrecklichen Schmerzen war eine selige Läuterung. Für einen Moment fühlte ich mich wirklich verdammt gut. Ich war bereit, den Rest dieser unsinnigen Quest anzugehen.

Mit dem Rücken zur Wand schlich ich die Treppe hinunter in einen anderen Flur. Eine halb offene Tür lag direkt vor mir und ich konnte den Eingangsbereich sehen. Das wenige Licht kam von draußen. Es war seltsam, dass es auf dieser Insel so wenig Innenbeleuchtung gab.

Gelächter hallte durch die Flure, gefolgt von einem gedämpften Gespräch, das nicht laut genug war, um etwas zu verstehen. Als ich so unschlüssig dastand, fiel mir eines auf. Die Architektur der Gebäude, zumindest was den Grundriss anging, unterschied sich nicht wesentlich von der Architektur der alten Welt. Das machte mich neugierig, warum das wohl so war. Vielleicht war es der Effizienz geschuldet oder etwas Ähnlichem.

Ich warf einen Blick in die Lobby. Sie war etwas luxuriöser, der Boden war mit glatten Steinfliesen gefliest, es gab viele Kerzenhalter für Kerzen und sogar einen großen Kronleuchter. Zwar brannte keine Kerze darin, aber wenigstens gab es welche.

Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu orientieren. Die Eingangstür des Rathauses zeigte nach Norden und führte zur Hauptstraße und dem Hafen. Diese Tür befand sich zu meiner Rechten. Gegenüber von mir war eine andere Tür, die etwas offen stand. Sie erinnerte mich fast an meine eigene Tür. Links von mir wurde das Rathaus zu einem Gebäude, das sich der Bewachung und dem Schutz der Insel widmete. Ein bewaffneter Wachmann saß an einem Schreibtisch und hatte die Stiefel hochgelegt. Seine Arme waren verschränkt, sein behelmter Kopf ruhte auf seiner Brust und er schnarchte. Hinter ihm stand eine schwere Eisentür offen, aus der das erste Licht drang, das ich in diesem Gebäude zu sehen bekam. Das Licht flackerte leicht orange.

Wieder Gelächter. Diesmal konnte ich erkennen, dass es aus der offenen Eisentür kam.

Ich bewegte mich in der Hocke leise über den Steinfußboden vorwärts.

Der schlafende Wächter schnaubte und ich erstarrte.

Aber er bewegte sich nicht.

Ich erreichte die Eisentür und hielt inne, um den schlafenden Wachmann zu beobachten. An seinem Gürtel hing ein schwerer Schlüsselbund.

Könnte nützlich sein. Riskant, aber …

Ich kroch so nah an den Wächter heran, wie ich mich traute, streckte die Hand aus und legte meine Finger auf die Schlüssel.

Er bewegte sich und die Schlüssel flutschten mir aus den Fingern.

Ich musste noch näher an ihn heran, Zentimeter um Zentimeter.

Coole Sache, du bist im Talent ›Tarnung‹ aufgestiegen. Sei noch raffinierter und entgehe der Entdeckung!

Ich hätte vor Überraschung fast aufgeschrien. Dummes Spiel oder vielleicht auch nicht. Vielleicht sollte ich nach einer besseren Art suchen, um Benachrichtigungen zu erhalten.

Vorsichtig griff ich mit der rechten Hand nach dem Schlüsselbund, während meine linke Hand alle Schlüssel packte, um das Klimpern auf ein Minimum zu beschränken. Ich hatte die Schlüssel! Nur hatte ich sie nicht wirklich. Als ich den Schlüsselbund in den Händen hielt, bemerkte ich, dass der Ring außerdem noch mit einer schmalen Metallkette am Gürtel befestigt war.

Und ich war ohne meinen Bolzenschneider hier, wie bescheuert. Ich spannte die Kette und zerrte kräftig daran.

Der Mann brummte, wachte aber nicht auf.

Die Kette riss nicht. Ich weiß nicht, warum ich gedacht hatte, dass sie reißen würde.

Das Einzige, was mir in diesem Moment einfiel, ohne den Wachmann zu töten, war etwas genauso Dummes zu tun.

Ich legte die Schlüssel neben den Wachmann auf den Boden und trat so nah wie möglich an ihn heran. Seine Beine lagen immer noch auf dem Schreibtisch und seine Arme waren immer noch über seiner Brust verschränkt. Ich konnte seine Gürtelschnalle sehen, die sich genau unter seinem Bauch befand.

Ich nahm all meine diebischen Talente zusammen und griff in seine Schrittgegend. Ganz vorsichtig öffnete ich seine Gürtelschnalle. Dann begann ich den Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zu ziehen, wobei ich nacheinander seinen Beutel, den Knüppel, den Dolch und das Schwert vom Gürtel nehmen musste. Schließlich gelangte ich zum Schlüsselbund.

Er war durch den Gürtel gefädelt. Der Schlüsselring selbst war zusammengeschweißt, also musste ich den Gürtel irgendwie zerschneiden, um die Kette zu lösen.

Da ich keine andere Wahl hatte, legte ich den Gürtel wie einen Schultergurt um meinen Oberkörper, steckte den Beutel der Wache in meinen eigenen Beutel, steckte sein Schwert und seinen Dolch in meinen Gürtel und klemmte seinen Knüppel unter meinen Arm. Es war besser, all dieses Zeug für kurze Zeit zu schleppen, als die Wache mit einer Waffe zurückzulassen.

Wenigstens hatte ich jetzt die Schlüssel. Ich bewegte mich schnell, immer noch darauf bedacht, leise zu sein, aber mit mehr Augenmerk darauf, nicht entdeckt zu werden. Ich trat durch die Tür in den Gefängnisbereich, wo es einen weiteren Flur gab. Am anderen Ende sah ich eine weitere schwere Eisentür, die geschlossen war. Das flackernde, orangefarbene Licht kam von einem kleinen Kamin aus einem Zimmer, das wie ein Aufenthaltsraum aussah und den ich durch eine Reihe offener Türen auf der linken Seite des Flurs sehen konnte. Auf der rechten Seite war eine einzelne Holztür, die geschlossen war. Dieser Ort hatte einige ziemlich offensichtliche Sicherheitsmängel, denn nur wenige der Türen waren geschlossen und scheinbar keine war verriegelt, aber wer war ich, um sie darauf aufmerksam zu machen? Ich fragte mich, ob es auf der Insel eine kulturelle Besonderheit gab, wie beispielsweise eine Abscheu der Bewohner Türen zu verschließen.

Die Wachen in dem Raum mit dem kleinen Kamin unterhielten sich lautstark, vor allem über die Frauen im ›Kessel‹, die bereit waren, sich auf außereheliche Aktivitäten einzulassen, um einer Strafe wegen Trunkenheit und Ordnungswidrigkeit zu entgehen.

Ich ging weiter bis zum Ende des Flurs und blieb vor der Eisentür stehen. Ich schaute auf das Schloss, dann auf den Schlüsselbund und wählte den meiner Meinung nach passenden Schlüssel aus.

Er passte aber nicht.

Es hingen sehr viele Schlüssel an dem Schlüsselbund. Sie alle durchzugehen, würde Zeit kosten und möglicherweise viel Lärm machen.

Es wäre besser, einfach Magie zu nutzen.

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel war meine Rettung. Klar, sobald ich die Tür aufgeschlossen hatte, würde ein Schlüssel vom Ring verschwinden, aber wer brauchte diesen einen Schlüssel schon?

Ich stieß die Tür vorsichtig auf und schaute hindurch.

Der Knast.

Uff.

Ich ging schnell durch die Tür und zog sie fast ganz hinter mir zu. Ich machte mir Sorgen, dass sie vielleicht eine automatische Verriegelung hatte. Ich hielt die Tür kurz fest, nur um sicherzugehen, dass kein Alarm ausgelöst wurde, aber es passierte nichts.

Ich sah ein paar kleine Zellen vorne, in denen nur ein oder zwei Gefangene saßen. Männer auf der linken Seite und Frauen auf der rechten, so war es zumindest auf den ersten Blick. Die, die mir am nächsten waren, schliefen noch. Weiter unten im Flur befanden sich die großen Sammel-Ausnüchterungszellen, die fast überfüllt waren. Dann gab es noch ein paar Einzelzellen und eine Hochsicherheitszelle ganz am Ende. Ich lege hier eine Pause ein, damit du raten kannst, wo Jørn festgehalten wurde.

Die Ausnüchterungszelle der Männer?

Nein.

Die der Frauen?

Nein.

Die spezielle Hochsicherheitszelle mit den extra schweren Gittern und nichts sonst in der Nähe, das mir Sichtschutz bieten würde?

Jepp. Jørn hatte es geschafft, die örtliche Wache so zu verärgern, dass sie ihn besonders gut bewachten. Ich rief die Quest erneut auf und sah sie mir an.

Rette Jørn. Erneut.

Finde Jørn und rette ihn.

Belohnung für Erfolg: Erfahrungspunkte, die Loyalität deiner Gruppe sowie Steigerung ihrer Moral.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Die Loyalität deiner Gruppe und ihre Moral sinkt.

War die Moral der Gruppe so wichtig? Was konnte sie tatsächlich bewirken? Ich musste mehr über das ganze Gruppensystem in Erfahrung bringen, denn jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um absichtlich diese Quest aufzugeben.

Doch im Hinterkopf schwirrten mir zwei Dinge herum. Erstens war es immer möglich, dass die Moral der Gruppe schwerwiegende Folgen für die noch offenen Quests haben könnte. Da die Quest von entscheidender Bedeutung für meine weitere Existenz war, sollte ich mein Bestes tun, um sicherzustellen, dass die Gruppe alle Quests erfüllte. Zweitens hatte ich den Mann bereits einmal vor dem sicheren Tod gerettet. Warum sollte ich das tun, wenn ich ihn einfach im Stich ließ, sobald es schwierig wurde?

Ich seufzte.

»Scheiße«, flüsterte ich und startete den nächsten Schritt des Plans.


Kapitel 43

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um einen Plan zu haben. Ich hatte mich die ganze Zeit auf meinen Instinkt verlassen und gehofft, dass er mich dorthin bringen würde, wo ich hin musste. Meistens funktionierte das auch.

Jetzt musste ich nur noch Jørn aus seiner Spezialzelle, aus dem Gebäude und von der Insel schaffen.

Kein Problem.

Ich verbarg mich im Schatten rechts von der Tür und beobachtete die schlafenden Gestalten in den Zellen. Ich merkte mir, wer wach und aktiv war und wer aus irgendeinem Grund nur so tat, als schliefe er. Meines Ermessens nach hatte mich noch niemand bemerkt.

Doch selbst damit hatte ich keinen Grund zu glauben, dass ich den ganzen Gang hinunter und wieder zurückspazieren könnte, ohne dass die Gefangenen mich bemerkten. Da es im ganzen Raum nach Alkohol stank, war es unwahrscheinlich, dass die Gefangenen ruhig bleiben würden, während ich jemanden rettete, der nicht sie selbst war. Es schien also wirklich nur eine Lösung für mein Problem zu geben.

Schnell wählte ich drei Schlüssel und zauberte dreimal hintereinander Zeddingtons Unendlicher Schlüssel. Ich lief schnell den Gang entlang und machte das allseits bekannte Signal für ›Klappe halten‹, als sie merkten, dass etwas Seltsames passierte. Ich überging die Einzelzellen am Anfang des Ganges, was in Ordnung war, denn sie wachten nicht so schnell auf wie der Rest der Truppe. Stattdessen ging ich direkt zu den großen Ausnüchterungszellen. Zuerst nach rechts (Damen zuerst) und dann nach links zu den Männern. Ich war schon weiter den Flur hinunter, bevor die Gefangenen merkten, dass sie nicht mehr hinter Gittern saßen. Es herrschte kurz Ruhe vor dem Sturm, bevor Chaos ausbrach.

Ich ging weiter, ohne auf irgendetwas anderes zu achten, bis ich bei Jørns Zelle ankam. Er lag auf dem einzigen Möbelstück, das ihm zur Verfügung stand – eine hart aussehende Bank.

»Abend«, grüßte ich.

Jørn sah zu mir hinüber, dann wieder zur Decke und dann schnell wieder in meine Richtung.

»Bist du meinetwegen gekommen?«, fragte er und setzte sich auf.

»In der Tat«, antwortete ich und steckte den Schlüssel auch schon ins Schloss. Ich drehte ihn und öffnete die Tür.

»Ich muss mich entschuldigen für …«

»Später«, unterbrach ich ihn. »Wir müssen erst noch von hier verschwinden.«

»Du musst sie auch mitnehmen«, meinte er und zeigte nach links.

Ich schaute in die linke Zelle und sah eine Frau, die ein ziemlich prunkvolles Kleid trug. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht mit hohen Wangenknochen, großen, blauen Augen und viel blondem Haar.

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Sie ist der Grund, warum ich hier bin«, gab er zu.

»Ich verstehe nicht, warum das so wichtig ist«, entgegnete ich.

»Wenn sie bleibt, dann wird sie hingerichtet.«

Die junge Frau, die jetzt am Gitter stand, blickte mich hoffnungsvoll an.

»Hast du jemanden umgebracht?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe mich geweigert, jemanden zu heiraten«, antwortete sie. »Daher das Kleid.«

»Das ist ein Hochzeitskleid?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Nicht für mich«, erwiderte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Jørn zu. »Kennt sie unser Ziel?«

»Es ist mir egal, wohin ihr geht«, meinte die Frau. »Ich bin tot, wenn ich hier bleibe.«

»Und ist es nicht genau dasselbe, was wir planen für Nox zu tun?«, fragte Jørn mit einem verruchten Lächeln.

Mir fiel auf, dass er immer noch einen langen Bart und struppiges Haar hatte.

»Ich dachte, du wolltest dir die Haare schneiden lassen.«

»Ich hatte noch andere Dinge zu tun«, antwortete er. »Könntest du jetzt bitte ihre Zelle aufschließen?«

Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich wusste auch nicht, was ich sonst tun sollte. Ich wirkte erneut Zeddingtons Unendlicher Schlüssel und schloss ihre Zellentür auf.

Sie stieß die Eisentür schnell auf, trat aus der Zelle heraus und holte tief Luft.

»Danke«, meinte sie und stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Darf ich den Namen meines Retters erfahren?«

»Ich bin nicht dein Retter …«, entgegnete ich.

»Er ist Clyde Hatchett«, beantwortete Jørn zur gleichen Zeit ihre Frage.

»Pretoria Chad«, stellte sie sich mit einer leichten Verbeugung vor.

»Fantastisch«, erwiderte ich. »Lasst uns gehen.«

Ich wartete nicht auf sie, sondern lief einfach los. Die beiden großen Arrestzellen waren größtenteils leer. Es gab ein paar Leute, die so betrunken waren, dass sie nicht wussten, was los war. Die anderen aber rannten johlend und brüllend aus dem Gebäude. Ich konnte schon einige von ihnen draußen hören. Ich vernahm auch Wachen, die Alarm schlugen.

Ich blieb an der Tür stehen und sah meine beiden Verfolger an.

»Wir werden das Gebäude nicht durch den Hauptausgang verlassen«, informierte ich sie. »Bleibt also in der Nähe und folgt mir.«

Jørn und Pretoria nickten.
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Wie gehofft, hatte die massenhafte Befreiung der Gefangenen alle Wachen von ihren Posten aufgeschreckt und sie waren damit beschäftigt, die Kriminellen wieder einzusammeln. Die Eingangstür stand weit offen, aber ich führte Jørn und Pretoria zurück nach oben ins Büro. Dort angekommen, schloss ich die Tür hinter uns und schaute aus dem Fenster.

Auf dem Vorplatz herrschte Chaos. Es strömten immer mehr Wachen durch die Straßen, weil sie anscheinend geweckt und zum Dienst herangezogen wurden. Da ich den Hafen nicht sehen konnte, hatte ich keine Ahnung, was dort passierte, aber ich dachte mir, dass es das Beste wäre, wenn wir uns in aller Ruhe von dem ganzen Trubel entfernten und einen anderen Weg finden würden, um die Insel zu verlassen. Ich sah, dass sich der östliche Horizont langsam lila färbte, also hatten wir nicht mehr viel Zeit. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob das Schiff auslaufen würde, wenn ich es nicht rechtzeitig zurück an Bord schaffte, schließlich unternahmen wir die ganze Reise, um mich ans Ziel zu bringen. Trotzdem war es besser, nichts zu riskieren.

»Da lang«, befahl ich und zeigte nach rechts und nach Westen, wo es vielleicht noch ein bisschen dunkler war. »Wir schleichen uns bis zur Dachkante, lassen uns auf die Straße hinunterfallen und gehen dann weiter nach Westen. Sobald wir ein Stück aus dem Dorf heraus sind, gehen wir zum Strand und schwimmen zum Schiff.«

Pretoria hob ihren Finger, aber ich hatte bereits die Entscheidung getroffen, dass ich mir von der Einheimischen nicht anhören musste, auf welche Probleme wir stoßen könnten. Was war schon ein bisschen Überheblichkeit unter Freunden?

Stattdessen flitzte ich übers Dach, hielt mich versteckt, bewegte mich aber schnell und vertraute darauf, dass die Leute hinter mir klug genug sein würden, um mit mir Schritt zu halten.

Ich hielt nicht einmal an, als ich zur Kante kam, was vielleicht Absicht war, dann landete ich in einer perfekten Dreibein-Superheldenlandung auf dem Boden und pausierte dort kurz. Nun ja, genieße den Augenblick, wann immer es dir möglich ist und so weiter und so fort.

Als ich aufblickte, sah ich keine Wachen in unserer unmittelbaren Nähe. Was ich jedoch sah, war eine leere Straße, die nicht mit Kopfsteinpflaster, sondern mit Schmutz bedeckt war. Ich stand auf, wischte mir den Straßenstaub von der Hose und schlenderte vom Gefängnis weg, als hätte ich keine Sorgen auf Vuldranni.

Kurz darauf, mit Jørn zu meiner Rechten und Pretoria zu meiner Linken, machten wir uns auf den Weg die Straße hinunter.

Die Rufe, die aus der Nähe des Hafens kamen, waren müßig, wenn auch etwas beunruhigend. Ein paar Leute riefen nach Hilfe, Metall klirrte auf Metall, es sang aber auch jemand eine unzüchtige Ballade über ein Kitsune-Mädchen, das ihre Schwänze versteckte.

Der Zustand der Gebäude in unserer Umgebung wurde immer schlechter, je weiter wir uns vom Stadtzentrum entfernten, bis wir nach etwa zwei Minuten eine Barackensiedlung erreichten.

Pretoria trat deutlich näher zu mir heran und ich spürte, wie ihr bauschiges Kleid an meinen Beinen rieb.

Augen und Gesichter tauchten in Fenstern und Türöffnungen auf und musterten uns, während wir weitergingen. Es war eine deutliche Mischung aus Interesse, Misstrauen und animalischem Opportunismus zu erkennen. Eine Mischung, die ich aus den ärmeren Gegenden von Glaton kannte.

»Das war eine schlechte Idee«, flüsterte Pretoria.

»In der Tat. Was dagegen, wenn ich dein Schwert nehme?«, fragte Jørn.

Ich zog es heraus und reichte es ihm, während ich weiterlief, als hätte ich all die räuberischen Blicke nicht bemerkt. Zwischen den Hütten tauchten jetzt ein paar rudimentäre Bauernhöfe auf, aber ich hatte keine Ahnung, was sich dort befand. Vor uns, nicht allzu weit entfernt, endete die Straße in einem Waldstück.

Hinter uns ertönten die Schritte von mehreren Menschen, die rannten.

Ich unterdrückte den inneren Drang zu rennen und ging normal weiter, als hätte ich keine Sorgen. Ich hatte das Gefühl, die Wachen waren hinter uns, ich weiß nicht genau, warum und ich dachte, dass wenn wir ruhig schlenderten, wir eine bessere Chance hätten nicht im Gefängnis zu landen.

Die Räuber und Banditen umzingelten uns mit relativer Leichtigkeit. Acht Männer und Frauen in unterschiedlicher Kleidung und mit minimaler Rüstung. Einige besaßen verrostete Schwerter, aber die meisten hatten improvisierte Waffen. Keulen, ein Stück von einer Tür, ein Tischbein und ein Kerl, der ein totes Huhn in den Händen hielt, echt jetzt?

»Bleibt stehen«, verlangte der größte Mann, der tatsächlich ein Schwert hielt. Er hatte eine kräftige Kieferpartie, dunkle, grüblerische Augen und einen wirklich schönen Haarschopf. Hätte er noch alle Zähne und würde er mich nicht gerade bedrohen, würde ich ihn gutaussehend nennen. Doch so war er nur ein dreckiger Dieb. Das war wohl etwas unfair, wenn man bedachte, welchen Beruf ich gewählt hatte, … aber ich bevorzugte Einbrüche.

Ich hielt an.

Jørn machte einen weiteren Schritt und brachte sich in eine gute Position, um sich jedem in den Weg zu stellen, der versuchte, mich anzugreifen.

Pretoria rückte näher zu mir heran.

»Was haben wir denn hier?«, fragte der Mann. »Reiche Narren, die einen Spaziergang machen?«

»So in etwa«, erwiderte ich. »Haben wir dich beim Schlafen gestört?«

»Oh, so ähnlich«, antwortete der Mann mit einem Lächeln und bestätigte damit, dass ihm mehr Zähne fehlten, als er noch im Mund hatte. »Nun ja, du bist falsch abgebogen. Du bist in die falsche Gegend gekommen.«

»Würdest du uns den richtigen Weg weisen?«

»Warum nicht? Das kostet dich nur eine kleine Gebühr, das ist alles.«

»Oh? Wie viel?«

»Mal sehen«, überlegte er, steckte seine Schwertspitze in den Boden und lehnte sich darauf. Er kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn und tat so, als würde er rechnen. »Da es Nacht ist, fällt eine Nachtgebühr an. Hilfe nach Feierabend ist teurer.«

»Natürlich.«

»Und wir sind acht und ihr drei, also seid ihr in der Unterzahl und darauf entfällt eine weitere Gebühr.«

»Bekommen wir einen Rabatt für das Huhn?«

»Hm?«

Ich zeigte auf den großen Trampel, der das tote Geflügel in den Händen hielt, als wäre es ein Schwert.

»Bei allen Göttern, Roderick, was zum Teufel ist das?«, fragte der Hauptmann.

Roderick sah sich das Huhn an und grinste. »Ich dachte, es wäre ein Schwert, okay?«

»Wie konntest du das verwechseln?«

»Es war dunkel.«

Der Anführer seufzte. »Hast du eine Ahnung, wie wir dadurch aussehen?«

»Nein«, entgegnete Roderick wirklich verwirrt.

»Wie Amateure.«

»Wir sind …«

»Hör sofort auf, Roderick.« Der Anführer schüttelte den Kopf und drehte sich zu mir zurück. »Ich schätze, wir sollten diesen Blödsinn beenden und du gibst uns einfach alles, was du besitzt.«

Ich sah zu Jørn hinüber, der mich anlächelte.

»Nein«, widersprach ich, »ich denke, das werde ich nicht tun.«

Es dauerte einen Moment, bis der Mann wieder nickte.

»Harter Kerl, was?«, fragte er und brachte sein Schwert wieder in Stellung.

»Oh, hart würde ich nicht sagen«, antwortete ich. »Gefährlich? Sicher. Trifft schlechte Entscheidungen? Auf jeden Fall. Aber dein Problem ist vor allem meine Bereitschaft, in kürzester Zeit massenhaft Schmerzen zu verursachen.«

Als der Anführer sich auf mich stürzte, fing Jørn die Klinge ab und schob sie zur Seite.

Ich wirkte meinen altbewährten Bösartiger Schraubstock und riss dem Anführer den Oberschenkelknochen aus seinem rechten Bein. Das war zufällig das Bein, mit dem er den Ausfallschritt gemacht hatte. Man hörte ein Geräusch, als der Knochen in meine ausgestreckte Hand flog und der Anführer zu Boden fiel. Jørn beugte sich vor und stieß die Spitze seines Schwertes in die Schläfe des Mannes.

Alle machten einen Schritt zurück.

»Waffen runter«, befahl ich.

Es klirrte laut, als die rostigen Waffen auf dem Boden aufschlugen, gefolgt von einem einzelnen dumpfen Aufprall.

»Du kannst das Huhn behalten«, meinte ich.

»Abendessen«, bestätigte Roderick mit einem Nicken und hob den Vogel auf.

»Wir machen uns jetzt auf den Weg.«

Niemand hatte dem noch etwas hinzuzufügen. Um die Sache zu unterstreichen, warf ich den Oberschenkelknochen über meine Schulter, als ich mich umdrehte und davon marschierte.
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Davor hätte ich dich gewarnt«, meinte Pretoria, als wir uns durch das üppige Gebüsch Richtung Strand kämpften. Ich konnte das Plätschern der Wellen am Ufer hören, ein sanftes Geräusch, das bemerkenswert beruhigend war.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht zu Wort kommen ließ«, erwiderte ich. »Aber wir befinden uns in einem Wettlauf gegen die Zeit.«

»Was für ein Wettlauf?«

»Das Schiff wird eine Stunde nach Sonnenaufgang ablegen und wir müssen entweder an Bord sein oder uns daran gewöhnen, in diesen Wäldern zu leben.«

»Die ganze Nacht hier draußen zu bleiben, wäre schlecht.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir das nicht erklären musst.«

»Du weißt von den Yaghui?«

»Wie wäre es, wenn du mein Gedächtnis auffrischst, sobald wir auf dem Schiff sind?«

Sie wurde still, entweder weil sie darüber nachdachte oder weil sie merkte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Erzählen war.

Als ich am Strand ankam, schaute ich nach Osten und stellte fest, dass wir definitiv spät dran sein würden. Ich sah auch, dass eine ganze Reihe Wachen mit Fackeln den Kai blockierten, um sicherzustellen, dass unsere verhafteten Matrosen nicht zurück auf unser Schiff durften.

Das bedeutete auch, dass es nicht möglich war, sich zurück zum Kai zu schleichen.

»Was jetzt, Chef?«, fragte mich Jørn, als er den Strand betrat.

»Das ist eine gute Frage«, antwortete ich.

»Danke«, meinte er.

»Nicht wirklich ein – du weißt schon, egal. Wir müssen schwimmen. Kannst du schwimmen?«

Ich bekam zum Glück ein Nicken als Antwort.

»Darf ich kurz mal deinen Dolch haben?«, fragte Pretoria.

Ich nickte und übergab ihr den Dolch.

Sie rammte den Dolch in das Dekolleté ihres Kleides und riss es sich vom Leib. Sie schlüpfte aus dem ruinierten Hochzeitskleid und stand nackt da.

»Fertig«, kommentierte sie.

Ich seufzte und stellte fest, dass ihre Idee wahrscheinlich die beste war, auch wenn sie mich verlegen machte, weil ich mich vor einer jungen Frau ausziehen musste. Was dumm war, aber ein Gefühl ist ein Gefühl. Ich zog mir die Stiefel aus, zog mein Hemd über den Kopf und warf den Gürtel des Gefängniswärters zur Seite. Meine Hose behielt ich an.

Jørn, der ebenfalls nackt war, schaute mit hochgezogener Augenbraue auf meine Hose.

»Ich brauche den Gürtel, weil meine Beutel daran befestigt sind«, erklärte ich. »Ich dachte, dann kann die Hose genauso gut an bleiben, damit ich den Gürtel nicht verliere.«

»Scheint keine so gute Idee zu sein«, antwortete er achselzuckend, »aber lass uns losschwimmen.«

»Gibt es etwas in der Bucht, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten?«, erkundigte ich mich bei Pretoria.

»Viel«, betonte sie, rannte dann aber in die Brandung und tauchte unter Wasser.

»Hilfreiches Mädchen«, meinte ich.

Jørn lächelte nur, dann machte er zwei Schritte ins Wasser und tauchte unter.

Ich seufzte wieder und folgte ihm.
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Das Wasser war warm, fast so, als würde man ein Bad nehmen. Ich folgte den beiden anderen, machte einige kräftig Schwimmzüge, gab aber auch mein Bestes, um nicht zu viel Lärm zu machen.

In der Mitte der Bucht hielten wir zweimal und traten Wasser, bevor wir wieder weiterschwammen. Ich hatte Bedenken, ob unser Plan aufgehen würde, aber weil relativ viele Matrosen versuchten, sich an den Wachen vorbeizuschleichen oder zu drängeln, schafften wir es, unbemerkt zu bleiben. Gerade als die Sonne aufging, erreichten wir das Schiff.

Dort angekommen, kletterte ich an Bord und ließ dann eine Strickleiter herunter, damit die anderen beiden hinaufklettern konnten.

Die Matrosen, fast alles neue Gesichter, schauten verwirrt, aber niemand hielt uns auf, als wir uns von der Reling zu meiner Kajüte aufmachten.

Dort schliefen Nox und Mornax. Sie teilten sich das Bett, so gut das mit einem riesigen Minotaurus eben ging.

Jørn schob sich an mir vorbei und ging direkt ins Bad. »Ich hasse Salzwasser«, meinte er, als er die Tür schloss.

Ich ging zu meinem Kleiderbündel, zog mein einziges noch verbliebenes Hemd heraus und reichte es Pretoria. Sie hielt es vor sich hin und verzog das Gesicht, schlüpfte aber trotzdem hinein.

Es bedeckte sie. Zum größten Teil. Solange sie sich nicht bewegte.

»Mal sehen, ob ich etwas Besseres finden kann«, erklärte ich.

»Das würde ich sehr zu schätzen wissen.«

Ich schnappte mir die Decke vom Bett und reichte sie ihr.

Nox und Mornax sahen sich um, verwirrt von dem, was gerade passierte. Mornax rieb sich kurz die großen Augen, schaute sich im Zimmer um und stellte fest, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, also ließ er seinen riesigen Kopf wieder auf sein Kissen sinken und schlief weiter.

Nox hingegen fiel auf, dass eine Fremde im Zimmer stand und verließ das Bett. Er hatte in einem langen Hemd geschlafen, vermutlich ein Nachthemd, schätze ich.

»Wer ist sie?«, wollte er wissen.

»Pretoria«, stellte ich sie vor.

»Gibt es, ich meine …«

»Sie würde hingerichtet werden, wenn sie hier bliebe«, rief Jørn aus dem Badezimmer.

»Sie kommt also mit uns mit?«

»Ich kann für mich selbst sprechen«, meinte sie. »Und ich würde gerne mit euch mitkommen.«

»Äh«, begann Nox. »Können wir …«

»Wir haben für einen zusätzlichen Mitreisenden bezahlt«, erklärte ich. »Wir nehmen nur eine Mitreisende von unterwegs mit.«

»Aber kann sie überhaupt …«

»Noch mal, ich bin genau hier.«

»Entschuldige«, erwiderte Nox, »aber das ist ein Gespräch unter Gruppenmitgliedern und …«

»Sie bleibt«, bestimmte ich. »Wenn auch nur, weil Jørn entschlossen scheint.«

Jørn kam aus dem Bad, hatte ein kleines Handtuch um die Taille und ein größeres um den Kopf geschlungen. »Ich verlange irgendwie, dass sie mit uns mitkommt. Das ist das Richtige.«

»Besteht die Möglichkeit, dass ihr Todesurteil auf etwas zurückzuführen ist, das du getan hast?«, erkundigte ich mich.

»Das ist debattierenswert.«

Ich war gerade bereit, diese Debatte zu führen, als die Tür zu unserer Kajüte aufflog und Captain Crutchley hereinstürmte.

Er sah mich und blieb dann abrupt stehen.

»Richtig. Du bist hier«, gab er von sich.

»Das bin ich«, antwortete ich.

»Was dagegen, wenn wir lossegeln?«

»Nicht im Geringsten.«

»Wunderbar. Es gibt nur ein kleineres Problem.«

»Betrifft es vielleicht das Gefängnis?«

»Das könnte gut sein.«

»Sollen wir uns vorerst verstecken?«

»Das könnte auch eine gute Idee sein«, bestätigte er. Dann sah er zu unserer neuen Passagierin hinüber. »Gehört sie zu dir?«

»Sie gehört zu ihm«, antwortete ich und zeigte auf Jørn.

»Das hätte ich mir denken können«, meinte Crutchley, nickte aber dann der jungen Frau zu. »Willkommen an Bord.« Er verließ uns sofort wieder und rief bereits Befehle.

»Na dann«, verkündete Jørn. »Meinst du, das Frühstück wird bald serviert?«
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Zu meiner absoluten Überraschung kam das Frühstück kurz danach, und zwar mit einer zusätzlichen Portion für unsere neue Begleiterin. Pretoria frühstückte mit ihrer Decke, während unser Kajütenmädchen Alli ihr böse Blicke zuwarf. Pretoria schien das nicht im Geringsten zu stören. Wir aßen in relativer Stille. Ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand wusste, was er sagen oder worüber er reden sollte.

Sobald ich satt war, zog ich nicht mehr ganz so frische, aber immerhin trockene Sachen an und ging an Deck, um mit dem Kapitän zu sprechen.

Der Wind wehte mir durch die Haare und die Sonne schien mir aufs Gesicht. Für mich hatte Segeln etwas für sich, das sich einfach richtig anfühlte. Trotz der Ereignisse der Nacht und der allgemeinen Entwicklung meines Lebens konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich die Treppe zum Achterdeck hinaufstieg und neben Crutchley am Ruder stand.

»Guten Morgen, Kapitän«, grüßte ich.

»Kleiner Lord«, antwortete er.

Ich überlegte, ob ich etwas sagen sollte, denn ich mochte es nicht wirklich, so genannt zu werden. Mich darüber zu beschweren, dass ich ›kleiner Lord‹ genannt wurde, schien mir wie die Reaktion eines kleinen Lords zu sein. Ein schreckliches und dummes Paradoxon.

»Wie ist die Neubesetzung der Mannschaft gelaufen?«, wollte ich wissen.

Er zeigte auf das Schiff, das voll funktionsfähig zu sein schien.

»Wir haben eine Crew«, informierte er mich.

»Ist sie gut?«

»Das bleibt abzuwarten.«

Hibbits kam auf mich zu und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Danke für das, äh«, begann er und schaute dann zum Kapitän hinüber, »für das, äh, was du getan hast.«

»Klar«, erwiderte ich. Ich erinnerte mich nicht daran, den alten Bootsmann zusammen mit den anderen im Gefängnis gesehen zu haben, aber ich hatte nicht so genau hingesehen.

»Kapitän«, meinte Hibbits, »alle Positionen sind besetzt und alle Reparaturen abgeschlossen.«

»Ladung?«, erkundigte er sich.

»Voll. Übervoll, um ehrlich zu sein, Kapitän.«

Crutchley seufzte. »Schlaf etwas, Hibbits.«

»Aye aye, Kapitän.«

Hibbits stapfte davon.

»Wer ist dein neues Gruppenmitglied?«, fragte Crutchley nach einem Augenblick.

»Eine Person, die zum Tode verurteilt werden würde, wenn wir sie auf der Insel zurückgelassen hätten«, antwortete ich. »Pretoria.«

»Aha.«

»Wie viele Mitglieder unserer Crew wurden verhaftet?«

»Die wichtigere Zahl ist, wie viele hast du befreit?«

»Befreit, praktisch alle. Wie viele haben es zurück zum Boot geschafft?«

»Es ist ein Schiff. Fünfzehn.«

»Sind wir überbesetzt?«

»Nein, wir sind immer noch etwas knapp besetzt, aber nicht so, dass es sich auf dich oder die Reise auswirken sollte.«

»Das ist gut«, meinte ich. »Ich meine, das …«

»Ich weiß, was du sagen willst.«

»Muschelfallschäre ist eine seltsame Insel.«

»Das stimmt.«

»Du warst bestimmt schon ein paar Mal hier?«

»Ja.«

»Hast du eine Theorie, warum die Insel so ist?«

Er seufzte. »Kleiner Lord, wir sind noch nicht außer Gefahr. Auch wenn wir mit der Flut gestartet sind und unser Windjunge arbeitet, besteht die Möglichkeit, dass unsere gemeinsamen Taten jemanden auf der Insel so sehr verärgert haben, dass sie uns verfolgen. Ich würde es vorziehen, ihnen nicht die Gelegenheit zu geben, uns einzuholen …«

»Ich soll dich also das Boot in Ruhe steuern lassen?«

Er starrte mich erbost an und ich lächelte.

»Ja«, erwiderte er schließlich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff und dem Meer zu.

Juhu! Du hast eine Quest abgeschlossen:

Rette Jørn. Erneut.

Du hast Jørn gefunden und ihn gerettet!

Belohnung für Erfolg: 1.200 Erfahrungspunkte, gesteigerte Loyalität und Moral deiner Gruppe.

Ich blickte zurück auf die in der Ferne verschwindende Insel und spürte, wie mich ein Gefühl der Entspannung überkam. Wenn die Spielwelt mir die Quest als vollendet meldete, bedeutete das für mich, dass unsere Flucht erfolgreich war. Ich lehnte mich eine Zeitlang an die Reling und ließ mir den Wind durch die Haare wehen.
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Der Tag war gut, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Die neuen Besatzungsmitglieder integrierten sich in die alte Crew, die entweder aus dem Gefängnis geflohen oder an Bord geblieben waren und als es Zeit fürs Abendessen wurde, herrschte an Bord der Trappe praktisch wieder Normalität.

Nach dem Abendessen wurde es allerdings etwas seltsam.

Als unsere Schiffsbegleiterin Alli das Essen abräumte, standen alle außer Pretoria und mir auf und verließen die Kabine.

Ich blickte mich verwirrt um.

»Was ist hier los?«, wollte ich wissen.

»Du kannst mir die Schuld dafür geben«, erklärte Pretoria mit einem verschämten Lächeln. »Ich bat die anderen, uns heute Abend allein zu lassen, damit ich dir für all das danken kann, was du für mich getan hast.«

Sie ließ ihr geliehenes Hemd bis zur Hälfte aufgehen. Einerseits gefiel mir das, denn sie war wunderschön. Andererseits hatte ich sie schon einmal nackt gesehen, also war es nicht so aufregend, wie sie sich das vielleicht vorstellte. Außerdem war ich so wirklich nicht an ihr interessiert.

»Das ist sehr nett von dir«, informierte ich sie, »aber ich treffe mich mit jemandem.«

»Vertrau mir«, entgegnete Pretoria, stand von ihrem Stuhl auf und lehnte sich auf eine Art über den Tisch, die sie aggressiv verführerisch wirken ließ, »du tust gut daran, dir dein Geschenk von mir geben zu lassen.«

»Schon okay«, meinte ich und schob mich vom Tisch weg, während meine Wangen ganz heiß und rot wurden. »Ich will wirklich nicht …«

»Aber du musst«, beharrte sie, verzog das Gesicht und formte mit ihren großen Lippen einen Schmollmund. Sie schaute mich mit ihren riesigen Augen an und klimperte sogar mit den Wimpern.

Es hatte ein bisschen funktioniert, bis sie anfing, mit den Wimpern zu klimpern, das war einfach zu viel.

»Nicht nötig«, entgegnete ich fest und stand auf.

»Setz dich«, befahl sie scharf.

Ich setzte mich wieder hin.

Dann blinzelte ich und versuchte herauszufinden, was gerade passiert war. Benutzte sie Magie? Ich spürte nichts dergleichen. Ich schätze, es war nur eine unfreiwillige Reaktion meinerseits auf einen plötzlichen, knappen Befehl.

Apropos plötzlich. Pretoria kam um den Tisch herum, schob sich auf meinen Schoß und schlang ihre Beine um mich.

»Ich bin …«, begann ich, aber sie beugte sich vor und legte ihre Lippen über mein Ohr.

»Schhhh, sei jetzt still«, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Rücken und schloss reflexartig die Augen.

»Erledigt«, hauchte sie leise. Ich spürte, wie sich etwas Kaltes und Hartes um meinen Hals legte.

Sofort riss ich meine Augen auf und versuchte, mich zu bewegen, aber sie hatte mich fest umschlungen und ihre Beine hielten meine Arme an meiner Seite fest.

Ich hörte ein lautes Klicken und merkte, dass ein Metallkragen um meinen Hals lag.

Ich versuchte zu schreien, aber es kam kein Ton heraus.

Sie lächelte mich an. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass ihr Lächeln größer war, als es hätte sein sollen. Größer, als es für einen Menschen normal oder überhaupt möglich war. Als sie ihre Lippen zurückzog, merkte ich, dass sie viel kegelförmigere Zähne besaß, als ich es je bei einem Menschen gesehen hatte.

»Nun gut«, meinte sie leise, »das Ding wird dich ruhig halten. Wenn du deine Magie an mir ausprobieren möchtest, wirst du dabei vielleicht auch eine Überraschung erleben.«

Natürlich war ich gerade dabei, meine Magie zu sammeln, um einen Zauberspruch zu sprechen, aber ich konnte keinen Zauber wirken. Meine ganze Magie wurde abgeleitet. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich merkte, dass das Halsband sie sammelte, was bedeutete, dass ich meine eigene Falle mit Energie versorgte. Immerhin ließ mir das Halsband gerade noch genug Mana, um nicht völlig zusammenzuklappen, was irgendwie gut war.

Ich spürte, wie meine Arme fester zusammengezogen wurden und mir wurde klar, dass ich besser darauf hätte achten sollen, was Pretoria machte.

Sie fesselte mich an den Stuhl und sprang dann von mir runter.

»Nun«, sagte sie und schritt zur Tür, um sie abzuschließen, »manchmal unterhalte ich mich gerne mit denjenigen, die sich in dieser Situation befinden. Ich gebe ihnen die Chance, mich zu bestechen und mir eine höhere Bezahlung anzubieten als die, die ich bekomme. Das gehört sich, finde ich. Außer natürlich, na ja, ich wurde direkt für den Auftrag angeheuert. Doch das ist hier eine ziemlich einzigartige Situation. Ich weiß nicht, ob ich nach heute Abend noch jemandem auf diesem Schiff trauen kann, also werde ich dir diese Chance heute leider nicht geben. Ich wollte das nur klarstellen.«

Ich verdrehte die Augen.

Sie lächelte mich wieder an.

»Das ist meine Schuld«, fuhr sie fort und schlenderte in meine Richtung. »Ich rede einfach gerne und bin gerne in meiner eigenen Gestalt, aber ich habe so wenige Gelegenheiten, um in meiner wahren Form unter Leuten zu sein, verstehst du? Das hier ist momentan wirklich meine einzige Gelegenheit dafür und du kannst noch nicht einmal sprechen.«

Sie setzte sich auf ihren Stuhl, schlug ein Bein über das andere und lehnte sich zurück. Sie war in dieser Situation völlig entspannt, was umso erschreckender war.

Ich begann mir eine Strategie zu überlegen. Ich wusste nicht, wie sie mich töten wollte und auch nicht, warum, schließlich konnte ich sie nicht danach fragen. Trotzdem wollte ich nicht kampflos aufgeben. Ich hatte auf jeden Fall noch ein Ass im Ärmel – oder besser gesagt, ein Ass, das auf der anderen Seite des Raumes stand und mit einem Auge auf Pretoria starrte.

Der Stuhl war nicht mit dem Boden verschraubt, aber ich war an den Stuhl gefesselt. Ich versuchte, meine Arme zu bewegen und an den Seilen zu ziehen. Die Knoten schienen nicht fest verknotet zu sein, aber je mehr ich daran zerrte, desto fester wurden sie, bis meine Durchblutung abgeschnitten wurde.

»Spezialseil«, erklärte sie mit einem Augenzwinkern. »Manche Leute sagen, dass Werkzeuge unwichtig sind, aber ich finde, dass Werkzeuge mein Leben so viel einfacher machen. Die Ungezogenen Fesselseile sind einfach wunderbar. Ich empfehle dir, welche zu kaufen, falls du jemals wieder einen Neustart erlebst und in Phucraokkur bist. Die Zeit, die das Fesseln dauert, wird auf ein absolutes Minimum verkürzt. Ich muss mich um nichts kümmern. Klar, sie sind teuer, aber Frieden ist unbezahlbar, nicht wahr?«

Ich begann, mit dem Stuhl zu schaukeln. Möglicherweise, würde ich so hart aufprallen, dass der Stuhl zerbrach oder zumindest so viel Lärm machte, dass jemand nachsehen kam.

»Na na!«, meinte sie und trat auf die Querstrebe unten am Stuhl, um mich am Boden festzunageln.

Hinter Pretoria sah ich, wie sich Hellions Deckel etwas öffnete.

Ich nickte.

Pretoria entging das nicht und sie drehte sich um, um das Zimmer hinter ihr abzusuchen.

»Oh, ich liebe einen guten Trick«, kommentierte sie. »Und wenn ich damit gleich zwei Mahlzeiten bekomme, bin ich besonders glücklich. Also komm raus und spiel mit …«

Plötzlich hatte sie einen Dolch in der Hand. Sie wirbelte ihn durch die Luft und das weiße Metall blitzte im Licht auf.

Pretoria kam Hellion immer näher, aber er machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Er stand einfach nur da wie eine Truhe. Nachdem sie kurz die Gegend um die Truhe und dann die ganze Seite des Zimmers abgesucht hatte, schaute sie mich mit einem schiefen Lächeln an.

»Clever«, gab sie zu, »aber du hättest meine Ablenkung nutzen sollen, um tatsächlich etwas zu unternehmen. Stattdessen«, meinte sie, während der Dolch einfach verschwand, »ist es Zeit, dass unsere kleine Unterhaltung endet und ich mich an die Arbeit mache. Traurig.«

Ich schaukelte mit dem Stuhl nach hinten und stieß mich dann mit aller Kraft ab, sodass ich wie ein Rammbock auf sie zustürzte.

Ihr Lächeln verwandelte sich in Verwirrung, aber sie bewegte sich nicht, sondern akzeptierte meinen Angriff und ließ zu, dass ich sie gegen die Truhe stieß und dabei meinen ganzen Schwung aufbrauchte. Als ihre Beine gegen die Truhe stießen, stoppte sie mich und gab mir einen kräftigen Schubs. Ich kippte um und fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.

Sie stand lächelnd über mir.

»Essenszeit«, grinste sie. Eine beunruhigend dünne Zunge glitt aus ihrem übergroßen Mund und leckte über ihre Lippen.

Gleichzeitig schlang sich eine viel dickere, lilafarbene Zunge um ihre Taille.

Ihre Augen weiteten sich vor Verwirrung und sie blickte auf die große Zunge, als könnte sie nicht glauben, was gerade geschah.

Ich trat sie mit aller Kraft, gerade als Hellion sein Maul so weit wie möglich aufmachte.

Sie fiel rückwärts in die wartende Truhe und die Zähne des Mimikris knirschten laut als er zubiss. Ein grotesker Spritzer lilafarbenen Blutes oder möglicherweise einer anderen Flüssigkeit, die aus Hellions Maul schoss, spritzte an die Decke.

Pretoria schaffte es zu schreien, bevor Hellion sie ganz in sein Maul bekam und den Deckel schloss.

Ich konnte einen gedämpften Kampf im Maul des Mimikri hören, aber nach ein paar lauten Bissen von Hellion war sie still. Nun, es war nicht sehr leise, da Hellion ihren Körper immer noch aß und er mittendrin einen ziemlich beeindruckenden Rülpser von sich gab. Aber abgesehen davon war Pretoria ruhig. Als ich mich räusperte, bemerkte ich, dass der Sprachbann wohl mit Pretorias Ableben aufgehoben wurde.

Einen Augenblick lang gab es nur Hellion und mich.

»Danke, Kumpel«, meinte ich.

Hellion rülpste als Antwort. Dann spuckte er einen Ring aus.

Er hüpfte über den Boden, bevor er in der Nähe meines Kopfes liegen blieb.

»Ist das alles, was noch übrig ist?«, wollte ich wissen.

Hellion schob ein Bein aus seinem Maul, als wollte er es mir anbieten.

»Nein, danke. Ich bin satt«, entgegnete ich. »Lass es dir schmecken.«

Er schluckte es wieder hinunter und schien es sehr zu genießen.

Über mir erschien ein Augenpaar.

Der kleine Grimmling, Grim, lugte von einem Balken an der Decke herunter.

»Hallo«, grüßte ich. »Schön, dich zu sehen.«

Geschickt ließ er sich zu Boden fallen und betrachtete die Knoten am magischen Seil. Kurz dachte ich, er würde es aufbinden. Stattdessen öffnete er sein Maul und begann, die hölzernen Armlehnen des Stuhls durchzukauen.

Zehn Minuten später entschuldigte sich Jørn ausgiebig. Mornax sah richtig verärgert aus und Nox schüttelte nur den Kopf.

»Wir alle haben Fehler gemacht«, gab Jørn zu.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass deiner der größte war«, entgegnete Nox.

»Nun ja«, erwiderte Jørn, »wir brauchen uns nicht zu streiten oder zu versuchen, herauszufinden, wer die meiste Schuld trägt. Wir alle sind mit schuld.«

»Wie hast du sie kennengelernt?«, erkundigte ich mich.

»Wie lernte ich die reizende P…«

»Du erinnerst dich doch, dass sie versucht hat, mich zu töten, oder?«

»Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht reizend war.«

»Diese Sache verdirbt ihre Schönheit ein bisschen für mich.«

»Zum Kuckuck, ich bin ein Romantiker.«

Ich seufzte. »Was wolltest du sagen?«

»Richtig, ich bemerkte sie zuerst am Kai. Sie beobachtete alle Matrosen, die das Schiff verließen, aber sie schien nicht sehr interessiert an jemandem zu sein, bis sie mich entdeckte.«

»Natürlich.«

»Aber da ich die Gefahr eines Landgangs kannte, beachtete ich sie zunächst nicht. Ich dachte nicht mehr an sie und konzentrierte mich stattdessen auf unsere Mission. Unsere Suche.«

»Was passierte dann?«

»Wie üblich lernte ich einige der Jungs in einer Taverne kennen, im Kreischenden Weib, glaube ich, oder vielleicht war es …«

»Ich glaube nicht, dass das Wo so wichtig ist.«

»Wahrscheinlich hast du recht, nach den ersten paar Drinks verschwimmen alle Tavernen miteinander. Aber, bis es zu einer Frage der Ehre wurde, wusste ich mich zu benehmen.«

»Wessen Ehre?«

»Ihre, natürlich. Vielleicht war es auch gar nicht ihre Ehre. Es könnte auch eine andere Frau gewesen sein. Ich glaube, es war ein eifersüchtiger Ehemann, der sich nicht meinetwegen aufregte, sondern wegen einem der Matrosen. Es sollte eine Messerstecherei geben. Ein Mord aus Rache und das konnte ich nicht zulassen. Ich schritt ein und kämpfte gegen den Mann.«

»Hast du ihn getötet?«

»Natürlich nicht. Es wäre einfach gewesen, ihn zu töten. Ich entwaffnete ihn nur und überwältigte ihn dann. Aber seine Brüder waren damit nicht einverstanden, also musste ich gegen sie kämpfen und vielleicht habe ich einen oder zwei von ihnen etwas schwerer verletzt.«

»Wie viele Brüder hatte er?«

»Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Weder damals noch jetzt. Aber ich glaube, das eigentliche Problem begann, als sich die anderen Gäste der Tavernen in die Angelegenheit einmischten.«

»Gäste?«, wollte Mornax wissen.

»Tavernen?«, fragte ich. »Welche?«

»Es scheint«, erklärte Jørn langsam, »alle, aber es war nicht meine Schuld. Im Verlauf des Kampfes machte ich vielleicht ein paar, nun ja, großartige Bewegungen, wie es sich für einen Meisterkämpfer wie mich gehört und ich habe vielleicht ein paar Getränke verschüttet und vielleicht auch eine Bar in Brand gesetzt. Aber ich bleibe dabei, es war die Schuld des Barkeepers, weil er brennende Getränke servierte und nicht meine, weil ich auf der Bar kämpfte.«

Ich hielt meine Hände hoch.

»Es gab also eine große Schlägerei«, fasste ich zusammen, »und du hast vielleicht mehrere Menschen getötet, aber auf jeden Fall einige verletzt.«

»Ja.«

»Und es brannte eine Taverne nieder.«

»Zwei Tavernen brannten nieder. Wer daran schuld ist, kann ich nicht sagen.«

»Und wie kam Pretoria ins Spiel?«

»Ah, lustige Sache. Als ich verhaftet wurde, wurde ich in die Spezialzelle geworfen, weil sie vorhatten, mich am Morgen zu hängen, danke übrigens, dass du das nicht zugelassen hast.«

»Klar.«

»Aber Pretoria war in der Zelle neben meiner. Offensichtlich hatten wir etwas Zeit totzuschlagen …«

»Findest du es nicht seltsam, dass sie in der Zelle neben dir war, obwohl du sie zuvor draußen gesehen hattest, als die Matrosen an Land kamen?«

»Ehrlich gesagt, ja. Da sie die einzige Person in Hörweite war, fing ich an, mit ihr zu reden. Es stellte sich heraus, dass die Leute sie für eine Hexe hielten und sie deshalb hingerichtet werden sollte. Das konnte ich nicht zulassen und da du mich sowieso gerettet hast, hielt ich es für angebracht, dass sie mitkommt.«

»Eine Hexe?«, mischte sich Nox ein. »Du dachtest, sie sei eine Hexe?«

»Ich sagte nicht, dass ich sie für eine Hexe hielt«, entgegnete Jørn. »Sie sagte, dass die Leute in der Stadt sie für eine Hexe hielten. Ich dachte, sie sei eine charmante, junge Frau.«

»Die sich als gottverdammte Mörderin entpuppte!«, schnauzte Nox.

»Apropos Mörderin«, erkundigte sich Mornax, »hast du sie über Bord geworfen?«

»Nein«, antwortete ich.

Alle Augen richteten sich langsam auf Hellion, der sich prompt die Lippen leckte.

»Und sie war kein Mensch«, informierte ich die anderen.

Ich erklärte ihnen, was sie getan hatte und wie sie ausgesehen hatte, aber niemand wusste, was für ein Wesen sie gewesen sein könnte.

»Als geschädigte Partei«, meinte ich, »will ich die ganze Episode vergessen. Betrachten wir sie also als eine gute Lektion.«

»Hört, hört«, kommentierte Jørn mit einem Lächeln und klopfte mir auf die Schulter.

»Bevor du es dir zu gemütlich machst«, sagte ich zu Jørn, »musst du den Kapitän wecken und ihm erklären, was passiert ist.«

Jørn blinzelte ein paar Mal, aber dann nickte er.

»Gute Idee«, erwiderte er. »Ich bin sicher, er wird es verstehen …«

»Mornax«, unterbrach ich, »geh mit Jørn mit und sorge dafür, dass er die Geschichte wahrheitsgemäß erzählt.«

Jørn tat so, als wäre er überrascht.

»Du neigst dazu, ein paar schmückende Übertreibungen einzustreuen«, erklärte Mornax, während er seinen riesigen Arm über Jørns Schulter legte und den selbsternannten Schwertmeister aus unserer Kabine führte.

Ich schüttelte den Kopf und hielt Pretorias Ring fest umklammert. Ich hatte sie nackt gesehen, also war der Ring alles, was sie hatte, was bedeutete, dass alle ihre Habseligkeiten, die sie auf das Schiff gebracht hatte, in diesem Ring sein mussten. Für den Moment wollte ich dieses Geheimnis für mich behalten.


Kapitel 49

Zumindest für meine Gruppe ging das Leben auf dem Schiff fast unverändert weiter. Hellion machte eine weitere Veränderung durch und schien entweder mehr Masse oder mehr Kontrolle zu besitzen. Ich war sehr versucht, mit ihm zu kommunizieren, um herauszufinden, ob er eine neue Stufe erreicht hatte oder etwas Ähnliches, aber es kamen mir einfach immer wieder Dinge dazwischen.

Nox hatte den Schlafzauber nach zwei Tagen erlernt, also bevor ich wieder schlafen musste und wir begannen ein nächtliches Ritual, während dem der Gelehrte meine Müdigkeit auf sich nahm. Was bedeutete, dass er viel schlief, fast sechzehn Stunden am Tag. Den Rest des Tages verbrachte er damit, zu lesen und nicht nach draußen zu gehen. Ich machte mir ein bisschen Sorgen um ihn.

Mornax und Jørn setzten ihr Sparring an Deck fort und einige der neuen Crewmitglieder schlossen sich dem Melée an. Es war interessant zu sehen, was für unterschiedliche Kampfstile die neuen Teilnehmer mitbrachten. Die Kämpfe boten eine Menge Lernpotenzial. Es wurde mir dann während des Trainings, das Mornax mir aufzwang, eingebläut.

Ich selbst konzentrierte mich mehr und mehr auf die Magie. Ich hatte eine Vielzahl neuer Zaubersprüche, mit denen ich herumspielen konnte und da fast alle auf dem Schiff etwas anderes zu tun oder zu beobachten hatten, wurde ich praktisch von allen ignoriert.

Während ich auf der hinteren Reling saß, wirkte ich Zauber in unser Kielwasser. Ich wirkte hier und da ein bisschen Wind und tat mein Möglichstes, um Garnish nicht zu stören. Er bemerkte jedoch, was ich machte und nachdem ich etwa eine Woche lang herumgealbert hatte, trieb er mich auf dem Vordeck in die Enge.

»Du hast einen Windzauber gelernt«, bemerkte er.

Ich nickte. »Ich fand ein Buch, als wir auf Muschelfallschäre waren.«

»Wirke ihn auf die Segel«, befahl er.

»Bist du …«

»Zaubere.«

Ich zuckte mit den Achseln und zauberte.

Das Schiff bewegte sich ein bisschen nach vorn.

»Hey, Garnish!«, rief Crutchley vom Steuerstand aus.

»Ich teste etwas, Kapitän«, rief Garnish zurück.

»Informiere mich das nächste Mal.«

»Aye aye. Hier ist die Vorwarnung.«

»Was …«

Er sprach seinen Windzauber.

Der Vorwärtsbewegung des Schiffes war definitiv stärker, so stark, dass einige Matrosen fluchten, als sie stolperten.

»Noch einmal«, verlangte Garnish.

Ich zuckte mit den Schultern und wirkte den Zauber erneut.

Garnish hatte die Augen geschlossen und nickte einige Male, bevor er mich ansah, sich das Kinn rieb und vorsichtig an seinem Fell zupfte.

»Möglicherweise werde ich dich bei Gelegenheit um Hilfe bitten«, meinte er schließlich.

»Ich stehe bereit.«

Er nickte und ging dann in Richtung der Brücke.

Irgendetwas an dem Spruch störte mich. Ich fühlte mich eingeengt durch ihn. Ich wollte Wind, also wehte er auch, aber über alles andere hatte ich eigentlich keine Kontrolle. Die Windgeschwindigkeit, die Dauer des Winds, die Art, wie er sich bewegte, sobald ich ihn gewirkt hatte, all das frustrierte mich. Unterlag der Zauber diesen Einschränkungen, weil ich ihn aus einem Buch gelernt hatte?

Das gefiel mir nicht. Ich wollte nicht, wegen der Art, wie ich einen Zauber gelernt hatte, eingeschränkt sein. Das Wissen, wie der Zauber funktionierte, steckte irgendwo in mir, ich musste es nur finden und herausfinden, wie ich es meinem Willen beugen konnte.

Also machte ich mich ans Werk.

Zuerst setzte ich mich nur hin und versuchte, die Schritte für den Zauber zu durchdenken – was er in meinem Körper machte. Aber das Einzige, was mir einfiel, war schlicht und einfach: Mana sammeln, dann zaubern. Das war’s dann auch schon. Ich ahnte wirklich nicht, woher die Kraft kommen würde, wie ich das Mana sammeln konnte, wo ich die Magie freisetzen sollte oder wie ich etwas an dem Zauber ändern konnte, nachdem ich ihn gewirkt hatte. Ich wusste nicht einmal, wie ich zusätzliches Mana anhäufen konnte, um dem Zauber mehr Kraft zu verleihen. Ich fühlte mich, als hätte man mich um den eigentlichen Zauber gebracht, dass er mir nicht gehörte. Was mich natürlich umso entschlossener machte, den aus einem Buch gelernten Zauber zu meistern und ihn meinem Willen zu beugen.

Ich verbrachte meine Nächte an Deck. Es hatte etwas Beunruhigendes, in der Nähe von einer Gruppe schlafender Menschen zu sein. Sowohl für mich als Nicht-Schläfer als auch für die Schlafenden. Obwohl niemand so unhöflich war, etwas zu sagen, merkte ich, dass sie es seltsam fanden, dass ich nicht schlief. Hier draußen war ich relativ frei und konnte tun und lassen, was ich wollte. Die Nachtschicht bestand aus Leuten wie mir, die eigentlich nicht schlafen wollten. Ich stellte mir vor, dass sie stattdessen zumindest tagsüber schliefen. Das bedeutete, dass sie wenig Wert auf soziale Interaktion legten. Daher hatte ich unendlich viel Zeit, um hin und her zu laufen und verzweifelt zu versuchen, die arkanen Künste zu verstehen.

Ich hatte zwar einmal mehr mein Notizbuch dabei und schrieb oft hinein, aber mein Mentor schien anderweitig beschäftigt zu sein, denn ich bekam keine Antworten. Ich war mir nicht sicher, was er vorhatte und ich hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen, also steckte ich meine Frustration einfach in meine eigenen Studien, wobei ich eigentlich weit über das hinausging, was ich in der Praxis tun sollte. Langsam hatte mich auch schon fast an die Kopfschmerzen gewöhnt, die dem ›Mananullen‹ folgten, wie ich es nannte. Ich zauberte die ganze Nacht hindurch und machte nur dann eine Pause, wenn es unbedingt sein musste, aber keinen Augenblick früher. Ich ließ meinen Körper ruhen, aber fast nie meinen Geist. Während ich mich erholte, dachte ich darüber nach, wie sich die Zaubersprüche anfühlten und wie sie funktionierten.

Außerdem arbeitete ich weiter an den Aspekten, die mir von meinen abwesenden Mentoren aufgetragen worden waren. Ich begann zu verstehen, wie ich mehr Magie in einen Schild zwingen konnte und ich wurde immer besser darin, mehrere Zauber auf einmal zu wirken. Es war immer noch schwierig, verschiedene Zauber gleichzeitig zu wirken, aber wenn ich denselben Zauber wirkte, war es fast beängstigend einfach für mich. Ich konnte aus jedem meiner Finger gleichzeitig einen Flammenpfeil werfen und sie auf ein Ziel meiner Wahl schicken. Ich schaffte es sogar, einen Flammenpfeil zugleich mit meinen Fingern und meiner Nase zu werfen, aber das hatte meine Haare versengt und meine Nebenhöhlen ausgebrannt, also glaube ich nicht, dass das etwas war, was ich regelmäßig machen sollte.

Das war die Routine, die sich schnell bei allen eingestellt hatte. Die Tage gingen einfach ineinander über, vor allem, weil ich nicht schlief. Nichts in meiner Umgebung änderte sich. Man sah ausschließlich das Meer, das bis zum Horizont reichte. Die Wolken waren wirklich die einzige Abwechslung, aber selbst diese waren kaum beachtenswert. Das Wetter war mild und wir hatten einen stetigen Rückenwind, der uns auch ohne Garnishs Einwirken in angenehmem Tempo vorankommen ließ. Nach der ersten Woche nahm ich den Lauf der Zeit nicht mehr richtig wahr. Das Leben auf dem Schiff war einfach.

Bis es das nicht mehr war.


Kapitel 50

Ich wusste nicht, wie lange ich schon daran arbeitete, den Zauber auszutüfteln und ich wartete immer noch auf eine Antwort von dem Schatten, aber es war mitten in der Nacht. Ich saß in dem Netz, das über dem Wasser an der Backbordseite des Schiffes hing. Biolumineszierender Plankton brachte unser Kielwasser zum Leuchten, was unsere Fahrspur für ein paar Minuten sichtbar machte. Es hatte etwas Beruhigendes zu beobachten, wie sich das Wasser wieder verdunkelte.

Es wehte eine kühle Brise und es war angenehm frisch. Die Tage wurden definitiv heißer und ich wünschte mir nicht zum ersten Mal, dass ich eine Weltkarte von Vuldranni besäße, damit ich eine Vorstellung davon bekam, wo unser Ziel lag und welches Klima dort herrschte. Verflucht, ich wäre auch zufrieden damit, wenn ich eine Vorstellung vom Klima in meiner Heimat Glaton hätte. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken wieder zu ordnen. Zurück zum Zauberspruch.

Ich machte so langsam wie möglich, Schritt für Schritt und wirkte dann den Windzauber.

Ich hatte gehofft, mehr von dem zu sehen, was passierte. Ich sammelte das benötigte Mana, hielt es bereit, dachte über die Mechanik des Spruchs nach, wirkte den Zauber und setzte ihn frei.

Von backbord wehte eine Windböe herbei.

Trotzdem fühlte sich alles sehr verschwommen an. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auch nur etwas an dem Zauber ändern sollte.

Ich schloss meine Augen, was vermutlich ein Fehler war.

Plötzlich spürte ich Hände an meinem Kopf. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, versuchte zu kämpfen, aber mein Körper reagierte nicht. Ich war wie gelähmt. Die Hände hatten keine normalen Finger – sie waren zu dick, wie eiserne Schraubstöcke um meinen Kopf. Sie drückten zu, immer fester und fester, bis es sich anfühlte, als würde mein Schädel unter dem Druck zerplatzen.

Ich schrie.

Zumindest versuchte ich das, aber als ich meinen Mund öffnete, passierte nichts. Verdammt, ich konnte nicht einmal meinen Mund öffnen, um zu schreien. Ich schrie nur in Gedanken und hoffte, dass ich mich irgendwie befreien konnte.

Aber diese Finger … ich spürte, wie sich ihre Nägel immer tiefer in mich hinein gruben und immer fester drückten.

Dann gab es einen Ruck.

Die Krallen bohrten sich irgendwie durch meinen Schädel hindurch und schienen nach meinem Gehirn zu greifen oder nach meiner Wesenheit, nach etwas, das ich nicht richtig definieren konnte und ich wurde weggezogen. Fast so, als würde ich auf die Rückbank geschoben und etwas anderes drängte sich auf den Fahrersitz.

Ich wusste, dass ich mich dagegen wehren musste, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Außerdem wusste ich auch nicht, was genau passierte. Dies war eine völlig neue Art von Angriff und es gab keine Anzeichen für einen Angriff. Ich sah keinen Debuff, der anzeigte, dass ich gelähmt oder vergiftet war und ich verlor weder Trefferpunkte noch Mana oder Ausdauer. Trotzdem passierte etwas. Ich begann, mich innerlich zu wehren und mein Bewusstsein wieder auf den Fahrersitz zu schieben.

Und es funktionierte. Ein bisschen. Ich spürte ein Gefühl der Bewegung, als ich begann, mich auf das umgekehrte Tauziehen einzulassen. Einen Moment lang spürte ich Widerstand, aber als ich den metaphysischen Angriff auf das, was mich angriff, fortsetzte, fühlte ich, wie das andere Wesen oder was auch immer mich angriff, schwächer wurde. Zuerst nur geringfügig, aber dann immer mehr, bis es einen Ruck gab und ich wieder die Kontrolle über mich hatte. Über mein gesamtes Ich. Ich kletterte aus dem Netz aufs Deck und sah mich nach einer Erklärung um für das, was gerade geschehen war.

Nichts.

Ruhige See. Entspannte Matrosen. Nur der sanfte Schub eines nicht-magischen Windes.

»Geht es dir gut?«, wollte ein älterer Matrose wissen.

Ich nickte. »Gut, danke«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Hast du etwas Seltsames gesehen?«

»Wann?«

»Gerade eben.«

»Mit dir?«

»Ja.«

»Du bist immer etwas seltsam, kleiner Lord«, meinte er, bevor er die Augen schloss, um vielleicht noch einmal genauer darüber nachzudenken. »Aber nein, nichts Ungewöhnliches. Du lagst nur ganz still da, bevor du an Deck antanztest.«

»Aber wie gelähmt?«

»Das kann ich nicht genau wissen, oder? Nur du weißt mit Sicherheit, ob du gelähmt warst.«

»Ich hatte das Gefühl, als wäre ich es gewesen. Gibt es eine Kreatur aus der Tiefe, die so etwas kann?«

Der alte Mann holte tief Luft und strich sich über den Bart, als würde ihn das Nachdenken viel Mühe kosten. Dann kam er näher, um sich mit dem Rücken gegen die Reling zu lehnen.

»Wesen, die einen von unter Wasser aus lähmen können?«, fragte er. »Ohne, dass sie einen berühren?«

»Nein, nicht berührt. Ich habe nicht gesehen, dass mich etwas angefasst hätte.«

»Hm«, meinte er mit einem Nicken und strich sich über den Bart. »Vielleicht, aber ich habe noch nie von solch einer Kreatur gehört.«

»Segelst du schon lange? Nichts für ungut, nur …«

»Ich war viel länger auf See als an Land«, erzählte er.

»Bist du ein neues Crewmitglied?«

»Das könnte man so sagen. Richtiger wäre es, mich einen Opportunisten zu nennen, der sich aus einer schlechten Situation befreien wollte.«

»Warst du im Gefängnis?«

»Ja.«

»Und du hast einfach beschlossen, das Boot zu betreten?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Schiff ist, aber ich bin mit den kämpferischeren Jungs an Bord gegangen, bevor ich herausfand, dass es sich um angeheuerte Matrosen handelte. Wir stachen in See und niemand hat mich befragt, bis gerade eben. Ich schätze, ich habe hier einen Job.«

»Scheint so.«

Er nickte. »Ich verbrachte die meiste Zeit auf Vuldranni auf einem Schiff und habe noch nie etwas gesehen, dass einen ohne Berührung lähmen kann. Zumindest nicht vom Wasser aus, während man selbst nicht im Wasser ist.«

»Dadurch fühle ich mich irgendwie noch unwohler bei dem, was eben passiert ist.«

»Ich war noch nie gelähmt, kann mir aber vorstellen, dass es nicht angenehm ist.«

»Schrecklich.«

»In Ordnung, ich werde es mir merken«, sagte er mit einem Nicken und stieß sich von der Reling ab.

»Clyde Hatchett«, sagte ich.

»Nein, das bist du«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ich bin Harpy Sarden.«

Wir schüttelten uns die Hände und er schlenderte das Deck hinunter, den Kopf nach hinten geneigt, um die Segel zu beobachten.

Einen Augenblick später sah ich, wie er zum Krähennest hinaufkletterte und die Wache übernahm.

Ich beobachtete die Wellen. Die Ereignisse von eben mussten alle in meinem Kopf geschehen sein. Das ließ nur eine Möglichkeit zu. Der Lichkönig hatte seinen ersten Versuch unternommen, die Macht zu übernehmen.


Kapitel 51

Ich erzählte niemandem, was passiert war. Stattdessen folgte ich einer altbewährten Methode und tat so als wäre nichts gewesen, nur ein Produkt meines überarbeiteten Gehirns und des Schlafmangels. Selbst wenn man mir die Müdigkeit nahm, hatte ich Schlaf immer noch nötig. Also ging ich hinunter in die Kajüte und suchte mir einen Platz zum Ausruhen.

Nox saß in einem der Sessel. Er konnte inzwischen fast überall schlafen, deshalb nahm er oft den Sessel. Mornax lag allein im Bett, ausgestreckt. Durch Ausprobieren stellten wir alle fest, dass es zwar möglich war, mit Mornax in einem Bett zusammen zu schlafen, aber nicht ratsam, weil man dann oft in die Matratze gequetscht oder zu Boden gestoßen wurde.

Jørn schlief in einer Hängematte, die von der Decke hing.

Ich sah verwirrt zu ihm hinüber. Ich hatte noch nie eine Hängematte in unserer Kajüte gesehen.

Er öffnete ein Auge und bemerkte, wie ich ihn beobachtete.

»Machst du das jede Nacht?«, flüsterte er. »Kommst du hier herein und schaust uns beim Schlafen zu?«

»Nein«, flüsterte ich zurück.

»Das würdest du auch sagen, wenn du dich hier reingeschlichen hättest, um uns beim Schlafen zu beobachten, du Widerling.«

»Ich glaube, ich muss tatsächlich schlafen.«

»Schlaf ist normalerweise ziemlich wichtig.«

»Wann haben wir eine Hängematte bekommen?«

»Vor ein paar Tagen und wir haben noch eine«, meinte er und rollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Hängematte heraus. Er griff hinter Hellion und zog ein Stoffbündel heraus. Schnell spannte er sie zwischen zwei Haken auf der anderen Seite der Kajüten. »Ta-da.«

Ich ging hinüber, hievte mich hinein, drehte mich einmal um die eigene Achse und fiel zu Boden.

Hellion öffnete ein Auge und sah sich um, bis er mich gefunden hatte. Dann schien er mir einen finsteren Blick zuzuwerfen und schloss es wieder.

»Daran muss man sich erst einmal gewöhnen«, erklärte Jørn, als er mir vom Boden aufhalf.

Ich nahm seine Hilfe dankend an und tat mein Bestes, um entspannt zu sein. Im Nu lag ich in der Hängematte. Das Schiff schaukelte sanft hin und her, eine beruhigende Bewegung, die mich fast augenblicklich in einen Pseudoschlaf versetzte. Es war kein richtiger Tiefschlaf, weil ich nicht so müde war, um zu schlafen, aber mein Gehirn schaltete einfach ab. Schließlich verfiel ich in einen Schlummer.


Kapitel 52

Ich fühlte mich, als würde ich durch die Luft schweben, was mich sofort in Angst versetzte. Würde ich eine weitere schreckliche Nacht des Todes und Untodes durchleben?

Das passierte aber nicht.

Stattdessen materialisierte sich etwas vor mir, eine Szene, die aus der unscharfen Dunkelheit auftauchte.

Ich befand mich in einer großen Halle mit hoher Decke, deren seitliche Ausdehnung immens war. Am Boden bemerkte ich ein wunderschönes Fliesenmosaik. In regelmäßigen Abständen waren große Fenster angebracht, durch die ich den strahlend blauen Himmel sehen konnte.

In der Mitte des riesigen Raums stand ein einzelner Tisch mit zwei Stühlen zu jeder Seite, auf ihm lagen verstreut Bücher herum.

Ein älterer Mann saß am Tisch und trug eine grobe, braune Robe. Er las in einem kleinen Buch und kicherte leise.

Mit einem Knall schlug eine Tür gegen die gegenüberliegende Wand.

Ein junger Mann trat ein, seine Stiefel stampften über den Boden. Er trug wunderschöne, weiße, wogende Kleidung. Eine beträchtliche Menge Gold hing an seinem Körper, klimpernde Ketten und Armbänder sowie Ringe an jedem Finger.

Er sprach ein paar Worte, die ich nicht verstand und dann – puff:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Alt-Gornisch.

»… nötig ist«, fuhr der junge Mann fort. »Es ist ein wunderschöner Tag und in den nahen Wäldern wurde ein Wyvern gesichtet. Ein so gefährliches Tier verdient sicher meine Aufmerksamkeit mehr als …«

»Ich glaube, seine Majestät hat mehr als genug tapfere Soldaten, die bereit sind, eine solche Aufgabe zu übernehmen, damit seine Majestät die arkanen Studien fortsetzen kann«, antwortete der alte Mann.

»Aber ich bin der Mutigste im ganzen Land! Wie sähe es aus, wenn ich anderen das Feld überlassen würde …?«

»Das würde intelligent aussehen, Majestät. Der Kronprinz sollte sich nicht unnötig in Gefahr begeben.«

»Was soll das heißen?«

»Diese Ländereien verlassen sich darauf, dass Ihr sie bei guter Gesundheit und klarem Verstand von Eurem Vater übernehmt.«

»Pah«, entgegnete der junge Mann, »das ist nicht das, was ich möchte.«

»Und doch dienen wir beide dem Wunsch Eures Vaters, Majestät.«

Der junge Mann stöhnte und blickte zurück zur Tür, die sich noch nicht geschlossen hatte. Der alte Mann bemerkte das, winkte träge mit der Hand und schloss die noch leicht geöffnete Tür mit einem lauten Knall. Der junge Mann verdrehte die Augen, ging aber ruhig zum Tisch hinüber. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf dem älteren Mann, über die Bücher hinweg, einen mürrischen Blick zu.

»Was ist das heutige Thema?«, erkundigte sich der junge Mann. »Billige Tricks? Türen schließen, ohne sie zu berühren? Unangenehme Gerüche in der Luft verbreiten?«

»Ich dachte, wir könnten etwas anderes ausprobieren, Majestät«, meinte der alte Mann, zog ein kleines Buch aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch.

»Was ist das?«

»Ein Zauberbuch, Eure Majestät.«

»Pah«, rief der junge Mann verächtlich und warf das kleine Buch ans andere Ende des Tisches. »Du hast gesagt, sie seien für die Schwachen. Sehe ich etwa wie ein Schwächling aus?«

»Natürlich nicht, aber es gibt nützliche Verwendungen für diese Bücher«, erklärte der alte Mann und stand mit einem leichten Stöhnen auf. Er ging den Tisch hinunter und holte das kleine Buch zurück. Er stoppte und musste husten, wobei er das Blut an seiner Hand geschickt vor dem Prinzen verbarg, indem er es an seiner Robe abwischte. »Manchmal muss man schnell einen neuen Zauberspruch erlernen und ein Zauberbuch ist das beste Mittel dafür.«

»Aber man verfügt dann über einen Zauber, den man nicht kontrollieren kann und bla bla bla«, meinte der junge Mann, kippelte mit seinem Stuhl nach hinten und verdrehte die Augen so heftig, bis man nur noch das Weiß seiner Augen sah. »Du hast mich all die Übel von Zauberbüchern auswendig lernen lassen, weil du sie so hasst. Welchen Grund hast du …«

»Ah, aber Majestät, Ihr versteht nicht, dass fortgeschrittene Magieanwender Zauberbücher nutzen können, weil sie Mittel erlangt haben, diese Zauber zu meistern, als hätten sie sie auf die schwierigere Art gelernt.«

Das erregte die Aufmerksamkeit des jungen Mannes. Er kippelte mit dem Stuhl wieder nach vorne, sodass die Stuhlbeine auf den Boden knallten.

»Man kann einen aus einem Zauberbuch gelernten Zauber verändern und beherrschen?«, wollte er wissen.

Der alte Mann lächelte und nickte.

»Ich glaube, es gibt einen Zauber, den Ihr nur mit Mühe erlernen konntet, ja?«, fragte der alte Mann.

Die Augen des jungen Mannes verengten sich, aber der alte Mann lächelte wieder, zog ein weiteres, kleines Buch aus seiner Robe heraus und legte es vor den jungen Prinzen.

»Du hast das vor mir verheimlicht«, kritisierte der Prinz scharf. »Ich habe andere nach genau diesem Zauberspruch suchen lassen und …«

»Natürlich habe ich es Euch verheimlicht, junger Prinz«, antwortete der alte Mann und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. »Ich musste warten, bis Ihr bereit dafür wart.«

»Und jetzt bin ich so weit?«

»Ich denke, Ihr seid bereit, also lernt den Zauber.«

Aufgeregt schnappte sich der junge Mann das dünne Buch und schlug es auf. Mir war zwar der Prozess des Erlernens eines Zaubers aus einem Buch schon bekannt, aber diesen Prozess bei jemand anderem zu sehen, war sehr aufschlussreich.

Die Hände des jungen Mannes zitterten und er lehnte sich zurück. Sein Rücken wölbte sich und sein Kopf blickte nach oben, dann rollten seine Augen nach hinten, bis man nur noch weiß sah und er sackte nach vorn.

Mit fast mütterlicher Sanftheit fing der alte Mann den jungen Mann auf, dann geleitete er ihn vorsichtig zu einem Ruheplatz auf dem Tisch, strich ihm liebevoll die Haare aus dem Gesicht und nahm dem Prinzen den schweren Goldreif vom Kopf.

Einen Augenblick lang herrschte Stille.

Dann holte der junge Mann tief Luft und setzte sich aufrecht hin.

»Ich kenne ihn«, stieß er hervor.

»Ja«, erwiderte der alte Mann, »ich weiß.«

»Ihn so zu lernen, ist ganz einfach«, schnauzte der Prinz. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen …?«

»Weil der Zauber, den Ihr gerade gelernt habt, seine Grenzen hat. Testet ihn jetzt.«

Der Prinz stand langsam auf. Ich sah, wie er loslegte und spürte, wie die Magie zunahm. Er wirkte einen großen Feuerball, der quer durch die Halle flog und Flammen an die Wand gegenüber knallen ließ.

Der ältere Mann zuckte wegen der Hitze zusammen, nickte aber. »Ausgezeichnet, Eure Majestät«, kommentierte er.

Der Prinz drehte sich um und warf einen weiteren Feuerball in die andere Richtung.

Er krachte gegen die Wand, die Flammen loderten in alle Richtungen und ließen die Wand in Flammen aufgehen.

»Sehr beeindruckend«, äußerte der alte Mann. Mit einer weiteren Handbewegung löschte er die Flammen an beiden Wänden. Dann legte er ein weiteres dünnes Buch auf den Tisch. »Und jetzt das.«

»Nein«, bestimmte der Prinz und setzte sich wieder. »Du sagtest mir, dass ich einen aus dem Buch erlernten Zauberspruch vollständig beherrschen kann und alles, was ich bisher tat, war, diesen erlernten Zauberspruch so zu wirken, wie er im Buch steht. Ich will ihn kontrollieren.«

»Einen Zauber zu meistern, Eure Hoheit, ist eine Herausforderung für sich und kann wahrscheinlich nicht an einem einzigen Tag erlernt werden.«

»Versuch es«, ordnete der Prinz kalt an. »Oder ich werde meinem Vater sagen, dass du dich weigerst, mich in arkane Geheimnisse einzuweihen und sie für dich behältst.«

Der alte Mann holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus.

»Eure Hoheit«, betonte er und neigte den Kopf, »wie Ihr befehlt.«

Der alte Mann begann, dem Prinzen magische Theorien zu erzählen und informierte ihn darüber, wie sich Magie in der Welt bewegte. Das gipfelte in einem Vortrag über die Art und Weise, wie man Mana in der Luft spürte und wie man das Weben der Magie von einer Magiequelle aus sah, bis man den eigentlichen Zauber erkennen konnte. Dann zeigte er dem Prinzen einige einfache Zauber, die kunstvoll aussahen, mit vielen leuchtenden Runen und Formen, die aus der Hand des alten Mannes um den jungen Prinzen herum wirbelten, das ließ den Prinzen für einen Augenblick aufleuchten.

Während ich der Lektion zuhörte, begann ich darüber nachzudenken, was der Lehrer sagte. Vor allem, da ich den Eindruck hatte, dass man dies ebenso von mir erwartete wie vom Prinzen. Ich beobachtete genau, was der Ausbilder tat und sagte. Ich stellte mir vor, wie ich mich durch Zaubersprüche hindurchkämpfte. Während der Lehrer immer wieder einfache Zaubersprüche sprach und dabei bemerkenswert offen war, konnte ich allmählich nachvollziehen, was der alte Mann seinem Schüler beibrachte, auch weil das alles in einem Traum geschah, einem Traum, von dem ich wusste, dass ich ihn träumte. Da Zeit in einem Traum irgendwie formbar war, konnte ich die Dinge in meinen Gedanken verlangsamen, um wirklich zu studieren, was darin passierte. Doch während ich die Lektion verstand, traf das auf seinen anderen Schüler nicht zu. Ein Schüler, der nicht so gut aufpasste und die Lektion nicht so aufnahm, wie beabsichtigt und der sich schnell langweilte.

Dann passierte es:

Coole Sache, du hast das Talent ›Magiersicht‹ entdeckt. Sieh die Welt so, wie sie wirklich ist, vermischt und verwoben mit dem Arkanen. Verstehe die Manawinde, sowie die Wildheit der Magie und NIMM SIE WAHR!

Plötzlich schien es, als hätte ich Zugang zu einer neuen Ebene der Realität. Ich konnte sehen, wie sich Ranken der Magie vom alten Mann zum jungen Prinzen bewegten. Ich erkannte, wie Zauber durch die Luft wirbelten und nachdem ich eine Weile zugeschaut hatte, nahm ich wahr, wie der Zauberspruch gewirkt wurde. Außerdem konnte ich sehen, wie die Magie gesammelt wurde, wie der alte Mann die Magie formte und dann konnte ich den Zauberspruch erraten.

Ich musste lächeln und war überglücklich.

Der junge Prinz reagierte ganz anders.

»Was soll der Unsinn?«, rief er frustriert und stand auf, um vom Tisch wegzugehen. »Du wirkst Zauber, Partytricks. Ich kann nichts erkennen.«

»Das habe ich befürchtet«, antwortete der alte Mann. »Ihr müsst die Fähigkeit haben zu sehen, wie Magie durch einen Zauber wirkt, um einen aus dem Buch gelernten Zauber zu beherrschen. Denn wenn Ihr die Magie sehen könnt, dann könnt Ihr fast jeden Zauber erlernen, wenn Ihr einmal erkennt, wie er gewirkt wurde.«

»Dann gib mir das Buch, damit ich den Zauber sehen kann«, schrie der Junge und ließ seinen Frust an dem armen alten Mann aus.

»Ah, ja, das ist dieses Buch hier«, erwiderte der alte Mann mit einem vorsichtigen Lächeln und hielt es hoch.

Der junge Prinz schnappte sich das Buch, ließ sich in seinen Stuhl fallen, legte die Füße auf den Tisch und warf einige Bücher zu Boden. Er zog eine Augenbraue hoch und sah zum alten Mann hinüber.

»Du hättest einfach damit anfangen können, anstatt mir diesen ganzen Unsinn aufzutischen, alter Mann«, bemerkte der Prinz.

»Ja«, gab der alte Mann zu und nickte, »es scheint, als wäre das der einfachere Weg gewesen. Ich bitte um Entschuldigung.«

Der Prinz brummte seinen Lehrer an, kippelte dann seinen Stuhl ein Stück zurück und schlug das Buch auf.

Einen Moment lang war es in der Luft ganz still, als der Prinz las und der alte Mann ihm dabei zusah.

Ich konnte Farbfäden sehen, die sich um den jungen Mann herum schlängelten und sich auf und ab bewegten. Leuchtende Farben, die mich verblüfften – ich wusste nicht einmal, ob ich solche Farben schon einmal gesehen hatte. Dann sah ich, wie sich eine magische Ranke wie ein Tentakel vom jungen Mann löste, um nach etwas zu suchen. Sie kam dem alten Mann immer näher, er musste sie sehen, denn er lehnte sich direkt in sie hinein.

Sobald die Ranke den alten Mann berührte, wickelte sie sich um ihn herum und verband die beiden Männer in einer Umarmung aus Magie. Überall um sie herum wirbelten Runen, Symbole, Formen und Figuren. Sogar von außen konnte ich erkennen, dass für den Zauber eine unglaubliche Menge Mana verwendet wurde und ein ziemlich wichtiger Zauber stattfand. Alles steigerte sich zu einem Crescendo, als der Mund des jungen Mannes immer noch Worte formte, während er las. Offensichtlich bekam der Prinz nichts von dem Spektakel mit, das sich im magischen Bereich abspielte. Er schien von der ganzen Sache fast gelangweilt zu sein.

Plötzlich flammte die Magie auf, sowohl in Magiersicht als auch in der normalen Realität und es gab eine Art Verwerfung. Um die beiden Männer herum bildeten sich Kraftblasen, Wellen von unsichtbarer Energie, die die Halle durchzogen, Bücher vom Tisch schoben und Stühle zu Boden warfen.

Dann, ebenso schnell wie es passiert war, war es auch schon wieder vorbei und es wurde wieder still in der Halle. Ruhig genug, dass die leisen Geräusche der Welt da draußen zu hören waren. Menschen riefen sich gegenseitig etwas zu, Pferdehufe klapperten auf Stein, das Hämmern eines Schmiedehammers ertönte. All diese kleinen Dinge bestätigten mir, dass ich mich tatsächlich noch in etwa in der gleichen, relativen Zeit und im selben Universum befand.

Der alte Mann schaute sich verwirrt um, aber der junge Mann stand vor Aufregung von seinem Stuhl auf, schaute auf seine Hände und hüpfte herum, während er vor Freude johlte.

»Was geschieht hier?«, fragte der alte Mann. »Warum seid Ihr …« Er stoppte mitten im Satz und sein Mund stand offen, als ihm klar wurde, was passiert war. »Was habt Ihr getan?«

»Es ist besser, nicht zu viel darüber zu reden«, meinte der Prinz und ein Lächeln breitete sich auf seinem jungen Gesicht aus. »Für alle Beteiligten wäre es besser, wenn es schnell vorbei wäre.«

»Besser, wenn was vorbei wäre? Hört sofort damit auf!«

»Das werde ich.«

Magie materialisierte sich bereits um den Prinzen herum, ein komplizierter Zauber, den ich nicht kannte und dann löste er ihn aus. Ein lautes Ka-wumm ertönte, als ein Feuerball aus der Hand des Prinzen schoss und den alten Mann traf.

Der Rückstoß der Explosion ließ den Prinzen durch die Luft fliegen, bis er auf dem Boden landete. Trotz des gleißenden Infernos war sofort klar, dass der alte Mann fast augenblicklich tot war, denn seine Leiche wurde rasch von einem magischen Feuer verzehrt.

Die Türen wurden aufgerissen und Wachen überfluteten den Raum. Eimer mit Wasser wurden hereingebracht und auf das Feuer geschüttet. Die Wächter eilten zum Prinzen. Ein Heiler wirkte auf den jungen Mann einen Zauber mit vielen roten Ranken und Mustern.

Er stand auf und war etwas wackelig auf den Beinen. Sein perfektes Haar war leicht angesengt.

»Ich bin unverletzt«, erklärte der Prinz und scheuchte die anderen weg. »Kümmert euch um Meister Tungan.«

Die Diener und der Heiler liefen zu den schwelenden Überresten, aber es war nichts mehr zu machen. Von meinem Beobachtungsposten aus konnte ich durch Magiersicht erkennen, wie sich eine leuchtend grüne Gestalt über dem Rauch bildete. Sie hatte die Größe und Gestalt des jungen Prinzen und war grün umrandet. Sein Kopf drehte sich und sah mich an, verneigte sich kurz und verschwand dann.

Plötzlich spürte ich ein weiteres Augenpaar auf mir ruhen und blickte mich um. Der Prinz starrte mich direkt an. Obwohl ich die ganze Zeit unsichtbar und körperlos gewesen war, wusste ich, dass er mich sehen konnte. Seine Augen waren voller Wut. Er fletschte die Zähne und winkte mir zu, genau auf die gleiche Art, wie der alte Mann die Feuer mit der Hand gelöscht hatte. Die Szene vor mir löste sich auf. Wellen der Dunkelheit flossen durch die Realität, bis ich aus der Szene, in der ich mich befand, herausgedrängt und in die Dunkelheit hineingedrückt wurde, bis ich schließlich wieder in meinem Körper und der Realität landete.

Dort drehte ich mich, bis ich aus der Hängematte fiel und auf den Boden knallte.


Kapitel 53

Es gibt nichts Schöneres, als beim Aufwachen einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Es war noch immer Nacht und ich konnte das Schnarchen meiner Gruppe in unserer Gemeinschaftskajüte hören. Ich stieß mich langsam vom Boden ab und setzte mich auf.

Meine Nase tat weh.

Ich nahm ein wenig Magie zusammen und heilte die kleine Verletzung. Dann ließ ich zur Sicherheit noch einmal Mana durch alle meine Manakanäle fließen. Das war nicht nötig, denn durch die ständige Nutzung der Magie waren meine Kanäle in gutem Zustand. Ich lehnte mich gegen die Wand und schüttelte den Kopf, um wach zu werden. Der Traum war seltsam gewesen und ich wusste nicht, wie ich mit dem, was ich gesehen hatte, umgehen sollte oder wie und warum ich neues Wissen daraus hatte ziehen können.

Bislang hatte mir der Lichkönig alles, was ich geträumt hatte, zumindest theoretisch in die Träume gelegt. Wenn das hier auch so war, wo war dann der Lichkönig in diesem Traum? War der Lichkönig der alte oder der junge Mann? Hatten mich die Wesen in dem Traum tatsächlich gesehen?

Waren diese Fragen überhaupt eine Überlegung wert? Waren sie in diesem Zusammenhang wirklich relevant? Eines wusste ich mit Sicherheit, Schlaf war immer noch eine Notwendigkeit für mich, auch wenn ich weniger Schlaf brauchte. Der Schlafmangel hatte meine Abwehrkräfte so weit geschwächt, dass sich der Lichkönig stark genug fühlte, um eine Übernahme zu versuchen. Zumindest hoffte ich, dass es das war, was ihn ermutigt hatte.

Ich verließ die stickige Kajüte und fühlte mich gleich besser, als ich mir die kalte Meeresluft um die Nase wehen ließ. Im Osten war ein Hauch von Farbe zu erkennen. Die Mannschaft würde bald aufwachen. Ich hielt mich an der Reling fest und schaute auf den kleinen, lilafarbenen Fleck am Horizont. Er schien nicht dort zu sein, wo er sein sollte, basierend auf meinen Vermutungen über die Richtung, in der wir unterwegs sein sollten. Zugegeben, ich hatte schon seit Tagen keine Karte mehr gesehen, aber warum sollten wir fast direkt nach Süden segeln?

Es musste einen Grund für die Kursänderung geben, irgendetwas Seltsames auf dieser Welt, von dem ich nichts wusste. Vielleicht ein Strudel oder eine Dracheninsel oder irgendetwas ähnlich Verrücktes. Darüber musste ich nicht nachdenken. Außerdem hatte ich neue Dinge, mit denen ich mich beschäftigen konnte, ein neues Spielzeug, mit dem ich spielen konnte.

Ich rannte zur Brücke, nickte dem Matrosen am Steuer zu und ging nach achtern.

Dann machte ich mich an die Arbeit. Ich wechselte zur Magiersicht und beobachtete, wie ich Kleiner Wind wirkte. Ich sah, wie sich die Magie sammelte und wie die Muster arbeiteten. Ich konnte erkennen, wie sich alles zu einem Zauber zusammenfügte und hatte beim ersten Mal schon das Gefühl, dass ich die Windmagie nun besser verstand als zuvor.

Kleiner Wind wirkte ich immer und immer wieder und überlegte, wie ich den Zauber verändern konnte, wie ich die Richtung mit einer Handbewegung ein wenig abwandeln konnte oder wie ich das Mana ein wenig länger halten konnte, um die Dauer des Zaubers zu ändern. Schließlich gelang es mir, den Zauber zu verändern. Nichts Großartiges, aber die größte Hürde war herauszufinden, wie ich mehr Kontrolle über ihn erlangen konnte. Sobald ich das geschafft hatte, hatte ich das Gefühl, alles im Sack zu haben. Jeder Zauber konnte gemeistert werden, solange ich den Fluss der Magie erkennen konnte.

Das wurde zu meiner neuen Obsession. Ich schaute mir alle Zaubersprüche an, die ich aus Büchern gelernt hatte und versuchte, sie zu meistern. Außer Schattenschritt natürlich. Denn ich hatte nicht nur ein wenig Angst vor den Monstern im Schattenreich, sondern auch davor, was passieren könnte, wenn ich das Schattenreich von einem fahrenden Boot aus betrat oder besser einem Schiff, na egal. Würde das Schiff mich einfach zurücklassen und ich würde dann ins Meer stürzen, wenn ich in die reale Welt zurückkehrte? Das wollte ich nicht ausprobieren, da nirgendwo in der Nähe Land war.

Am Ende meines ersten Tages mit Magiersicht konnte ich Kleiner Wind bis zu einem gewissen Grad kontrollieren. Allerdings beherrschte ich den Zauber noch nicht komplett, aber es reichte aus, um mehr damit zu machen, als ich für möglich gehalten hätte. Ich konnte die kleinsten Luftstöße erzeugen, um eine Feder im Wind tanzen zu lassen, obwohl der Wind das Schiff bewegte. Es war wunderbar, fast, als hätte ich zum ersten Mal gezaubert. Ich hatte das Gefühl, dass mir plötzlich das ganze Universum der Magie offen stand.
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Mein neu entdecktes Talent motivierte mich und ich verbrachte meine ganze Zeit mit Magie, sodass ich alles andere vernachlässigte. Mornax musste mich zum Essen holen, weil ich sogar vergaß zu essen. Es war einfach so aufregend, neue Möglichkeiten zu finden, um einen Zauber zu wirken, die Welt in der Umgebung zu beobachten und überall Fäden und Knäuel von Magie zu sehen. Ich konnte sie unter Wasser erkennen, wo sie von unsichtbaren Kreaturen ausging, bis hoch zum Himmel und in den Wellen. Ich beobachtete Garnish beim Zaubern und sah, wie sich seine Windzauber von meinen unterschieden, das half mir, meine Zauber anzupassen. All das verbarg ich vor allen anderen. Momentan fühlte ich mich einfach nicht wohl dabei, mit jemandem darüber zu sprechen. Ich wurde von Paranoia heimgesucht.

Der Angriff von Pretoria war verhängnisvoll gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur deshalb entkommen war, weil ich das Glück gehabt hatte, Hellion in meiner Nähe zu haben. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob die anderen etwas damit zu tun hatten. Wahrscheinlich nicht Mornax oder Nox – es schien Elemente zu geben, die den Mord an ihrem Tjene-Anführer sehr riskant machten – aber Jørn? Er schien der freundlichste Kerl der Welt zu sein. Ich hatte ihn zweimal gerettet, daher fiel es mir schwer zu glauben, dass er sich auf einen Mordanschlag einlassen würde. Aber dennoch …

Der Silberstreif am Horizont, ich widmete mich nun voll und ganz meinem Studium der Magie und ich verbesserte mich wie aus dem Nichts.

Da schau an, du hast die Variation des Zaubers ›Kleiner Wind‹ gelernt. Jetzt kannst du den Zauberspruch deinem Willen beugen!

Coole Sache, du hast das Talent ›Multiwirken‹ entdeckt. Reduzierte Manakosten für das gleichzeitige Wirken von mehr als einem Zauberspruch.

Und die größte Neuheit von allen, von der ich dachte, dass es ein ganz neuer Zauber sein könnte. Ich hatte es geschafft, ihn zusammenzuschustern, indem ich einen Schildzauber genauer untersuchte, der mich allmählich Mana aufladen ließ und einen Lichtzauber dazu nahm. Dadurch fand ich heraus, wie ich Mana in einer Lichtkugel speichern konnte.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Selbstaufladende Lichtspeicherung‹ gelernt. Lege zusätzliches Mana in einer Lichtkugel ab, um es später zu verwenden!

Der Zauber sah aus wie ein beliebiger Lichtfleck, aber ich konnte Mana in ihm ablegen und Mana aus ihm herausziehen. Ich wollte glauben, dass es eine Möglichkeit gab, die Lichtkugel zum Explodieren zu bringen, wobei das Mana wie bei einem misslungenen Zauberspruch explodierte. Aber angesichts der leichten Entflammbarkeit meiner derzeitigen Umgebung schien es keine gute Idee zu sein, den Zauber auszuprobieren. Dennoch glaubte ich, in meiner Zeit auf dem Schiff schon einiges erreicht zu haben und ich wollte gerade meinen Charakterbogen aufpoppen lassen, aber dann fiel mir ein, dass ich nicht aufsteigen konnte. Wenn man bedachte, wie diese Welt funktionierte, dann hatte ich praktisch nichts erreicht. Daher machte ich mich wieder an die Arbeit.

Da ich nicht schlief, verschmolzen die Tage und Nächte ineinander und ich verlor den Überblick, wo wir uns auf der Reise befanden. Ich würde gerne behaupten, dass ich deshalb nicht bemerkte, was passierte.
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Eines frühen Morgens, in dem magischen Moment zwischen Nacht und Morgengrauen, saß ich mittschiffs an der Reling und sammelte Mana. Die Nachtschicht hatte noch Dienst und mein alter Freund Harpy Sarden hielt im Krähennest Ausschau. Der Matrose am Steuer, der de facto die Nachtschicht anführte, war ein netter Kerl, der jeden anlächelte und gerne über alles Mögliche redete, nur nicht über sich selbst, daher kannten die meisten Leute nicht einmal seinen Namen. Aber er war sehr gut darin, das Ruder zu übernehmen und das Schiff auf Kurs zu halten, zumindest dachten wir das.

An diesem Morgen jedoch, als ich die Magie in der Welt beobachtete, sah ich, wie ein Hauch von Magie aus dem Mann kam, übers Wasser flog und aus dem Blickfeld verschwand.

Ich setzte mich aufrechter hin und sah ihn an.

Er lächelte, während er sich am Steuer festhielt. Plötzlich flog ein Hauch von Magie zu ihm zurück.

Seine Augen waren geschlossen, als würde er etwas lesen oder etwas empfangen. Er nickte, die Augen immer noch geschlossen und machte eine Kurskorrektur, nur einen leichten Tick nach Süden.

»Das ist ein cooler Spruch«, flüsterte ich. Ich hatte keine Ahnung, um welchen Zauber es sich handelte und ich wusste auch nicht, wie ich ihn verpasst hatte, aber etwas, das einem helfen konnte, den Kurs zu halten, wäre ein großer Segen. Das würde das Durchqueren einer Welt ohne genaue Karten fast zu einem Kinderspiel machen, zumindest würde es die Dinge einfacher machen. Es war absolut sinnvoll, dass er für die Nachtmannschaft verantwortlich war, wenn er eine Art magischen Kompass besaß oder, ich weiß nicht, ein Sonar. Es schien eher ein Sonar zu sein, durch das er einen Ping aussendete und einen Ping zurückbekam.

Egal was er vom magischen Sonar erfahren hatte, es steigerte seine Freude um das Zehnfache. Er hüpfte praktisch.

Mit dem Morgengrauen kam der Schichtwechsel und das Frühstück. Erst am Vormittag wurde mir klar, wie schlimm das war, was ich beobachtet hatte.
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SCHIFF VORAUS!«, kam der Ruf vom Ausguck oben.

Ich blinzelte in den Himmel und meine Hand ging hoch, um meine Augen zu beschatten. Dahl deutete nach steuerbord.

Alle an Deck gingen nach rechts und versuchten, das neue Schiff zu erspähen.

»FLAGGE?«, brüllte Kapitän Crutchley zurück.

»Nicht, dass ich eine erkennen könnte.«

Es verging ein Augenblick.

»Es ist havariert und liegt auf der Seite!«, schrie Dahl.

An Deck herrschte reges Treiben, jeder sprach mit jemandem, abgesehen von mir und Crutchley.

Ich beobachtete, wie Crutchley auf seinen Lippen kaute, als führte er eine Debatte mit sich selbst.

»Kapitän«, meinte Hibbits leise, »bist du …«

»Ich denke darüber nach, Hibbits«, erwiderte Crutchley.

»Die Jungs werden erwarten, die Bergungsrechte zu erhalten, wenn …«

»Bergungsrechte gelten nur, wenn es keine Überlebenden gibt.«

»Ein Schiff, das so auf der Seite liegt? Wahrscheinlich gibt es keine.«

»Wahrscheinlich nicht oder wir müssen uns um weitere Mäuler kümmern, die wir stopfen müssen. Mäuler, die ein Schiff voller Kaiserlicher in carchedonischen Gewässern vielleicht nicht so gerne sehen würden.«

»Die neue …«

»Ich weiß, Hibbits. Aber vielleicht gibt es dort nicht einmal Bergungsgut.«

»Dort liegt ein ganzes Schiff, Kapitän und diese Jungs sind der Münze treu und sonst nichts. Wenn du diese Gelegenheit vergehen lässt, dann werden sie dich im Schlaf entsorgen.«

Ich musste schmunzeln und wandte dann mein Gesicht ab, als hätte ich nicht zugehört.

»Willst du dich dazu äußern?«, erkundigte sich Crutchley.

»Nein, ich bin …«, begann ich.

»Es wäre gut, immerhin finanzierst du diese Reise.«

Ich seufzte und stellte mich neben die beiden Männer.

»Laut dir ist das Problem«, meinte ich und deutete auf Crutchley, »dass es auf dem Schiff Überlebende geben könnte, die gerettet werden müssen und nicht von Kaiserlichen gerettet werden wollen.«

»Das ist zwar vereinfacht dargestellt, aber im Kern stimmt das«, erklärte der Kapitän.

»Und du willst es durchziehen, weil du glaubst, dass die Seeleute zusätzliches Geld brauchen könnten, das sie durch die Bergung von Zeug aus dem Schiff bekommen würden.«

»Aye«, bestätigte Hibbits.

»Es sieht so aus, als würde das Schiff bald sinken, also müssen wir uns schnell entscheiden. Wenn es so auf der Seite liegt, ist dann die Ladung überhaupt noch drinnen?«

»Vielleicht können wir es wieder aufrichten und seetüchtig machen.«

»Hier draußen, mitten auf dem Meer?«

»Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Ja, aber das scheint mir angesichts unseres Zeitplans unrealistisch zu sein.«

»Man braucht eigentlich nur glückliche Matrosen, um gut voranzukommen.«

»Ich schätze, es gibt Verhaltensregeln, nach denen wir Überlebende an Bord nehmen müssen, falls es dort welche gibt.«

»Es sei denn, du hast vor, unsere Flagge zu einer Piratenflagge zu machen«, kommentierte Crutchley.

»Welche Flagge hissen wir gerade?«, erkundigte ich mich und schaute nach, um die Flagge in Augenschein zu nehmen.

»Cape Hohn.«

»Was ist das?«

»Wo ist das. Eine kleine Inselgruppe, nordwestlich von Carchedon. Zwei Länder, die sich gut verstehen, die aber keine Verbündeten sind.«

»Das bedeutet, dass wir nicht herumkommandiert werden können, als wären wir Teil von Carchedon«, erläuterte Hibbits und beantwortete damit die Frage, die ich gerade stellen wollte. »Wenn wir unter carchedonischer Flagge segeln, dann sind wir jedem carchedonischen Marineoffizier ausgeliefert, der uns braucht.«

»Okay, ich denke, wir können es uns ansehen«, beschloss ich. »Es könnte jemand in Schwierigkeiten stecken und ich möchte niemanden zurücklassen, nur weil ich mir Sorgen über unsere rechtzeitige Ankunft mache.«

Crutchley seufzte.

»Dein großes Herz wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen«, meinte er, riss aber das Steuerrad herum und das Schiff machte eine scharfe Wende nach steuerbord.

Man konnte einige Freudenschreie hören. An Deck kam Bewegung in die Sache und die Matrosen waren so aufgeregt, wie ich sie seit dem Einlaufen in den Hafen nicht mehr erlebt hatte. Hibbits rannte von der Brücke aufs Achterdeck und begann Befehle zu geben, um Ordnung in das wachsende Chaos zu bringen.

»Wenn niemand an Bord am Leben ist«, informierte mich Crutchley, »dann stehen wir vor einem weiteren großen Problem.«

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Das wollte ich dir gerade erläutern, du ungeduldiger, kleiner Lord. Die Matrosen werden darum wetteifern, alles zu bekommen, was sie vom Schiff bergen können. Der Erste, der sich die Beute schnappt und sie zurückbringt, bekommt sie. Es könnte dort mehr als nur ein paar Kämpfe und Morde geben und laut den Regeln des Meeres, ist jeder, der an Bord geht, Freiwild.«

»Das ist Chaos pur.«

»Aye. Das ist nicht gut bei einer Crew wie der unseren.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Bei der Marine«, fuhr er fort, »gibt es für einen solchen Fall eine Befehlskette und Disziplin. Bei einer Mannschaft, die schon eine Weile zusammenarbeitet, ist es wahrscheinlicher, dass sie sich einigen und die Beute nach der Rückkehr in den Hafen aufteilen. Aber hier ist jeder auf sich allein gestellt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie uns das nicht schaden soll.«

Das fragliche Schiff war groß, viel größer als unser eigenes und ähnelte eher der Dreadnought, die uns zuvor aus Fürstenbrunn verfolgt hatte. Als wir uns dem Schiff näherten, begannen die Männer und Frauen auf unserem Schiff, sich gegenseitig zu schubsen, um näher an die Reling zu kommen. Ich hatte uns in eine regelrechte Shitshow manövriert.

Das Schiff hatte etwas Unheimliches an sich oder zumindest eine Ausstrahlung, die mich abschreckte. Dort war es einfach so still an Bord. Man sollte meinen, dass jemand, der noch am Leben war, nach Rettung Ausschau halten würde, aber das Einzige, was ich hören konnte, war das leise Geräusch der Wellen, die gegen den schief liegenden Rumpf plätscherten.

Das heißt, bis zum ersten Sprung.

Einer unserer Matrosen war nicht bereit, zu warten. Er sprang ins Wasser und fing an, hinüberzuschwimmen.

Natürlich taten es ihm alle anderen nach und im Wasser brach eine Hektik aus, als fast jeder Seemann darum kämpfte, als Erster an Bord des Schiffes zu kommen, das in meinen Augen immer mehr wie ein Wrack wirkte.
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Von unserer Crew waren nur noch eine Handvoll Leute an Deck. Ein paar Matrosen, die ich nicht kannte, sowie meine Gruppe, der Kapitän, Garnish, Dahl oben im Krähennest, der lächelnde Nachtsteuermann und unser blinder Passagier, Harpy Sarden, der auf einem Fass saß und das Schauspiel beobachtete. Sogar Hibbits war mit von der Partie und machte sich gar nicht so schlecht. Er war einer der ersten fünf, die sich aus dem Wasser zogen und an der Seite des Bootes hochkletterten.

»Garnish, Dahl«, rief Crutchley, »helft mir, die Segel zu reffen.«

Die übrigen Matrosen arbeiteten mit dem Kapitän zusammen daran, die Segel unter Kontrolle zu bringen, damit die Schiffe nahe beieinander blieben. Aber ich bemerkte, dass wir uns nicht die Mühe gemacht hatten, die Schiffe zusammenzubinden.

»Werden wir daran festmachen?«, erkundige ich mich.

»Nicht, bevor wir wissen, was da drüben los ist«, erklärte er mir.

»Was könnte dort drüben sein?«

»Oh, vieles.«

»Monster?«

»Natürlich, aber das scheint mir nicht sehr wahrscheinlich.«

Der Kapitän arbeitete weiter mit den übrigen Matrosen und brachte die Dinge unter Kontrolle. Garnish kam zu mir.

»Kein Interesse an der Bergung?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Wahl habe, töte ich lieber nicht für Geld.«

»Glaubst du wirklich, dass Leute da drüben sterben werden?«

»Kommt darauf an, was an Bord ist. Ich wüsste im Moment nichts, wofür ich meinen Hals riskieren würde, also bleibe ich lieber hier.«

Ich nickte. Das war durchaus verständlich.

»Hey, da wir ein bisschen Zeit haben«, meinte ich, »kann ich dich etwas über einen Zauber fragen, den ich gesehen habe?«

»Wenn es nicht um Wind geht, weiß ich nicht, ob ich eine große Hilfe bin«, antwortete er. Er lehnte sich über die Reling und spuckte einen Samen ins Wasser.

»Es betrifft einen Seemann. Er hat, glaube ich, etwas getan, das ihm geholfen hat, den Kurs zu bestimmen.«

Garnish neigte seinen großen Kopf zur Seite. Selbst wenn er sich dagegen lehnte und fast saß, war er praktisch so groß wie ich, wenn ich aufrecht stand.

»An Bord dieses Schiffs?«, wollte er wissen.

»Ja.«

»Und er tat dies, um zu navigieren?«

Ich machte eine kurze Pause, denn ich war mir nicht sicher, wie viel ich Garnish über meine Fähigkeit erzählen wollte. Ich hatte noch nie zuvor von Magiersicht gehört, also wusste ich nicht, ob ich sie nicht besser geheim halten sollte.

»Ich habe gesehen, wie er einen Zauber sprach«, begann ich und überlegte, ob ich ihm erklären sollte, wie ein Sonar funktionierte, entschied mich dann aber dagegen. »Er sendete etwas aus, das einem magischen Impuls ähnelte und kurz darauf kam der Impuls zurück und er änderte den Kurs.«

»War das einer der Steuermänner?«

»Ja«, antwortete ich. »Ist das ein Zauber, den du kennst?«

Garnish kratzte sich am Kopf und sah sich um. »Er?«, wollte er wissen und deutete auf den lächelnden Mann.

»Ja.«

»Seepocken auf meinen Eiern«, schimpfte er und richtete sich auf. »Kapitän!«

»Was?«, fragte ich.

»Augenblick«, schnauzte Garnish mich an. »Kapitän!«

»Was ist los?«, rief Crutchley vom anderen Ende des Decks.

»Einen Augenblick deiner Zeit, Kapitän.«

Crutchley war zu weit von mir weg, um wirklich sicher zu sein, aber ich wette, dass er die Augen verdrehte und einen großen Seufzer von sich gab, bevor er sich tatsächlich auf den langen Weg zu uns herüber machte.

»Was ist los, Garnish?«, fragte der Kapitän, als er sich zu uns gesellte.

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, berichtete Garnish.

Der Kapitän deutete auf das Schiff neben uns, wo gerade kleine Kämpfe stattfanden, weil Matrosen auf das Schiff kletterten und sich gegenseitig herunterstießen.

»Nicht nur das«, meinte Garnish.

»Bitte, dann ruiniere mir weiter den Tag«, erwiderte Crutchley.

»Der kleine Lord hier«, begann Garnish und zeigte zu mir, »erwähnte mir gegenüber, dass er bemerkt hat, wie jemand Magie zur Kurskorrektur eingesetzt hat. Wann?«

»Heute Morgen«, antwortete ich.

Crutchleys Verärgerung verschwand im Nu und er war plötzlich sehr ernst.

»Wann, wer und wo veränderte er etwas?«, erkundigte sich Crutchley.

»Warum fragst du nicht den Steuermann?«, fragte ich zurück.

»Antworte mir.«

»Es war der lächelnde Typ dort drüben«, erzählte ich, »und es war heute Morgen, kurz vor Sonnenaufgang.«

»Garnish, bist du …«, setzte Crutchley an.

»Ich arbeite schon daran«, antwortete Garnish, kniete sich hinter eine Kiste und machte etwas mit seinen Händen.

»Was machst du da?«, wollte ich wissen.

»Verflucht sei deine unaufhörliche Neugier«, zischte Garnish und ignorierte mich.

»Hilf mir, ihn kurz vor den Blicken der anderen zu verbergen«, flüsterte Crutchley. »Schau einfach zum havarierten Schiff hinüber und gib dein Bestes, um zu ignorieren, was Garnish tut.«

Ich folgte seinem Vorschlag und schaute zum Schiff hinüber.

Die ersten Matrosen kletterten über die Reling an Deck. Das Schiff hatte eine Neigung von etwa dreißig Grad, sodass die Matrosen auf dem Deck etwas zu kämpfen hatten, um aufrecht zu stehen. Ein Mann tat sein Bestes, um übers Deck in Richtung Heck zu sprinten, ich vermutete, er wollte direkt zur Kapitänskajüte. Andere rissen die Luken auf, die zum Laderaum unter Deck führten.

»Wirklich weitab vom Kurs«, gab Garnish plötzlich von sich.

»Wie weit?«, erkundigte sich Crutchley unauffällig.

»Genug, dass ich momentan nicht genau sagen kann, wie weitab.«

»Wie schlimm ist das?«

»Sehr. Ich kann nicht einmal genau sagen, wo wir uns gerade befinden.«

»Augenblick«, mischte ich mich ein, »was ist hier los?«

»Wir sind gerade dabei, das herauszufinden, kleiner Lord«, entgegnete Crutchley, den Blick immer noch auf das Schiff gerichtet, ohne sich umzuschauen. »Aber es genügt zu sagen, dass wir in mehr als nur einer Hinsicht in der Scheiße stecken.«

»Es ist überraschend, wie viel Vertrauen ich in dich setze, das sich als völlig unbegründet herausstellt.«

Der Kapitän warf mir einen angespannten Seitenblick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob du bemerkt hast, wie seltsam die Situation ist, in die du alle gebracht hast. Bei den meisten Segeltörns braucht man keine neue Crew und schon gar nicht zweimal.«

»Scheiße«, flüsterte Garnish, »ich schätze, wir sind weit südlich von unserem ursprünglich geplanten Kurs.«

»Erkläre genauer, was weit südlich bedeutet«, meinte Crutchley.

»Ich glaube, wir sind nicht allzu weit vom Ufer der Erg entfernt.«

»Das ist ziemlich weit südlich.«

»Ja.«

»Das ist wahnsinnig weit im Süden.«

»Wie konnte dir das nicht auffallen?«, zischte ich.

»Weil wir nicht wussten, dass wir danach schauen sollten«, erklärte Crutchley. »Und jemand behinderte unsere Fähigkeit, unseren aktuellen oder damaligen Kurs zu bestimmen.«

»Wie?«

»Das ist eine gute Frage. Garnish?«

»Das weiß ich nicht genau«, schnauzte Garnish.

»Warum fragst du ihn nicht?«, fragte ich und zeigte auf den lächelnden Mann, der hinten an Deck stand und strahlte.

»Jetzt ist es so weit«, erwiderte Crutchley. »Würdest du deinen großen Freund bitten, uns zu helfen?«

Ich nickte. »Mornax?«, rief ich.

Der Minotaurus sah zu mir hinüber und joggte die Treppe hinauf.

»Ja?«, fragte er.

»Schnapp dir den Typen«, verlangte ich und zeigte auf den lächelnden Mann. »Und bring ihn zum Kapitän.«

Mornax nickte.

Ruhig und ziemlich listig schlenderte der große Minotaurus übers Achterdeck, hinunter aufs nächste Deck und stellte sich hinter den lächelnden Mann.

Dann schlang Mornax seine riesigen Arme um ihn und hob ihn hoch. Er beförderte den Mann zum Kapitän, sobald seine nackten Füße in der Luft waren.

»Hey«, protestierte der Mann und zappelte im Griff des Minotaurus. »Was ist hier los?«

»Gute Frage«, erwiderte der Kapitän.

Mornax kam vor Crutchley zum Stehen und hielt den Mann einfach in der Luft, als wäre es keine große Sache, einen ausgewachsenen, wild zappelnden Menschen dort zu halten.

»Sag diesem Ding, dass es mich freilassen soll«, befahl der Mann, plötzlich sehr unfreundlich.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Wir haben ein paar Fragen an dich.«

»Ich habe keine Antworten.«

»Warum die Täuschung?«, fragte der Kapitän.

Der Mann schüttelte nur den Kopf und begann zu lächeln. Es war ein Lächeln, das ich zuvor schon einmal gesehen hatte, ein Lächeln, das so groß war, dass es nicht menschlich sein konnte. Sein Mund wurde immer breiter, bis er fast die Hälfte seines Kopfes einnahm.

Crutchleys Augen weiteten sich und ich wusste sofort, dass Crutchley die Kreatur erkannte, die er sah.

»Holt sie vom Schiff«, rief Crutchley. »Dahl, hol die Besatzung vom Schiff!«

Aber es war zu spät.

Denn die Schreie gingen los.
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Schmerzensschreie, Schreie der Überraschung und der Wut durchschnitten die Luft, die alle aus einer Richtung kamen – dem sinkenden Schiff.

Mornax schrie ebenfalls vor Schmerz auf und ich drehte mich um, um zu sehen, dass der lächelnde Mann den Minotaurus gebissen hatte. Sein großes, breites Maul war voller winziger, scharfer Zähne, die sich in den riesigen Unterarm des Minotaurus bohrten.

Ich wusste nicht, was sich das lächelnde Ding dabei gedacht hatte.

Mornax brummte und spannte sich an. Dann riss er dem Ding einfach den Kopf ab und warf den Körper über seine Schulter aufs Deck. Mornax machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu entfernen, er ließ ihn einfach an seinem Arm hängen.

»Hier bleiben oder angreifen?«, wollte Mornax wissen.

Ich schaute zum Kapitän.

»Wenn das wirklich Mer sind«, meinte der Kapitän, »dann kämpfen wir ums Überleben.«

Es erklang ein lautes, hölzernes Krachen.

»Da war’s«, kommentierte der Kapitän und griff nach dem Steuerrad. Kurz darauf neigte sich das Schiff auf eine Seite.

»Was war’s?«, fragte ich und sah mich um, als könnte ich etwas herausfinden.

»Ein Hinterhalt der Mer. Wahrscheinlich haben wir jetzt auch ein großes Loch in unserem Schiff.«

Ich atmete tief ein, langsam wieder aus und tat mein Bestes, um meine aufsteigende Wut loszuwerden.

»Wieso hat das niemand kommen sehen?«, erkundigte ich mich.

»Weil das so ist«, schnauzte Crutchley. »Es wäre kein guter Hinterhalt, wenn ihn jemand entdecken würde, meinst du nicht?«

»Warum konntest du ihn nicht erkennen?«

»Kleiner Lord, du hast mich dafür bezahlt, dich nach Carchedon zu bringen. Das werde ich auch tun«, meinte er und zog seinen Säbel aus der Scheide, »aber vielleicht passieren mir auf dem Weg dorthin ein paar Fehler. Okay?«

Ich nickte.

Er nickte.

»Tötet so viele von diesen aquatischen Arschlöchern wie möglich«, rief er, »oder wir sind Fischfutter.«

Er sprintete zur Reling und sprang hinunter. Er schien durch die Luft zu fliegen und landete dann auf dem Deck des anderen Schiffes.

Das sah zwar cool aus, aber wenn man bedachte, dass noch keiner der Mer zu sehen war, war das ein bisschen übertrieben.

»Wenn wir sinken«, sagte ich, »müssen wir Hellion und Grim aus unserer Kajüte holen. Ich werde sie nicht zurücklassen.«

»Und Nox«, erinnerte Mornax mich.

»Scheiße, schläft er schon?«

Mornax nickte.

»Dann ja, hol sie alle herauf, nach draußen, aufs Deck. Hol Jørn zu Hilfe.«

»Und du? Wer beschützt dich?«

Ich lächelte den Minotaurus an.

»Mich juckt es schon seit Tagen in den Fingern zu zaubern«, entgegnete ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir gut ergehen wird.«

Er nickte mir lächelnd zu und verschwand dann.

Auf dem anderen Schiff kam der erste Matrose schreiend und mit großen Augen aus den dunklen Kajüten gerannt. Hinter ihm sah ich etwas, das wie meine Vorstellung von einem humanoiden Fisch aussah. Die Kreatur hatte Beine und Arme, aber auch Flossen und ein breites, fischähnliches Maul mit großen Kulleraugen. Es war abscheulich, ein bisschen unnatürlich und auf jeden Fall beunruhigend. Sein breites Fischmaul war voller kleiner, kegelförmiger Zähne, ähnlich wie bei dem lächelnden Mann und bei Pretoria.

Ich wirkte Flammenpfeil und lenkte ihn so, dass er den Kopf des Mers traf. Das brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er stolperte und zu Boden ging.

Er heulte laut, was für meine Ohren unnatürlich klang und sie schmerzen ließ. Außerdem dampfte sein Kopf und war leicht rötlich. Der Geruch ließ mich ans Essen denken.

Crutchley trat vor und schlug dem Ding den Kopf ab.

Gut gemacht! Du hast bei der Tötung eines Mer (Berserker, Stufe 21) geholfen.

Du hast 500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Cool, ein Assist.

Es gab nur eine kurze Pause, bevor der wirkliche Ansturm begann. Die Matrosen rannten jetzt in Scharen heraus, die meisten hatten irgendwelche Verletzungen und die Mer kamen von überall her. Viele kletterten über das schief liegende Schiff und krochen auch an unserem Schiffsrumpf hoch. Die Mer waren größtenteils muskulös und hatten eine blau-grüne Farbe. Keiner von ihnen trug Kleidung, aber einige besaßen rudimentäre Waffen.

Ich aktivierte Magiersicht, aber ich konnte nicht viel Magie unter den Mer erkennen. Es gab nur ein paar Energieblitze, die von einer Klingenwaffe kamen, die einer der größeren Mer hielt, der den Rumpf des schief liegenden Schiffes hochkletterte. Nachdem ich kurz Magiersicht genutzt hatte, schätzte ich, dass Garnish und ich die einzigen wirklichen Magieanwender in diesem Kampf waren.

Ich schaute zu ihm hinüber.

Er kniete an der Reling. Mit einer schnellen Handbewegung schickte er eine Windböe, die einen Mer von der Reling wehte und ihn zurück ins Wasser purzeln ließ. Dort schwamm der Mer sofort wieder los.

»Scheiße«, hörte ich den Grottenschrat fluchen.

Zeit für mich, mich an die Arbeit zu machen.

Ich schickte die Hälfte meines Manas in eine Lichtkugel, die ich oben rechts platzierte.

Als der Mer es über die Reling aufs Deck unseres Schiffes schaffte, schickte ich zehn Flammenpfeile los, einen aus jedem Finger.

Die Pfeile trafen und zischten, als sie ihr Ziel trafen, schnell gefolgt von Schmerzensschreien. Aber da es niemanden gab, der die Fischmenschen erledigte, schüttelten die Mer die Effekte der Flammen ab und stürmten weiter. Dann begannen sie, sich auf mich zu stürzen, da ich eindeutig die größte Gefahr auf dem Schiff darstellte.

Ein Mer mit besonders blauen Lippen rannte die Treppe hinauf, wobei er drei Stufen zugleich nahm, knurrte und eine mit Seepocken bedeckte Keule in Klauenhänden schwang.

Ich erstarrte und überlegte, welchen Zauber ich wirken sollte, während er die Keule in Richtung meines Kopfes schwang.

Garnish verpasste dem Mer einen Bodycheck, sodass er stolperte und mit dem Gesicht gegen die Backbordreling schlug.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihn zu klären.

»Danke«, meinte ich.

»Sammle dich wieder«, antwortete Garnish. »Du bist derjenige, der die Feuerkraft hat, um uns aus diesem Schlamassel zu holen.«

Während der Grottenschrat sprach, kletterte schon der nächste Mer die Treppe hoch.

Ich wartete, bis er nah war und warf ihm dann Säurekugel ins Gesicht. Danke, Menschenfresser!

Schreie.

Ich trat zur Seite, ließ mein Bein aber wo es war und das Ding stolperte darüber.

Ein Deck darunter brachten Mornax und Jørn Hellion, den Mimikri, heraus, wobei Jørn die ganze Zeit zwei klingenschwingende Mer abwehrte.

Sobald sie Hellion an Deck abgestellt hatten, ließ Jørn sein Schwert über die Klinge eines Gegners gleiten und machte eine kleine Finte.

Der Mer fiel auf die Finte herein und stürzte sich nach vorne.

Hellion öffnete nun sein Maul und nahm sich der kostenlosen Mahlzeit an.

Jørn verschwand wieder, aber Mornax und Hellion fingen an, zusammenzuarbeiten. Die Mer waren völlig verwirrt, wohin ihre Verbündeten verschwanden. Jemand griff Mornax an und Mornax lenkte ihn zum Mimikri um, der fröhlich ein weiteres bisschen Meeresfrüchte aß. Hellion streckte auch gern seine Zunge heraus und brachte einen Mer damit aus dem Gleichgewicht, sodass Mornax ihm mit seiner riesigen Axt den Kopf abschlagen konnte.

Jørn kam zurück und hatte Nox über seine Schulter gelegt, er brachte den sehr schläfrig aussehenden Forscher aufs Achterdeck. Dort drückte er Nox in meine Arme, bevor er auf dem Weg nach unten wieder ein paar unserer Feinde niedermetzelte.

Ich legte Nox an der Reling ab und versuchte, ihm einen sicheren Platz zu verschaffen, wo er aufwachen konnte. Hoffentlich wachte er auf.

Garnish hatte jetzt die Seepockenkeule in der Hand und schlug jeden nieder, der versuchte, den Rumpf hochzuklettern, um auf diese Weise aufs Achterdeck zu gelangen.

Crutchley hatte einige der Matrosen auf dem anderen Schiff in eine Verteidigungsposition gebracht. Doch sie kämpften eine Schlacht, die für fast jeden aussichtslos erschien.

Ich stellte mich auf die Reling und wirkte einen Schild über die Gruppe. Eine halbdurchsichtige, lilafarbene Barriere bildete sich um die wenigen verbliebenen Matrosen und um Crutchley.

Alle Kämpfe auf dem anderen Schiff stoppten. Die meisten, wenn nicht sogar alle Augen richteten sich auf mich.

»Hallo zusammen«, rief ich mit einem freundlichen Winken. »Lasst uns ein paar Fischstäbchen machen, ich stelle den Ofen auf Braten!«

Viele, wenn nicht gar alle Gesichter starrten mich verwirrt an und das war auch in Ordnung, denn ich war nicht gerade in Bestform.

Ich wirkte einen klebrigen Feuerball mit extra viel Mana, um wirklich alles zu verbrennen.

Der Feuerball tat, was er sollte und traf das andere Schiff mit einer Explosion, die meine Haare zurückwehen ließ. Alle Mer auf dem Schiff standen nun in Flammen. Natürlich sprangen sie ins Wasser, um das Feuer zu löschen. Klebriges Feuer jedoch neigte dazu zu brennen und immer weiter zu brennen. Falls es dich interessiert: Magisches Feuer unter Wasser ist wirklich sehr cool.

Es ertönte ein lauter Ruf, der wie ein Muschelhorn klang. Die Mer zogen sich umgehend zurück, wenn auch nur ein kleines bisschen. In diesem Augenblick stürmte Jørn von den unteren Decks hoch, bedeckt mit Mer-Blut, er hatte immer noch sein Schwert in der einen Hand und Alli, unser Kajütenmädchen, in einem Feuerwehrgriff über der Schulter.

Das Meer um uns herum war aufgewühlt, warf eine Menge Blasen und produzierte ziemlich viel Dampf. Ich fühlte mich ziemlich gut, weil ich den Arschloch-Mer einen harten Schlag verpasst hatte.

In diesem Moment teilte sich das Meer und eine grausig gebückte Mer, mit einem Gewand aus geflochtenem Seegras, tauchte auf einer flachen Muschel aus den Wellen auf.

Das Ding sah halb tot aus, sogar verrottet und roch schrecklich. Die Mer lachte, während sie mich direkt anstarrte.

Ich konnte die Macht der Kreatur spüren.

»Gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden«, meinte Garnish und spähte über die Reling.

»Was?«, fragte ich.

Ein Blitz krachte aus dem strahlend blauen Himmel herab, schlug in den mir am nächsten liegenden Mast und ließ das Holz in einer schrecklichen Explosion aus Splittern zerbersten.

»Die Yaga der Mer«, erklärte Garnish und machte sich hinter dem Geländer so klein wie möglich. »Sie ist hier, um deine Magie zu absorbieren und uns alle zu töten.«

»Oh, wie schön«, meinte ich trocken.


Kapitel 59

Die Mer-Yaga brabbelte etwas und der Rest der Mer zog sich zurück. Dann gackerte das hässliche Ding, aufgeregt über etwas, das passieren würde. Ihre schwebende Muschel stieg weiter nach oben, bis sie auf Augenhöhe mit mir war.

Sie sagte irgendetwas zu mir und dann passierte das Offensichtliche:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Mermianisch.

Dann fing sie wieder an, zu lachen.

Ihr Arm, der kaum noch zusammenhielt, hob sich und ein grimmiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Ich schaltete auf Magiersicht und beobachtete, wie sich Muster um sie herum bildeten, als sie aus ihrem beträchtlichen Vorrat an Magie schöpfte. Es war allerdings kein Zauber, den ich kannte.

Gerade als der Zauber sich zusammenzog, bildete ich einen Schild um uns und das Achterdeck und verband ihn mit meiner kleinen Kugel aus Licht und Mana.

Ein weiterer Blitz schoss vom Himmel herunter. Er schlug mit so viel Kraft in den Schild, dass das Schiff durch den Einschlag schwankte. Aber der Schild hielt. Gerade so.

Die Yaga hörte auf zu lachen. Sie wurde still, als sie mich und den Schild untersuchte.

»Wie macht er das?«, fragte die Yaga in ihrem rauen, gutturalen Ton.

»Ich aß einmal schlechte Muscheln«, erklärte ich, »und seitdem hasse ich Meeresfrüchte.«

Dass ich ihre Sprache sprach, war für die Yaga ein größerer Schock als ihr nicht funktionierender Zauber. Sie stand einfach nur auf ihrer dummen Muschel und starrte mich an.

Doch das war nur von kurzer Dauer, dann sammelte sie wieder gewaltige Mengen an Magie. Eine wirklich atemberaubende Menge an Magie.

Sie öffnete ihren Mund weit und entblößte schwarze, faulende Zähne. Ein riesiger Zauber kam auf mich zu.

Ich steckte mein gesamtes, verbliebenes Mana in den Schild und zuckte zusammen, als das Mananullen sich einstellte und die Kopfschmerzen einsetzten, aber ich wusste, dass es ziemlich sinnlos war.

Gerade als ihr Zauber bereit war, segelte ein Schwert durch die Luft und schnitt sich tief in ihren Kopf, wobei es durch ihre blauschwarze Haut glitt, als wäre sie Weichkäse.

Ich konnte nicht sagen, ob sie das Schwert getötet hatte, aber sie verlor die Kontrolle über ihren Zauber und das ganze aufgestaute Mana entfesselte sich. Ich sah einen blauen Blitz, gefolgt von einer Explosion aus Licht, Schall und Magie.
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Vom anderen Schiff war nicht mehr viel übrig, es war in Planken und Splitter zerlegt worden. Männer und Frauen befanden sich im Wasser, sie schwammen oder gingen unter. Die Mer waren verschwunden, entweder waren sie tot oder hatten den Rückzug angetreten. Teile der Yaga trieben an der Oberfläche, auch auf einige der überlebenden Seeleute zu.

Die Trappe lag auch in Trümmern. Sie war nicht in so viele Stücke zerlegt worden wie das andere Schiff, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie in den Wellen verschwand.

Mein Schildzauber hatte die schlimmsten Auswirkungen der Manaexplosion abgewehrt, sodass das Achterdeck größtenteils unversehrt blieb.

»Crutchley!«, rief ich.

Eine durchnässte Gestalt zog sich aus dem Wasser auf ein Stück Treibgut. Ich konnte den Irokesenschnitt erkennen. Er winkte leicht. »Interessante Strategie, kleiner Lord«, erwiderte er. »Ich denke nicht, dass du einen Weg gefunden hast, uns hier herauszuholen?«

»Die Explosion habe ich nicht verursacht«, antwortete ich.

»Das Steuerbord-Beiboot ist seetüchtig«, informierte Garnish ihn, der bereits auf dem Achterdeck war.

»Macht alles, was noch schwimmen kann, startklar«, rief Crutchley. »Wir haben noch etwa fünf Minuten, bevor die Aasfresser kommen.«

Er ließ sich zurück ins Wasser fallen und schwamm zu uns herüber.

Es war wirklich beeindruckend, was in der kurzen Zeit alles passierte, in der ein schwimmendes Schiff zu einem sinkenden Schiff wurde. In etwa fünf Minuten hatten wir ein Beiboot im Wasser, das Hilfsboot, das für den Transport von Menschen oder Waren zwischen Schiff und Land eingesetzt wurde. Wir hatten auch einige Beiboote, kleinere Boote, in die höchstens drei Personen passten, die man normalerweise für Reparaturen auf See verwendete. Außerdem besaßen wir jede Menge Fässer, die wir zu einem großen, quadratischen Floß zusammenbinden konnten. Es gab also Platz für alle, die noch am Leben waren. Es war zwar nicht gerade komfortabel, da viel mehr Leute in die Beiboote gequetscht waren, als eigentlich ratsam wäre, aber wir waren auf dem Wasser. Ein jämmerlicher Konvoi aus zerbrochenen Träumen, der mit Seilen aneinander geknotet war, damit niemand abtrieb. Natürlich hatten einige Matrosen wegen der beengten Verhältnisse sofort ein Problem mit der großen Truhe, die im größten der Boote einen Platz gefunden hatte.

Ein Matrose, der es seltsamerweise ohne Verletzungen an Bord geschafft hatte, stand von seiner Position in einem der Beiboote auf und kippte es dabei fast um. Er war nahe genug am Beiboot, in dem ich saß, um es zu erreichen.

»Warum nehmen wir die Kleidung des kleinen Lords mit?«, schrie er. »Wir sitzen hier in diesen Dingern fest, die kaum groß genug sind, um uns vor den Haien zu schützen und hier …«

»Hey«, unterbrach ich ihn, »ich werde dich nur einmal warnen, dass das eine schlechte Idee ist.«

»Mich warnen?«, fragte der Matrose mit mehr als nur leicht irren Augen. »Du warnst mich?«

Er stürzte sich auf die Truhe.

Vielleicht lag es daran, dass Hellion meine Gefühle der Wut und Frustration spürte oder vielleicht mochte Hellion das Geschrei nicht, möglicherweise begriff Hellion auch, dass sein Leben in Gefahr war. Egal was der Grund war, er streckte seine Zunge heraus, wickelte sie um die Mitte des Matrosen und zerrte ihn in sein riesiges Maul voller Zähne.

Man hörte ein lautes Knacken, einen Schrei und dann das Geräusch von splitternden Knochen. Es legte sich eine unangenehme Stille über unseren Konvoi.

»Er ist ein Gruppenmitglied von mir«, erklärte ich und deutete auf Hellion. »Und ich versuchte, ihn zu warnen.«

Hellion rülpste und spuckte die metallene Gürtelschnalle des Matrosen aus. Es platschte, als sie auf dem Wasser auftraf, dann verschwand sie in den Wellen.

Niemand sonst beschwerte sich über die Truhe.

Garnish, Dahl und Crutchley waren am anderen Ende des Beibootes und unterhielten sich leise und offensichtlich knapp. In der Mitte befand sich Hellion und hinten Mornax, Nox, der übrigens die ganze Sache verschlafen hatte, Jørn, Harpy Sarden, Alli und ich.

In den Wellen konnte man nun Haifischflossen erkennen.

»Du musstest einfach das Schwert werfen, nicht wahr?«, meinte Mornax.

Jørn, der an der Mimikritruhe lehnte und sich mit geschlossenen Augen sonnte, lächelte daraufhin nur. »Ich hasse es, wenn Zauberer immer weiter plappern. Sie vergessen dabei immer, dass sie durch Stahl verwundbar sind.«

»Wir hatten zwei Schiffe, bevor das passierte«, entgegnete Mornax.

»Ähm«, warf Harpy ein.

»Was?«

»Beide waren am untergehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie beide unter Wasser waren.«

Mornax schnaubte und betrachtete das Meer mit kaum verhüllter Abscheu. Es war absolut klar, dass der große Minotaurus dem Meer ungern so nah war.

»Die Mer versuchen, sicherzustellen, dass Schiffe sinken«, erklärte Harpy. »Sie mögen es nicht besonders, wenn sie über Wasser sein müssen.«

»Bist du ihnen schon einmal begegnet?«, wollte ich wissen.

»Jeder Seemann, der ein- oder zweimal über das Meer gefahren ist, kennt sie.«

»Sind sie immer so?«

»Wie denn?«

»So räuberisch?«

»Irgendwie schon, schließlich ist es ein Teil ihrer Kultur, nicht wahr?«

»Keine Ahnung, ich weiß nicht viel über sie.«

»Ich kann auch nicht behaupten, dass ich allzu viel weiß.«

»Mehr als ich.«

»Ja, aber du bist kaum eine Kaulquappe. Es wäre eine Schande, wenn ich nach der langen Zeit, die ich auf See verbracht habe, so wenig wüsste wie du.«

»An Bord war eine Attentäterin«, erzählte ich. »Ich glaube, sie war auch eine Mer. Sie hatte die gleichen Zähne und sah genauso aus wie einer von ihnen.«

»Pretoria sah so aus?«, erkundigte sich Jørn.

»Das war etwas schockierend«, antwortete ich.

»Die junge Frau?«, fragte Harpy. »Die hübsche Kleine, die du auf Muschelfallschäre gerettet hast?«

»Genau die«, erwiderte ich. »Sie versuchte, mich zu töten. Sie schien eine Auftragskillerin zu sein und ich war ihr Ziel, also …«

Harpy nickte nur wissend. »Ich habe gehört, dass so etwas häufig vorkommt. Das Volk der Mer ist dafür bekannt, dass es die Fähigkeit besitzt, sich zu tarnen.«

»Mit Haaren?«

»Du kennst also das Volk der Mer?«

Ich schüttelte nur den Kopf. Es war zu schwer, es überhaupt zu erklären. »Nur von dir«, meinte ich. »Und ich denke, den Typen, den wir an Bord hatten, der uns hierher brachte.«

»Ein Lockvogel«, meinte Harpy. »Ich habe schon mal einen Lockvogel getroffen. Ein netter Kerl, nicht, dass ich mit ihm segeln möchte, aber an Land war er nett genug.«

»Und sie tun das? An Bord eines Schiffes gehen und es in einen Hinterhalt locken?«

»Ja. Sie sind Teil eines Clans und das ist ihre Aufgabe. Sie bringen Essen und Waren nach Hause.«

»Sie essen uns?«

»Wenn möglich.«

»Liefern wir gute Nahrung?«

»Ein Schiff voller Matrosen? Aye. Sie würden ihre Sippe eine ganze Weile lang damit ernähren können. Ganz zu schweigen von all dem Zeug, das wir an Bord haben. Das würde einen Clan eine Zeitlang beschäftigen. Außerdem werden sie in den Trümmern Handelswaren finden, oder?«

»Mit wem handeln sie?«

»Mit allen. Wenn eine Insel in der Nähe ihres Gebiets liegt, treiben sie einfach Handel und bringen die Waren auf die Insel. Andernfalls zwingen sie ihre Verwandten dazu, die Waren per Schiff zu transportieren, so als hätten ihre Verwandten die ganze Zeit über die Waren verfügt.«

»Sie scheinen eine Bedrohung zu sein.«

»Für dich vielleicht, aber sie tun nur das, was sie zum Überleben tun müssen. Es gibt sicher viele Mer, die dich für ein ziemliches Monster halten, weil du sie sogar unter Wasser lebendig verbrennst. Übrigens ein toller Trick. Ich muss daran denken, auf deiner guten Seite zu bleiben.«

»Augenblick«, überlegte ich, »glaubst du, dass die Attentäterin und der Lockvogel-Typ zusammengearbeitet haben?«

Harpy runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Unwahrscheinlich. Es scheint, als hätten sie sich nicht gekannt. Wenn der Lockvogel mit ihr zusammengearbeitet hätte, hätte die Auftragskillerin nur zu warten brauchen, bis wir hierherkommen, um dich zu töten. Pech gehabt.«

»Findest du es nicht seltsam, dass zwei Mer auf demselben Schiff waren?«

»Ich weiß nicht, es ist schon logisch, dass es auf Muschelfallschäre mehr als eine Mer-Sippe gibt, da die Insel im Meer liegt. Sie sind auf unterschiedliche Art aufs Schiff gekommen. Einer floh mit uns aus dem Gefängnis und die junge Frau kam mit dir durchs Wasser.«

Ich nickte und zuckte mit den Achseln.

»Ich schätze, wir hatten Glück«, meinte ich.

»Manchmal ist das einfach so«, erklärte Harpy Sarden und schloss die Augen.

Nox schnarchte leise vor sich hin.

Crutchley kroch behutsam um Hellion herum und kauerte sich in das überfüllte Heck.

»Wir haben wirklich nur schlechte Möglichkeiten«, gab er von sich. »Ich dachte, es wäre gut, mit dir, der uns gechartert hat, darüber zu sprechen, bevor wir schlechte Entscheidungen treffen.«

»Gut«, seufzte ich, »lass hören.«

»Ich denke«, begann er, »wir haben genug Rationen, um die ganze Bande etwa vier Tage lang zu ernähren. Ein bisschen länger, wenn wir Fische fangen.«

»Wasser?«

»Das hängt vom Regen ab«, erwiderte er, »der wahrscheinlich in circa zwei Stunden kommen wird.«

Er zeigte über meine Schulter. Tatsächlich hingen am nördlichen Horizont einige schwarze Wolken tief herunter, die böse aussahen.

»Wirklich?«, fragte ich.

»Ich befürchte, dass Wasser das einzig Gute sein könnte, das uns der Sturm bringt«, meinte Crutchley.

»Was noch?«

»Das einzige Land, das wir erreichen können, kann man kaum Land nennen.«

»Was soll das heißen?«

»Hast du schon einmal von dem Großen Erg gehört?«

»Ich habe schon davon gehört.«

»Das ist es.«

»Was ist damit?«

»Das ist die Landfläche, der wir am nächsten sind.«

»Der Erg ist eine riesige Wüste mit ein paar schrecklichen Monstern, richtig?«

»Das weiß niemand so genau, denn niemand hat den Erg je durchquert und überlebt. Man erzählt sich von schrecklichen Monstern und Stürmen, die dir die Haut schreddern und dich bei lebendigem Leib häuten.«

»Bis die furchtbaren Monster dich kriegen«, fügte Jørn hinzu.

»Richtig«, nickte Crutchley.

»Wir haben also die Wahl. Entweder wir besuchen den Großen Erg und lassen uns von Monstern fressen oder wir segeln nach Carchedon, richtig? Ich tendiere nämlich eher zu letzterem …«

»Um nach Carchedon zu kommen«, unterbrach Crutchley, »muss man durch die Straße von Guissarme um das Horn von Carch segeln. Wir sind weit südlich davon. So weit nach Norden zu kommen, würde ziemlich lange dauern. Durch die Meerenge zu gelangen, wäre, nun ja, interessant. Dann geht es die Küste entlang. Wenn wir es bis dorthin geschafft haben, können wir froh sein, wenn überhaupt noch jemand von uns am Leben ist und die, die noch leben, haben die anderen aufgegessen.«

»Okay, also ist es entweder Kannibalismus und Carchedon oder Monster und Sand?«

»Selbstmord wäre eine weitere Möglichkeit, nehme ich an«, murmelte Nox aus seinem Halbschlaf heraus. »Ermöglicht einfach jedem einen Weg, es zu beenden.«

»Nennen wir das Plan C«, beschloss ich und zeigte auf Nox. »Und ich muss ihn ganz unten auf die Liste setzen. Denn wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich wenigstens die Monster des Erg sehen.«

»Willst du den Weg über den Erg versuchen?«, erkundigte sich Crutchley.

»Ich meine, du hast all die anderen Optionen so verlockend klingen lassen. Gibt es eine, die ich übersehe? Zurück nach Muschelfallschäre, nach Glaton zurück?«

»Wir müssten gegen den Wind segeln, um nach Glaton zu kommen, daher würden wir sogar noch länger brauchen als nach Carchedon. Auf Muschelfallschäre würde man dich wahrscheinlich ins Gefängnis werfen, sobald du an Land gehst.«

»Genau. Nachdem du also jede Möglichkeit, die du mir genannt hast, verworfen hast, brechen wir zum Erg auf.«

»Ich wollte schon immer mal diese Dünen sehen«, flüsterte Sarden. »Ich bin aufgeregt.«

»Siehst du? Harpy freut sich darauf«, meinte ich. »Was kann schon schiefgehen?«


Kapitel 61

Ich konnte mir viele Dinge vorstellen, die schiefgehen konnten, aber selbst mit einer Vorstellungskraft, die durch all die Schrecken, die ich bisher auf Vuldranni erlebt hatte, angeregt worden war, schaffte es der Große Erg trotzdem noch, mich zu überraschen.

Der Sturm erreichte uns circa zehn Minuten nach der geschätzten Ankunftszeit des Kapitäns und er traf uns mit voller Wucht. Das war der erste richtige Regenschauer, den wir auf unserer Reise erlebten und es fühlte sich an, als würde uns all das schlechte Wetter, das wir verpasst hatten, auf einmal treffen. Der Wind peitschte die Wellen so hoch, dass dadurch fast so viel Wasser in die Boote lief, wie von oben durch den Regen. Es fühlte sich fast so an, als hätte jemand einen Wasserhahn direkt über meinem Kopf aufgedreht. Das Wasser strömte einfach so heftig vom Himmel, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Die wenigen Eimer, die wir hatten, wurden verteilt, während die einzelnen Boote versuchten, nicht ins Trudeln zu geraten.

Die Matrosen auf dem zusammengeschusterten Fass-Floß waren eigentlich die Glücklichsten der gesamten Truppe, denn das Wasser lief einfach wieder vom Floß herunter und sie mussten keine Schaufelarbeit leisten. Da der Sturm aus dem Norden kam, trieb er uns mit ziemlich hoher Geschwindigkeit nach Süden, obwohl wir nur wenige Segel hatten.

Als der Sturm endlich abflaute, konnten wir weit im Süden Land erkennen, nur ein Fleck am Horizont, ein Stück Sand, das schwach im Mondlicht leuchtete.

Alle waren erschöpft vom Wolkenbruch. Wir hatten zwei Crewmitglieder verloren. Eine arme Seele wurde von einem übereifrigen Hai aus einem Beiboot gerissen und die zweite beschloss, dass es besser sei, in den stürmischen Gewässern unterzugehen, als abzuwarten, was uns erwarten würde.

Doch der Anblick von Land beflügelte unsere Stimmung, fast so sehr wie die Spirituosen, die die Matrosen herumreichten. Ich weiß nicht, ob ich mich dafür entschieden hätte, die Mannschaft betrunken zu machen, aber der gute Kapitän hatte sich zu diesem Weg entschlossen und wer war ich, dass ich ihm widersprach? Ich lag im hinteren Teil des Beibootes und versuchte, mich kleinzumachen.

Kommentare, die mich und die Meinen verfluchten, wurden immer häufiger. Ein böser Blick von Mornax stoppte sie meist, aber beim nächsten Mal würden sie mir unweigerlich wieder die Schuld geben. Das konnte ich ihnen eigentlich nicht vorwerfen, da ich mir selbst auch die Schuld für unsere Situation gab. Ich war der Grund, warum all diese Männer und Frauen gestorben waren. Sicher, sie hatten sich für diesen Törn entschieden, weil man ihnen Geld geboten hatte, aber wenn ich ihnen das Geld nicht zur Verfügung gestellt hätte, dann wären sie noch am Leben. Wahrscheinlich würden sie sich irgendwo anders betrinken, aber zumindest wären sie noch am Leben.

Der Alkohol wärmte ihre Bäuche und schürte ihren Unmut. Was als Gemurmel begann, wurde zu einer Schlägerei, bei der Matrosen versuchten, bessere Plätze zu ergattern. Das betraf hauptsächlich drei Männer, die sich bemühten, vom Floß in eines der Beiboote zu gelangen.

All das wurde schnell beendet, als ein Mann versuchte, die paar Meter zwischen den Booten zu schwimmen und von Haien zerfleischt wurde. Sie verfolgten uns zwar immer noch, aber im Moment waren sie damit beschäftigt, ihre Flossen außer Sichtweite zu halten.

Ab und zu stieß ein Hai oder etwas anderes gegen unser Boot und neigte uns ein wenig zur Seite. Das Boot war zum Glück so gut gebaut, dass ich mir keine Sorgen machen musste herauszufallen. Grim, der Grimmling, war ebenso glücklich wie Mornax, so nah am Wasser zu sein und obwohl er anfangs in meiner Kapuze war, wechselte er ziemlich schnell in meinen Ärmel. Er blickte nur selten heraus, um aufs Meer zu schauen und es anzufauchen, als brächte dies etwas.

Als der Morgen anbrach, ging die Sonne auf und ich erhaschte meinen ersten Blick auf den Großen Erg.

Das Land sah toll aus und sehr ergig.

Ich konnte Sand erkennen, so weit das Auge reichte. Zugegeben, ich sah gar nicht so weit, da wir immer noch etwa vierhundert Meter vom Ufer entfernt waren. Langsam und unaufhaltsam trieben wir an den Strand. Nasser Sand, voller Strandgut. Dann, etwa dreißig Meter dahinter, strahlend weißer Sand. Im Osten und Westen schien sich die Sandfläche flach und endlos weiter zu erstrecken. Im Süden jedoch verwandelte sich der Sand schnell in riesigen Dünen. Für die ersten hundert Meter waren sie das Einzige, das sich vom lang gestreckten, blendend weißen Sand abhob. Hier und da ragten ein paar Felsbrocken hoch und weiter unten gab es bräunliche Klumpen, die aussahen, als wären sie von Menschenhand gemacht. Oder Elfenhand. Zwergenhand? Von menschenähnlichen Wesen gemacht. Aber nichts überschritt eine scheinbar willkürliche Linie im Sand.

Alle wurden still, als wir die letzten Meter zum Strand trieben.

Das Wasser wurde immer flacher und flacher, bis ich beim Blick über den Bootsrand etwa einen Meter darunter Sand erkennen konnte. Die Wellen waren erstaunlich sanft und plätscherten kaum merklich ans Ufer.

Ich konnte mir nicht helfen. Ich hüpfte aus dem Beiboot und watete das letzte Stück durchs Wasser, bis ich am Strand stand.

Es war ruhig. Keine Vögel flogen am Himmel, keine Krabben liefen über den Sand. Die Stille hatte etwas Unnatürliches an sich. Ich spürte, wie Angst in mir aufstieg, weil ich wahrnahm, dass mich dort draußen etwas beobachtete. Vielleicht nicht mit Augen, aber irgendetwas beobachtete mich definitiv.

Ich hörte, wie das Boot über den Sand schrammte. Die Seeleute begannen aus den Booten unseres Konvois auszusteigen. Sie zogen die Boote an den Strand, damit die Wellen sie nicht zurück ins Meer trieben.

Dann standen wir einfach alle da und starrten auf den Großen Erg.

»Nicht so schlimm«, bemerkte Hibbits leise. »Ich dachte, der Erg wäre voller Monster oder so.«

Spoiler-Alarm: Er war es.

Das erste Crewmitglied, das den Mut aufbrachte, in den Erg zu gehen, war eine große, muskulöse Frau mit beeindruckenden Tätowierungen, die ihre klar definierten Arme bedeckten.

»Hinter diesen Dünen muss es etwas geben«, meinte sie. »Geheimnisse.« Sie ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann zu den Matrosen um. »Das ist ein Schwindel, der ein Jahrhundert lang aufrechterhalten wurde. Hier gibt es keine Monster, nichts. Nur Sand.«

Um dies zu verdeutlichen, schnappte sie sich eine Handvoll nassen Sand vom Strand und ließ ihn durch ihre Hand rieseln.

»Ich sage, wir gehen direkt nach Süden«, fuhr sie fort und ihre Stimme gewann an Dampf und Begeisterung. »Wir nehmen unseren Anteil an den Vorräten, gehen zum Gipfel der Düne dort drüben und finden, was auch immer dieses Geheimnis sein mag. Vielleicht ist es eine Stadt aus Gold!«

Ein Raunen ging durch die Matrosen. Eine Stadt aus Gold wäre sicherlich ein interessantes, verborgenes Geheimnis in der Wüste. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun würde, aber …

»Dort gibt es nichts außer Sand und Monstern«, meinte Crutchley.

»Das sagt der Kapitän, der uns auf Schritt und Tritt in Schwierigkeiten gebracht hat«, konterte die muskulöse Frau. »Kapitän Crutchley, wie viele untergegangene Schiffe hast du schon befehligt? Oder vielleicht wäre es einfacher zu fragen, wie viele Schiffe du schon erfolgreich in einen Hafen geleitet hast. Hast du etwas anderes gelernt, als Blockaden zu umschiffen und die eigenen Matrosen zu töten?«

Crutchleys Kiefer klappte herunter. Obwohl ich den Mann kaum kannte, war klar, dass sie etwas gesagt hatte, das wirklich wehtat. Was bedeutete, dass es zumindest einen Hauch an Wahrheit enthielt.

»Wir sind nicht mehr auf dem Wasser, Kapitän, nicht wahr?«, plapperte die Frau weiter. »Es gibt kein Schiff mehr, das du kommandieren kannst. Wir wollen unsere Vorräte.«

»Wir?«, fragte Crutchley. »Ich kann nur eine Person sehen.«

»Wer hat Lust, Kapitän Tod und dem kleinen Lord mit seinem Haustiermonster zu folgen?«, fragte sie. »Und wer möchte lieber ein Risiko mit Geheimnissen und Sand eingehen?«

Die Matrosen brauchten nicht lange, um ihre Entscheidung zu treffen. Fast alle gingen zur Frau hinüber. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn die Reise war ja nicht gerade reibungslos verlaufen. Sogar mir fiel es schwer, dem Kapitän nicht die Schuld für das Debakel mit den Mer zu geben. Das war definitiv eine Shitshow tödlichen Ausmaßes gewesen und die Besatzung hatte die volle Last von Tod und Zerstörung getragen.

»Die Vorräte gehören alle ihm«, erklärte Crutchley und zeigte auf mich.

»Danke«, zischte ich.

Er antwortete mit einem Schulterzucken.

»Wollt ihr uns geben, was uns zusteht?«, fragte die Frau, die jetzt ihre Anführerin war. »Oder müssen wir es uns nehmen?«

Das war aber nur Show. Ein kurzer Blick auf die Matrosen zeigte mir, dass sie wussten, wozu ich fähig war. Trotzdem rasselten sie mit ihren Säbeln und ich sah, wie Mornax und Jørn sich bereit machten, ebenfalls mit den ihren zu rasseln. Was mich aber wirklich zum Lächeln brachte, war der Anblick von Harpy Sarden, der sich ein schweres Holzpaddel schnappte und sich auf meine Seite stellte. Zumindest glaubte ich das. Es wäre auch möglich, dass er mir damit einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen wollte.

»Kein Grund für ein Blutvergießen«, beschwichtigte ich. »Wir haben kein Schiff und keinen Kapitän. Ihr wollt in die Dünen wandern? Nur zu. Nehmt euch, was ihr wollt.«

Ich setzte mich auf den Rand des Bootes und verschränkte Arme und Beine, um klarzustellen, dass ich mich nicht einmischen würde.

Die Matrosen nickten und machten sich daran, die Dinge aus unseren Vorräten zu holen, die sie zu brauchen glaubten, was praktisch alles war. Sie ließen uns ein Fass Wasser und ein Fass Orangen da.

Wenigstens würden wir kein Skorbut bekommen, bevor wir starben. Das war ein Plus.

Endlich waren sie bereit. Sie hatten sich Beutel aus zerschnittenen Segeln gebastelt und sie mit Essen und Wasser gefüllt. Mit den Waffen an ihrer Seite und geschnürten Stiefeln waren sie bereit zum Aufbruch.

»Viel Glück«, wünschte ich.

Die Anführerin grinste mich an. »Wir werden Lords und Ladys sein, wenn wir zurückkommen!«

Die meisten Matrosen, die bei ihr waren, jubelten ihr zu, obwohl ich hörte, wie ein anderer leise sagte: »Ich glaube nicht, dass das mit dem Adel so funktioniert.«

Niemand schenkte ihm Beachtung. Sie zogen los und wanderten zu den Dünen.

»Das wird nicht gut ausgehen«, kommentierte ich.

Harpy zog eine Augenbraue hoch und sah zu mir herüber. »Warum?«

»Ungeheuer«, antwortete ich. »Sie warten schon.«

Die Gruppe schaffte es etwa die Hälfte der ersten Düne hinauf, bevor alles schief ging.

Tentakel schossen aus dem Sand, packten vier arme Schweine und rissen sie in der kurzen Zeit, die man zum Blinzeln brauchte, in den Sand. Nur Staub und etwas Blut blieben von ihnen übrig.

Der Rest der Matrosen blieb stehen und sah sich ängstlich um.

Was nach meiner begrenzten Erfahrung mit Monstern und Raubtieren fast nie ideal ist. Es ist besser, zu rennen. Als eine zweite Vierergruppe in den Sand gezogen wurde, rannten sie schließlich auch los.

Alle, die noch übrig waren, sprinteten die Düne hinunter.

Die Tentakel schafften es, zwei der langsamsten Seeleute zu packen, bevor sie auch nur drei Meter gelaufen waren.

Als Nächstes kam ein Monster, das man nur als Landhai bezeichnen konnte. Er durchbrach den Sand und segelte durch die Luft. Auf dem Weg zurück in den Sand schnappte er sich einen Matrosen mit seinem riesigen Kiefer voller Zähne. Eine Explosion aus Blut ergoss sich über den weißen Sand. Kurz darauf wurde es von der Düne aufgesaugt und sie war wieder vollkommen weiß.

Weitere Landhaie griffen an, sie stürzten sich auf die Matrosen, ähnlich wie Weiße Haie sich auf Robben stürzten. Seeleute flogen in die Luft, wohl wissend, dass ihnen der Tod kurz bevorstand.

Doch dann hörten die Haie auf und es gab nur noch die rennenden Matrosen, die neunzig Meter vom Strand und dessen vermeintlicher Sicherheit entfernt waren.

Sie sprinteten, sichtlich außer Atem, weil sie es nicht gewohnt waren, auf Sand zu laufen.

Ich dachte, sie würden es vielleicht schaffen.

Leider bohrten sich dann aber Stacheln durch den Sand und spießten alle bis auf einen Matrosen auf, der weiterhin in unsere Richtung stürmte. Die Stacheln hielten die Matrosen fest, während das Blut in Strömen aus ihnen herausfloss. Das Blut verschwand genauso schnell wie zuvor im Sand, als würde der Große Erg alles aufsaugen.

Der letzte Matrose war schneller als alle anderen, ein schlanker Mann mit langen Beinen und einem beeindruckenden, langen Schnurrbart, der ihm, während er rannte, bis zu den Ohren reichte. Ich konnte sehen, wie seine Augen vor Angst weit aufgerissen waren. Er bewegte sich wie der Wind und seine Füße berührten kaum den Sand.

»Komm schon«, flüsterte ich leise.

Er war nur noch wenige Meter vom Strand entfernt, als eine große, wurmartige Kreatur auftauchte, ihn rückstandslos verschlang und dann wieder im Sand verschwand.

»Scheiße«, murmelte Garnish.


Kapitel 62

Ich stand mit offenem Mund am Strand und begriff nicht einmal das Schauspiel, das sich eben abgespielt hatte. All diese Matrosen waren verschwunden. In einem Moment. Auf dieser relativ kleinen Sandfläche hatte ich vier verschiedene Raubtiere gezählt, die nur abwarteten und auf Nahrung spekulierten. Sie schienen sogar zusammenzuarbeiten, zumindest insofern, dass sie ihre Falle nicht zu früh zuschnappen ließen.

Der einzige Beweis dafür, dass hier etwas passiert war, waren die blutleeren Körper der aufgespießten Opfer, die langsam von den kleinen Kreaturen, die mit der großen Stachelbestie zusammenarbeiteten, in den Sand gezogen wurden und ihre Überreste fraßen. Selbst diese Leichen waren in wenigen Minuten beseitigt.

»Bist du nun bereit ins Boot zu steigen, kleiner Lord?«, rief Crutchley.

Ich schaute über meine Schulter und tatsächlich saßen alle anderen bereits zusammengekauert im Boot und trieben wieder auf dem Wasser.

»Sie scheinen nicht hierherzukommen«, bemerkte ich und deutete auf den Strand.

»Willst du das Risiko eingehen?«, fragte Crutchley.

Ich seufzte, watete durch einige Meter Wasser und sprang zurück ins Boot. »Was jetzt?«, wollte ich wissen.

»Das musst du mir sagen«, antwortete Crutchley schnippisch. Ich führte sein Verhalten auf den Horror zurück, den er gerade gesehen hatte. Ich konnte es ihm nicht verübeln, aber ich denke, ich hatte einfach schon so viel Angst erlebt, dass ich keine mehr übrig hatte. Der Tod schien auf dieser Reise schlicht unvermeidlich zu sein. Obwohl man mir gesagt hatte, dass ich keine Leben mehr übrig hatte, dass mein nächster Tod endgültig sein würde, fühlte es sich nicht so an. Vielleicht war ich aber auch nur erschöpft und bereit, den Tod zu akzeptieren.

Ich überprüfte, was und wen wir noch dabei hatten.

Ein Fass mit Orangen und ein Fass mit Wasser. Ein Minotaurus-Krieger. Ein schläfriger Forscher. Ein alter, geheimnisvoller Seemann. Ein Mimikri, der extrem groß war und immer größer wurde. Ein zwielichtiger Kapitän. Sein stiller, geheimnisvoller Bootsmann. Ein Grottenschrat als Windjunge. Ein Kajütenmädchen. Ein ängstlicher, aber verschmuster Grimmling. Ich.

Unser Floß aus Fässern war zum größten Teil zerlegt worden, außerdem hatten wir noch einige leere Beiboote und ein paar Waffen.

Die nächstgelegene Stadt war unvorstellbar weit entfernt, quer durch eine sandige Höllenlandschaft und unsere Heimat war unvorstellbar weit weg, quer durch eine Salzwasser-Höllenlandschaft, die mir immer schlimmer vorkam.

Nicht gerade, wie ich meinen Zwangsurlaub weg von Glaton vorgestellt hatte, aber manchmal musste man einfach mit der Situation zurechtkommen, in der man sich befand – oder man akzeptierte sein Schicksal und lief in die wartenden Klauen eines verständnisvollen Monsters.

Entscheidungen, Entscheidungen.

»Okay«, meinte ich. »Als Erstes müsst ihr mir einen Tipp geben, in welcher Richtung Carchedon liegt.«

Die meisten Arme zeigten nach Westen, zu unserer Rechten.

»Verstanden«, erwiderte ich und schaute nach Westen.

Ein ganzes Stück weiter unten war ein großes, undefinierbares Etwas, das aussah, als hätte es einen Mast oder zumindest etwas, das oben herausragte.

»Ich gehe in diese Richtung«, beschloss ich und zeigte auf das Etwas. »Nachschauen, was es ist.«

Crutchley holte etwas aus seiner Ledertasche, das sich als Fernrohr herausstellte. Er spähte hinein.

»Ein Wrack«, teilte er mit. Dann schob er das Fernrohr zusammen und steckte es wieder in seine Tasche zurück.

»Dann gehe ich zum Wrack«, erwiderte ich.

»Könnte voller …«

»Monster sein?«, schnauzte ich. »Wir sind auf Vuldranni. Hier wimmelt es überall nur so von Monstern.«

Ich sprang aus dem Boot, schnappte mir die Bugleine und begann, den Strand entlangzulaufen, während ich das Boot hinter mir herzog.

Nachdem ich etwa drei Meter zurückgelegt hatte, nahm mir Mornax die Leine ab und zog am Seil.

»Danke, mein Freund«, meinte ich, obwohl ich wusste, dass er sich wahrscheinlich nur dazu verpflichtet fühlte.

Die anderen blieben während der Fahrt im Boot.


Kapitel 63

Das havarierte Schiff war nicht klein, was zwei Dinge bedeutete. Erstens, brauchte ich viel länger als gedacht, um zum Schiff zu gelangen. Zweitens, gab es im Inneren viel mehr Unwägbarkeiten.

Nachdem die Sonne den Zenit überschritten hatte, hielten wir im Schatten des Schiffes an. Der verwitterte Holzrumpf des Schiffes schwebte über uns, auch wenn es sich zur Seite neigte. Wir befanden uns auf der Wasserseite und betrachteten den riesigen, tief im Sand versenkten Kiel. Der Rumpf wies mehrere Löcher auf, aber das fehlende Heck des Schiffes gab einen ziemlich guten Hinweis darauf, warum es gesunken war.

Das Schiff war geschätzt etwa sechzig Meter lang, wobei der lange, spitze Teil an der Vorderseite in das ragte, was ich als Gefahrenzone betrachtete. Es war noch intakt, obwohl es stärker verwittert aussah als der Rest des Schiffes. Der Name des Schiffes war in Gold auf den Bug gemalt. Die Guillemartén.

Ich sah zu allen hinüber, die noch im Beiboot saßen. »Meint ihr, wir können es wieder seetüchtig machen?«, fragte ich mit einem Lächeln.

Keiner lächelte.

»Gut«, meinte ich. »Ich gehe rein.«

Und das machte ich auch. Ich musste ums Schiff herumgehen, ins Wasser waten und ein kleines Stück durch die Brandung schwimmen. Der offene Teil des Schiffes war dunkel und es gab überraschend viele Meeresbewohner, die sich im Holz versteckten. Kleine Krebse, Seepocken, Seeigel und all die kleinen Wesen, die man gewöhnlich in Gezeitentümpeln findet. Ich umging sie vorsichtig und gab mein Bestes, um die kleinen Kerle nicht zu zerquetschen, als ich aus der Brandung aufs Schiff kletterte oder, nun ja, ins Schiff. Es war etwas schwierig, das zu unterscheiden, da ich mich auf den Weg in die unteren Decks machte.

Die Schieflage des Schiffes war ziemlich extrem, es neigte sich fast fünfundvierzig Grad nach rechts. Ich musste mich mit einer Hand an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht halten zu können. Im Schiff befand sich noch Ladung, die mit schweren Haftnetzen festgebunden war. Kisten, Fässer und Säcke. Einige der Säcke waren offen und ihr Inhalt quoll heraus. Auf den ersten Blick enthielten sie irgendeine Getreideart.

Ich feuerte den grundlegenden Identifikationszauber ab, den ich an meinem ersten Tag im Spiel gelernt hatte.

Verrottender Dinkel

Gegenstandstyp: Müll

Gegenstandsklasse: Lebensmittel

Material: Dinkel, Schimmel, Mehltau

Haltbarkeit: keine

Beschreibung: Dinkel, der verrottet.

Na dann. Wahrscheinlich würde er nicht unsere neueste Nahrungsquelle werden.

Ich huschte durch den Laderaum, hielt aber ab und zu inne, um zu lauschen. Ich hörte nichts als die Wellen. Es schien, als wäre nichts im Schiff am Leben.

Ich fand eine Tür und ging hindurch, den Flur entlang und erklomm die erste Treppe, die ich sah. Ich warf einen kurzen Blick in die Mannschaftsräume, aber sie waren alle leer. Dann ging ich zum Heck und kam bis zum zerstörten Teil, bevor mir klar wurde, dass ich dort die Kajüte des Kapitäns nicht finden würde. Stattdessen nahm ich die nächste Treppe und dann eine weitere, bis ich an Deck war.

Dort fand ich die übrige Mannschaft oder eher, nun ja, ihre Skelette. Sie erinnerten mich etwas an Mumien, da die Sonne sie ausgetrocknet hatte. Neben ihnen standen geöffnete Fässer, die offensichtlich von der Kombüse heraufgebracht worden waren, denn die Fässer sahen aus, als hätten sie einmal Nahrung enthalten. In einem der Fässer waren noch ein paar trockene Kekse. In dem anderen musste sich Wasser befunden haben, das aber schon lange ausgetrocknet war. Zwei Skelette saßen zu beiden Seiten des spitz herausragenden Bugspriets und schauten auf den Strand.

Ein einzelner Mast stand noch, war aber irgendwann teilweise gebrochen. Die Hauptsegel hingen nur noch in Fetzen.

Ich lehnte mich über die Reling und erblickte den Rest meiner Truppe, die immer noch im Boot saß. Sie sahen mich und Alli winkte mir zu.

»Irgendetwas Brauchbares?«, rief Crutchley.

»Vielleicht«, antwortete ich. »Was brauchst du?«

»Einen Weg hier raus.«

»Vielleicht!«

Was das Wrack allerdings bot, war eine bessere Aussicht auf die Küste. Im Westen waren noch mehr Felsen zu sehen und dahinter weitere Wracks, in allen möglichen Stadien des Verfalls.

»Mehr Wracks«, erklärte ich. »Vielleicht ist dort weiteres, nützliches Zeug. Hier befindet sich immer noch Ladung drin. Willst du einen Blick darauf werfen?«

Es gab eine kurze Pause und einen Snack, der aus Orangen und Wasser bestand, während Crutchley, Garnish, Dahl und Harpy Sarden in den Frachtraum krochen, um nach etwas Brauchbarem zu suchen.

Ich saß halbnass am Strand und starrte einfach ins Leere. Irgendeine Idee schwirrte mir im Kopf herum, aber ich konnte sie nicht herauskitzeln und dazu bringen sich bemerkbar zu machen. Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas übersah.

Deshalb griff ich auf eine Angewohnheit zurück, die ich mir auf dieser Reise angewöhnt hatte – mit Magie zu tüfteln.

Ich hatte es bis jetzt vermieden, Kleine Elementarpforte zu zaubern, weil ich befürchtete, dass der Zauber etwas Schreckliches mit dem Schiff anstellen würde. Aber jetzt, wo nur noch Sand um mich herum war, dachte ich, dass mit dem Arkanen herumzuspielen nicht gefährlich wäre.

Ich weiß, das war dumm, aber als ich mir das durch den Kopf ging, erschien es mir sinnvoll.

Also wirkte ich den Zauber und konzentrierte mich auf Wasser.

Vor mir in der Luft erschien ein kleines Loch, etwa so groß wie ein Softball, aus dem Wasser herausfloss.

Ich starrte auf das Loch und das Wasser. Es kam eine Menge Wasser heraus, genug, dass es ein Loch in den Sand grub und sich ein Bach bildete, der ins Meer floss.

Vorsichtig hielt ich meine Hand in den Wasserstrahl, sie wurde nass. Ich leckte einen Finger ab. Das Wasser war klar und frisch.

Ich lachte, trank bis ich nicht mehr durstig war und wusch dann das Salzwasser ab.

Die anderen kamen zu mir, um zu sehen, warum ich lachte.

»Wasser sollte kein Problem mehr sein«, meinte ich.

Es folgten einige Blicke, gefolgt von einem Schrei, als etwas, das dem Tentakel eines Kraken ähnelte, sich durch das Loch hindurchquetschte.

Ich schrie überrascht auf und beendete den Zauberspruch.

Das Loch verschwand und der Tentakel des Kraken wurde sauber durchtrennt und bewegte sich kurz im Sand, bevor er langsam erstarrte.

»Vielleicht auch Nahrung?«, bot ich an, griff nach dem Tentakel und hielt ihn hoch.

Niemand wollte etwas davon haben.


Kapitel 64

Wir beschlossen, uns den Rest des Tages im Schatten des Schiffes auszuruhen. Wir würden eine Weile schlafen und je nach Stand der Monde vielleicht am nächsten Morgen wieder nach Westen aufbrechen.

Ich übernahm die erste Wache, da ich mir überlegt hatte, dass ich wahrscheinlich alle Wachen übernehmen sollte, damit alle anderen schlafen konnten. Ich ließ Nox nicht meine Müdigkeit auf sich nehmen, obwohl er es mir anbot. Wir mussten in den nächsten Tagen alle in Bestform sein und ich hielt es nicht für sinnvoll, den Forscher tragen zu müssen. Wir mussten schon den Mimikri mitschleppen und er war nicht leicht.

Als es Nacht wurde und ich an Deck, neben einem der Skelette im Bug des Schiffswracks, meine Abendorange aß, sah ich, wie der Erg vor meinen Augen zum Leben erwachte. Die Dinge unter dem Sand bewegten sich, manche kamen so nah an die Oberfläche, dass ich Wellen im Sand beobachten konnte. Das war eines der beunruhigendsten Dinge, die ich je erlebt hatte.

Ich wechselte zu Knochensicht und lernte ganz neuen Schrecken kennen. Der Erg reichte wirklich bis weit unter die Oberfläche hinunter und beherbergte eine unglaubliche Menge an Lebewesen. Fast als würde man ins Meer schauen, nur kompakter. Es gab eine klare Grenzlinie. Nichts aus dem Erg überschritt die Grenzlinie zum Strand. Es war seltsam, das zu sagen, aber es schien sogar, als würde der Sand diese Linie nicht überqueren. Der Sand am Strand sah anders aus als der Sand im Erg und die scheinbar unaufhörlichen Windböen, die wir bisher erlebt hatten, wehten kein einziges Sandkorn auf den Strand.

Die Ähnlichkeit des Erg mit dem Meer brachte mich zum Nachdenken.

Wenn der Erg sich nicht allzu sehr vom Ozean unterschied, konnten wir herausbekommen, wie man auf Sand segelte.

Es gab etwas, ich wusste es. Ich hatte so etwas in meinem früheren Leben schon gesehen, es betraf das Überlandsegeln. Selbst wenn das nicht zutraf, hieß das noch lange nicht, dass ein fiebriger Elf in einer magischen Welt, der verzweifelt versuchte, das unheilige, untote Monster in sich loszuwerden, es nicht schaffen konnte.

Ich kletterte vom Oberdeck hinunter und schnappte mir unterwegs einen verirrten Stock. Am Strand angekommen, begann ich, meine Ideen in den Sand zu skizzieren. Zuerst zeichnete ich das Beiboot. Es wäre der realistischste Ansatzpunkt für ein fahrendes Schiff, denn selbst wenn wir noch ein funktionstüchtiges Schiff finden würden, wären wir nicht stark genug, es auf Räder zu stellen.

Die Räder waren das nächste große Problem, schließlich waren Räder auf Schiffen nicht gerade allgegenwärtig. Außerdem gab es da noch das kleine Problem, dass vulkanisierter Gummi auf Vuldranni noch nicht erfunden worden war. Ich hatte definitiv nicht aufgepasst, als das, falls überhaupt, im Unterricht besprochen wurde, also hatte ich keine Ahnung, wie das Verfahren war, um Gummi zu vulkanisieren.

Ich musste sehen, welches Material mir zur Verfügung stand, also ging ich zurück zum Schiff und sah mich im Frachtraum um. Die anderen hatten mir von keinen bedeutenden Funden erzählt. Nach dem zu urteilen, was bei der von Crutchley geleiteten Durchsuchung gefunden worden war, schien es eine Auswahl einfacher Handelswaren zu sein. Dort waren einige schöne Seidenballen in vielen leuchtenden Farben. Tonscherben, die wahrscheinlich irgendwann einmal ganz gewesen waren und – meiner Meinung nach ein guter Fund – etliche große Honiggläser.

Ich nahm den Honig mit und machte mich wieder auf den Weg nach draußen. Es war immer gut, wenn man ein bisschen Zucker zum Brainstorming zur Verfügung hatte.

Als ich aus dem Frachtraum herauskletterte, blieb ich mit dem Fuß an einem Fass hängen und etwas traf mich – oder besser gesagt, es fühlte sich an, als würde mein Gesicht gegen einen Stein knallen. Die Form des Fasses erregte meine Aufmerksamkeit. Es war rund, schwer und aus festem Material.

Ich rollte eines der Fässer aus dem Schiff heraus und es dümpelte sanft im Wasser. Ich schob es auf den Strand und es rollte weiter durch den Sand am Strand. Obwohl es schwer war, rollte es leicht, wenn auch etwas unruhig. Das Fass war kein richtiger Zylinder, es besaß eine kleine Ausbuchtung. Ich ließ es los und sah zu, wie es durch die Brandung rollte.

Es kippte zur Seite und machte einen Halbkreis, bevor es wieder auf mich zurollte. Dann stoppte es, kehrte um und rollte zurück ins Wasser.

»Damit wären gleich zwei Probleme gelöst«, murmelte ich leise.

»Rrr?«, ertönte eine leise, geknurrte Frage.

Grim saß auf Hellion, der in der Nähe des Schiffes am Strand stand. Ich hätte schwören können, dass keiner der beiden da war, als ich das erste Mal den Strand betreten hatte, um in den Sand zu zeichnen. Nun waren sie hier.

»Ich führe nur Selbstgespräche«, erklärte ich und ging zurück zu meinem Skizzenbereich. Ich nahm den Stock zur Hand und zeichnete wieder im Sand. »Ich glaube«, begann ich und zeigte auf das, was ich zeichnete, »wir können ein Segelschiff bauen, das im Sand fahren kann.«

»Ahaaaa«, erwiderte Grim und ich hatte fast den Eindruck, dass er meine Erklärung verstand.

Ich schaute hinüber und sah, dass die beiden Monster direkt neben mir standen.

Hellion hatte einige Augen geöffnet, die auf mich, die Wüste und das Meer schauten, aber hauptsächlich auf die Zeichnung.

Grim sprang vom Mimikri herunter, ging um die Zeichnung herum und ließ sich in dem Bereich der Skizze nieder, wo ich das Boot gezeichnet hatte.

»Ja«, meinte ich, »so ähnlich. Allerdings weiß ich nicht, was wir als Räder anbringen sollen. Vielleicht die Fässer, aber werden sie halten?«

Grim zuckte mit den Achseln.

»Und Hellion, ich frage dich nur ungern«, begann ich, »aber gibt es noch andere Formen, die du annehmen kannst?«

Die Augen verschwanden. Es gab ein schmatzendes, knackendes Geräusch und die Schatztruhe verwandelte sich in einen Kleiderschrank. Genau genommen verwandelte Hellion sich in meinen Kleiderschrank aus Glaton. Der Schrank bewegte sich kurz nicht, bevor die Türen aufgingen, die Zunge heraushing und Zähne erschienen. Sein Mund war jetzt horizontal. Ich hielt das für die Mimikri-Version eines Ta-da.

»Sehr schön«, lobte ich, »aber das ist nicht genau das, was ich mir erhofft hatte. Kannst du dich in etwas Kleineres und Leichteres verwandeln?«

Ich hatte das Gefühl, dass Hellion nachdachte und seine Möglichkeiten durchging. Dann ertönte wieder das Geräusch von eben und es stand eine kleine Schatztruhe am Strand, etwa so groß wie ein Brotkasten oder vielleicht eher so groß wie eine Katze, wenn man berücksichtigte, dass ein Brotkasten nicht gerade ein nützliches Maß war. Denn auf Vuldranni hatte ich noch nie einen Brotkasten gesehen, dafür aber jede Menge Katzen.

Ich hob Hellion hoch. Er war schwerer, als ich erwartet hatte, eine sehr schwere, kleine Schatztruhe, aber trotzdem war er viel kleiner und handlicher als zuvor.

»Ist diese Form für dich angenehm?«, erkundigte ich mich.

Als Antwort öffnete er den Mund, um, ich schätze, zu lächeln? Es war schwer, die Emotionen eines Mimikri zu erkennen, aber ich hatte das Gefühl, dass er glücklich war und dass das, was er getan hatte, um sich klein zu machen, kein Problem für ihn darstellte.

Ich setzte ihn neben Grim ab, der vor Aufregung durchdrehte, herumsprang und mit Hellion spielte, jetzt, da sie fast gleich groß waren. Grim hatte zugenommen, er hatte ein paar Muskeln gewonnen und auf seinem winzigen Körper wuchs Flaum. Schon komisch, was regelmäßiges Füttern bei einem kleinen Monster bewirken konnte. Füttern hatte die Nebenwirkung, dass der kleine Kerl niedlicher und weniger bedrohlich wirkte.

Ich lehnte mich auf meinen Zeichenstock und dachte weiter nach. Es würde eine lange Nacht werden. Uns lief die Zeit davon, aber ich wollte nicht akzeptieren, dass ich eine Quest nicht vollenden konnte.
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Sobald die Sonne aufgegangen war, schlug ich mit dem Stock gegen den Rumpf des Schiffes.

»Raus aus den Federn!«, rief ich. »Raus aus den Federn!«

Das ganze Schiff stöhnte daraufhin.

»Zeit zum Aufwachen«, rief ich wieder. »Holt euch eure morgendliche Orange, euren Anteil vom Tentakel und dann, ja dann, wartet Arbeit auf uns!«

Stille.

»Ich glaube, er hat den Verstand verloren«, meinte Mornax in einem schlechten Flüsterversuch.

»Hast du Salzwasser getrunken?«, brummte Crutchley herunter.

»Ha!«, rief ich zurück. »Besser! Ich habe einen Weg aus diesem Drecksloch gefunden.«

Gut, ich klang leicht manisch, aber das lag vor allem daran, dass ich die ganze Nacht mit einem Mimikri und einem Grimmling geredet hatte, sodass ich angefangen hatte zu glauben, dass sie tatsächlich verstanden, was ich ihnen sagte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich einmal sogar eine Idee von Hellion bekommen hatte.

Ich begann damit, Gruppeneinladungen an alle zu schicken, die noch keine hatten, in diesem Fall waren das Crutchley, Dahl, Garnish, Harpy Sarden und Alli.

Bevor jemand annahm, hörte ich ein Murren.

Als jeder seine morgendliche Orange gegessen hatte, stand ich auf und lächelte.

»Danke, dass du uns alle schlafen gelassen hast«, meinte Crutchley trocken. »Das war sowohl unnötig als wahrscheinlich auch etwas dumm, aber danke.«

»Er braucht kaum Schlaf«, erklärte Mornax.

»Ist das ein Elfen-Ding?«, wollte Garnish wissen.

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Wie lautet also der Plan?«, fragte Crutchley. »Wohin gehen wir und wie kommen wir dorthin?«

»Ich werde nicht lügen. Was ich vorhabe, ist ein bisschen verrückt«, erklärte ich. »Aber normale Pläne, sichere Ideen? Die werden hier nicht funktionieren. Wir sind hier gelandet, weil wir Pech hatten und weil wir alle ziemlich schlechte Entscheidungen getroffen haben. Aber …«

»Das mit dem Zucker in den Arsch blasen, verschieben wir auf später«, unterbrach Crutchley mich und spuckte einen Kern in den Sand. »Erzähl uns einfach deinen Plan.«

»Wir werden etwas bauen, um über den Sand zu fahren«, erklärte ich. »Wie ein Segelfahrzeug.«

»Ein Segelfahrzeug.«

»Genau«, bestätigte ich und entfernte mich von der Gruppe und hin zu der Stelle, wo ich den größten Teil der Nacht im Sand skizziert hatte. »Wir werden das hier bauen.«

Die anderen sammelten sich um mich und blickten kurz nach unten. Dann starrten sie zu mir hoch und dann wieder nach unten. Meist gefolgt von einem Kopfschütteln.

»Vielleicht fängst du jetzt das mit dem Zucker in den Arsch blasen an«, bemerkte Jørn. »Das kam besser an.«

Aber niemand hatte andere Ideen oder andere Pläne, also machten sich alle an die Arbeit.

Das war das Stichwort für die Großaufnahme: Rockmusik spielte, Werkzeuge wurden herausgeholt und die größeren Gruppenmitglieder rissen Teile vom Wrack ab und warfen sie zum Strand herunter. Alle arbeiteten zusammen, nicht weil sie es wollten, sondern weil sie es mussten. Jede Menge sexy Bilder von straffen Körpern und schweißbedeckten Muskeln, die hart unter der hellen Sonne arbeiteten. Funken sprühten, als die verrückte Vorrichtung zusammengeschweißt wurde, gefolgt von zähneknirschender Bewunderung, dass sie gemeinsam ein Werk von genialer Innovation geschaffen hatten.

Zumindest dachte ich, dass es so ablaufen würde. Okay, natürlich nicht die Rockmusik, aber der Rest. Tatsächlich wurde an diesem Tag jedoch viel gemeckert und über grundlegende technische Konzepte gestritten.

Dann passierte etwas Magisches. Wir hatten eine Aufgabe, ein konkretes Ziel, das über das bloße Überleben hinausging und schon diese kleine Sache machte alle etwas glücklicher.

Die Seeleute waren zuständig dafür, die Teile, die wir brauchen würden, vom Schiff zu holen. Jede Rolle, jeder Flaschenzug, jedes Tau und ich weiß nicht was noch alles wurden hinunter geschafft. Die Segel oder besser das, was noch von ihnen übrig war, sowie alle runden Tische ebenfalls.

Alli suchte jedes einzelne Seil und die Seidenballen im Laderaum zusammen und durchsuchte das Wrack nach Speeren, Paddeln sowie Schäften jeglicher Art.

Mornax und Jørn entluden alle Fässer und Nox und ich zogen das Beiboot an den Strand.

Da das Wrack einmal ein funktionstüchtiges Schiff gewesen war, befanden sich Werkzeuge an Bord, mit denen man das Schiff unterwegs reparieren konnte, die nahmen wir natürlich auch mit an den Strand.

Wir bohrten Löcher oben und unten in die Fässer und setzten steinerne Seilrollen ein. Dann schoben wir diverse Schäfte, die wir gefunden hatten, durch das Fass in die steinerne Rolle. Zwei weitere Schäfte wurden an den Seiten des Beiboots befestigt. Die Löcher, die wir in den Rumpf bohrten, um die Seilrollen zu befestigen, machten das Boot fürs Wasser untauglich, aber wir wollten ja über Sand segeln. Wir befestigten vier Fässer, alle in einer Reihe, unter dem Boot.

Es sah aus, als hätten wir vor, mit einem riesigen Rollerblade durch die Wüste zu fahren.

Als Nächstes waren die Segel dran. In der Mitte des Beibootes hatten wir einen hohen Mast und einen langen Bugspriet mit einem kleinen, dreieckigen Segel darauf.

Das letzte Ding, das wir noch brauchten, war ein Anker oder eine Bremse, wir zogen beides in Betracht. Wir banden ein Seil an einen der wenigen Speere, der noch keine Verwendung gefunden hatte und planten, dass Mornax den Speer in den Sand werfen würde, sollten wir anhalten müssen.

Hellions neue, minimierte Form erregte einige Aufmerksamkeit, aber nachdem die Leute beobachtet hatten, wie er sein Maul öffnete und mit seiner lilafarbenen Zunge herumfuchtelte, waren sie überzeugt, dass es der Mimikri war.

Während der Bauzeit waren alle verbliebenen Gruppeneinladungen angenommen worden. Wir waren jetzt eine Gruppe und das gab mir ein wohlig warmes Gefühl.

Endlich waren wir bereit. Ich benutzte einen rostigen Dolch, um einen Namen auf die Rückseite unserer Landjacht zu ritzen. Roadmaster.
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Nachdem alle an Bord waren, ließen wir uns nieder und der Schwerpunkt des Fahrzeugs neigte sich nach rechts, während die Segel schlaff an den Masten hingen.

»Wie geht es denn nun weiter?«, erkundigte sich Crutchley.

Ich runzelte die Stirn, dann wirkte ich Kleiner Wind.

Die Segel füllten sich und es knarrte etwas, als wir losfuhren. Garnish übernahm und sorgte für mehr Wind in den Segeln, sodass wir tatsächlich ein bisschen schneller wurden.

Aber unser Schwerpunkt lag immer noch rechts, sodass wir auf das Meer zusteuerten und überraschend schnell ins Wasser fuhren.

»Lehnt euch nach links!«, rief ich.

»Backbord!«, schnauzte Crutchley.

Alle lehnten sich nach links und unser Schiff steuerte nach links und wir machten dadurch dann eine Linkswende.

»Austarieren«, schimpfte Crutchley. »Mornax, lehne dich nach rechts.«

Mornax lehnte sich zur Seite und das Schiff flog geradeaus. Wir fuhren geradeaus, zwar nicht gerade schnell, aber wir bewegten uns ohne große Anstrengung. Ein zusätzlicher Bonus: Wir hatten keine schwere Ladung dabei, was bedeutete, wir konnten etwas mitnehmen, falls wir Beute oder Bergungsgut in einem der anderen Wracks fanden.

Wir fuhren über den Strand, wobei Garnish fast den gesamten Wind für den Roadmaster lieferte. Das Boot bewegte sich ziemlich gut über den nassen Sand. Das Lenken war anfangs schwierig, weil es alle zusammen tun und auf Crutchleys Befehle hören mussten, aber nach einer Weile hatten wir den Dreh heraus. Es hätte ein paar kleinere Verbesserungen geben können, um die Effizienz zu steigern, vor allem, weil Garnish nach etwa zwei Stunden sein Mana fast gänzlich erschöpft hatte, aber das war es auch schon.

Oh, und außerdem funktionierte die Bremse nicht.


Kapitel 67

Wir erreichten das nächste Wrack in Rekordzeit (ha!) und Crutchley, der das Kommando über das Schiff übernommen hatte, forderte den Einsatz unseres Landankers.

Mornax stand auf, den Speer in Händen, verlor das Gleichgewicht und fiel aus der Landjacht.

Jørn schnappte sich den Speer, stand schnell auf und warf ihn in den Sand. Er blieb stecken. Das Seil spulte sich ab.

Dann krachten wir direkt in das Wrack.

Niemand wurde ernsthaft verletzt, allerdings mussten wir einen unserer letzten Heiltränke verwenden, um einige Schnittwunden zu versorgen, die sich Dahl zugezogen hatte, als er aus dem Roadmaster flog und gegen den Rumpf des verrottenden Wracks knallte.

Das neue Wrack, aus dem wir uns Bergungsgut schnappen wollten, war älter als das erste und nicht so groß. Allerdings versperrte es den Weg für unsere Weiterfahrt komplett. Wir hatten das Meer im Rücken und der Sand des Großen Erg war uns erschreckend nah, während uns ihre Winde am Strand nicht erreichten. Das Schiff trug den Namen Die Stärkere und hatte zwei hoch aufragende Masten, von denen einer noch ganz aussah.

Garnish blieb im Sand bei der Landjacht liegen. Er sagte, er sei zu müde, um sich zu bewegen, wenn wir an diesem Tag noch weit mit dem Roadmaster reisen wollten.

Wir konnten den Roadmaster nicht einfach um das Wrack herum manövrieren. Es war zu gefährlich ihn einfach um das Wrack herumzuschieben und da wir viele Löcher hineingebohrt hatten, um alles an ihm zu befestigen, konnte er im Wasser nicht mehr richtig schwimmen.

»Wir hacken uns durch«, schlug Mornax vor, der uns nach seinem Sturz wieder eingeholt hatte.

»Tragen wir ihn über Land«, meinte Harpy Sarden.

»Er ist ziemlich schwer«, wandte Jørn ein und betrachtete den Roadmaster mit einem kritischen Blick.

»Hoffst du, dass wir auf der anderen Seite eine weitere Landjacht bauen können?«, fragte ich.

»Ich gebe gerne zu«, meinte Crutchley, »dass ich meine Zweifel an dieser Transportmethode hatte, aber abgesehen davon, dass wir völlig von Garnish und seiner Windmagie abhängig sind, um vorwärtszukommen, hege ich den ersten Hoffnungsschimmer seit unserer Begegnung mit den Mer. Ich bin mehr als bereit, alles nötige zu tun, um den Roadmaster auf die andere Seite zu schaffen.«

Ohne zu warten, begann er, ihn zu schieben. Ich kam ihm zu Hilfe, was bedeutete, dass ihm auch Mornax und Jørn halfen. Wir schoben die Landjacht durch die Brandung und mussten sie weitestgehend tragen, wodurch wir alle durchweicht wurden. Auf der anderen Seite fanden wir einen schönen Strandabschnitt mit ein paar Felsen, denen wir ausweichen mussten.

Wir erhaschten auch einen guten Blick auf den Grund oder zumindest einen der Gründe für den Untergang der Stärkeren. An ihrer Steuerbordseite war ein riesiges Loch, das voller Stacheln, Dornen oder vielleicht auch Zähnen war.

»Igitt«, stieß Harpy Sarden hervor und schüttelte den Kopf über das Loch im Rumpf.

»Erkennst du, was es war?«, erkundigte sich Crutchley.

»Spiekerschlange«, antwortete Harpy. »Sie beißt sich mit ihren Zähnen fest, bricht den Rumpf auf und schickt ihre anderen Mäuler hinein, um sich Nahrung zu holen. Wenn sie fertig ist, bleiben ihre Zähne stecken und das Schiff sinkt.«

Ich ging zum Loch und zog einen der Zähne heraus. Insgesamt war er circa einen Meter lang, aber nur so dick wie mein Arm. Er war leicht, kräftig und an einem Ende sehr spitz. Der Zahn musste irgendeinen Wert haben, man musste ihn für irgendetwas verwenden können.

»Lasst uns die Zähne mitnehmen«, überlegte ich.

Mornax zuckte mit den Achseln und machte sich daran, die Zähne aus dem Rumpf zusammenzusammeln. Ich schätze, er folgte einfach nur allem, was ich befahl, aber manchmal fühlte ich mich deswegen unwohl. Ich war es immer noch nicht gewohnt, nun ja, Diener zu haben.

Während er sich um die Zähne kümmerte, schlüpfte ich durchs Loch in den Frachtraum. Er war immer noch voll und völlig unberührt, seitdem das Schiff auf den Strand aufgelaufen war. Auch in diesem Frachtraum lagen wieder jede Menge Behälter und Kisten in allen möglichen Größen und Formen, um sie einzuräumen waren bestimmt beeindruckende Fähigkeiten beim Tetris erforderlich gewesen waren. Wie beim ersten Wrack fanden wir auch in diesem viele Fässer, von denen einige sogar noch tadellos aussahen.

Am anderen Ende des Raums sah ich die Überreste der Tür. Sie sah aus, als wäre etwas durchgebrochen, wahrscheinlich die Mäuler der Spiekerschlange. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass sie mehrere Mäuler hatte oder wie sie sich vom Hauptmaul um das Schiff schlängelten. Was für ein Albtraum. Stattdessen ging ich durch die zerstörte Tür die Treppe hinauf.

Auf dem nächsten Deck befanden sich die Mannschaftsräume, die Kombüse und ähnliche Räume. Mein erster Stopp war die Kombüse, wo mir ein kurzer Blick verriet, dass alles dort schon seit langem verrottet war. Es roch unangenehm und überall wuchsen viele Sporen, Schimmel und Pilze. Es war ein seltsam schönes, düsteres Ökosystem. An einer einzigen Stelle wucherte nichts, an einem sauberen Hackbeil. Wegen der Sporen griff ich vorsichtig danach, da ich keinen fiesen Pilz stören wollte, der dann giftige Sporen in die Luft abgeben oder mich irgendwie in einen Pilz verwandeln würde. Aber ich wollte das Hackbeil. Es war schwer, was für ein Hackbeil normal war und vor allem war es gut ausbalanciert. Nirgends war Rost zu sehen und selbst der Holzgriff sah aus, als wäre er erst kürzlich geölt worden.

»Ausgezeichnet«, flüsterte ich.

Ich setzte meine Erkundungen fort und ging aufs Oberdeck.

Dort sah ich nur Anzeichen des Verfalls. Dinge fielen bei der leichtesten Berührung auseinander. Die Taue lösten sich auf und die Segel hingen in Fetzen herunter. Es lagen einige Ballisten auf dem Deck verstreut herum, aber alle waren nicht mehr zu reparieren, allerdings konnte ich nicht erkennen, ob sie im Kampf zerbrochen worden waren oder ob einfach nur der Zahn der Zeit an ihnen nagte.

Mein letzter Stopp war die Kapitänskajüte. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.

Kein Problem, ich hatte immer ein oder zwei Dietriche bei mir, also kniete ich mich hin und machte mich an die Arbeit. Ich hatte das Schloss in Sekundenschnelle geöffnet.

Doch die Tür ließ sich keinen spaltbreit öffnen.

Ich lehnte mich gegen sie und drückte kräftig dagegen. Die Tür öffnete sich ein wenig. Etwas oder jemand blockierte sie.

»Mornax!«, brüllte ich.

»Jepp!«, rief er zurück.

»Ich brauche dich kurz, bitte!«

»Bin schon unterwegs!«

Der Minotaurus stapfte die Treppe hinauf und betrat das Deck.

»Nehmen wir etwas von hier mit?«, fragte er.

»Vielleicht«, erwiderte ich, ohne zu wissen, ob es etwas von Wert gab. »Ich will sehen, was hinter dieser Tür ist.«

Er nickte und drückte seinen großen Stierkopf gegen die Tür.

Sie bewegte sich, aber nur minimal. Er stand auf und kratzte sich am Kinn. Dann nickte er und ging aufs Achterdeck. Er zog seine Axt vom Rücken und begann zu hacken.

Im Handumdrehen hatte er ein Loch gehauen.

»So, bitteschön«, meinte er und deutete auf die Öffnung. »Eine Öffnung.«

Ich schaute in die Dunkelheit darunter, zuckte mit den Schultern und ließ mich hinunter.

Für eine Kajüte war sie nicht besonders groß – nicht wie unsere gewesen war – aber sie war auch nicht klein. Der Anblick, der mich erwartete, war herzzerreißend.

Ich fand die ersten sterblichen Überreste, eigentlich die einzigen sterblichen Überreste von der Besatzung. Es waren drei Leichen. Eine stand an der Tür, scheinbar war er oder sie beim Zuhalten der Tür gestorben. Also gut, er oder sie hielt alle Möbel fest, die die Tür verbarrikadierten. Dieses Skelett hatte ziemlich viele Knochenbrüche. Zwei weitere Skelette kauerten in der Ecke zusammen und sahen aus, als hätten sie sich gegenseitig festgehalten. Sie waren so weit von den Türen und Fenstern entfernt, wie nur irgend möglich.

Von den Möbeln war nicht mehr viel übrig, nur noch Überreste. Alles, was man hervorziehen oder bewegen konnte, war gegen Türen und Fenster geschoben worden. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Schrecken dieser letzten Momente zu verdrängen. Nur eine weitere Erinnerung an die Gewalt und den Terror, die das Leben auf Vuldranni mit sich brachte. Nicht, dass ich diese Erinnerung in letzter Zeit gebraucht hätte, denn überall, wo ich hinsah, wurde ich daran erinnert.

Ich ging zu einem kleinen Schreibtisch, der an einer der Wände stand und kniete mich davor, um die Schubladen zu durchsuchen. Die unterste Schublade, die größte der drei, war eigentlich ein Schließfach, das aus dem Schreibtisch herausgezogen werden konnte. Eine coole Sache. In der nächsten Schublade lag das Logbuch des Kapitäns, das in Ölzeug eingewickelt war. Ich legte es aufs Schließfach. Die letzte Schublade, die kleinste, enthielt einige Tintenfässer, ein paar Schreibgeräte und einen Ring. Ich nahm den Ring. Dann ging ich zum Skelett an der Tür hinüber und betrachtete es. Ich fühlte mich schlecht, weil ich erwog, es zu durchsuchen. Zwar hatten die Toten keine Verwendung mehr für Materielles, aber war es trotzdem falsch eine Leiche zu berauben? Oder endete der Besitz mit dem Eintreten des Todes? Ich meine, wenn die Toten lebten, dann sähe die Sache anders aus. Wenn die Leiche sich aufgesetzt und nach meiner Hand gegriffen hätte, hätte ich vielleicht eingelenkt und ihr die Goldkette nicht vom Hals genommen.

Als ich die Leiche um ihre Wertsachen erleichterte, passierte nichts Ungewöhnliches.

Zwei Ringe, einer von jeder Hand und die schwere goldene Kette. Ein rostiger Säbel, der in den Holzboden gerammt war, schien Teil der Blockade gewesen zu sein. Wahrscheinlich war er der Hauptgrund, der Mornax daran gehindert hatte, die Tür aufzubekommen.

Die beiden zusammengekauerten Leichen in der Ecke hatten nichts von Wert bei sich. Keine Ringe, keine Dolche, keine Münzen. Irgendwie machte das alles noch trauriger.

Ich sah mir den Rest des Raumes kurz an, konnte aber nichts erkennen, was sich lohnte mitzunehmen. Ich reichte das Schließfach an Mornax weiter und kletterte dann aus dem Loch heraus.

Unten passierte Aufregenderes.

»Diese Fässer hier«, meinte Crutchley und zeigte auf die tadellosen Fässer, die er aus dem Frachtraum des Wracks geholt hatte, »sind verzaubert. Wir können sie nehmen, öffnen und hoffen, dass sie Nahrung enthalten, sonst nutzen wir sie als Räder. Sie sind praktisch unzerbrechlich, was sie zu guten Rädern macht.«

Die schlechte Nachricht, es war kein Essen in ihnen. Stattdessen waren sie voller blauem Farbpulver. Das Pulver war teuer, weil es schwer herzustellen und empfindlich war, aber für uns war es vollkommen wertlos. Es verschaffte uns einen kurzen Augenblick der Erheiterung, als wir uns alle mit dem Pulver bewarfen und uns eine kleine Farbenschlacht lieferten. Keiner gewann und wir sahen alle äußerst lächerlich aus.

Ungefähr zwei Stunden nachdem wir gehalten hatten, setzten wir uns wieder in den Roadmaster. Dann aßen wir alle unsere Orange, tranken etwas Wasser und machten uns wieder auf den Weg den Strand entlang. Unser Roadtrip ging weiter.
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Kurz nach Sonnenuntergang, als es am Strand noch dämmerte, erreichten wir das nächste Schiffswrack.

Bei unserem zweiten Anlauf lief einiges besser. Die Fässer knarrten viel weniger. Wir fingen an, uns besser als Gruppe zu koordinieren. Wir trimmten die Segel etwas anders, wodurch wir etwas schneller wurden. Am Strand herrschte aber immer noch nicht viel Wind, sodass wir kaum vorwärtskamen. Schon gar nicht so schnell, wie ich es bei den Winden in der Wüste, die auf der anderen Seite der Grenzlinie wehten, sah. Diese Winde waren konstant und peitschten den weißen Sand des Großen Erg auf. Ich war nicht der Einzige, der sehnsüchtig in diese Richtung starrte. Ich merkte, dass auch den Seeleuten etwas Ähnliches durch den Kopf ging. Sie kannten den Wind und wussten, dass wir nur dann richtig schnell sein würden, wenn wir über die Dünen fuhren, was natürlich unseren Tod bedeuten konnte.

Meine Tjene zwang mich, in dieser Nacht zu schlafen. Nox und Jørn übernahmen die erste Wache und sagten, sie würden eine Erkundungstour durchs Wrack machen. Abends wurden Orangen herumgereicht, obwohl ich bei dem Gedanken, wieder eine Zitrusfrucht essen zu müssen, spürte, wie Übelkeit in mir aufstieg. Ich sehnte mich nach einer richtigen Mahlzeit. Dahl nahm etwas von dem reichlich vorhandenen Holz und machte ein kleines Feuer, das uns ein wenig Wärme und Gemütlichkeit spendete. Ich stellte mich mit dem Rücken zum Feuer und legte mich auf meinen seidenen Schlafsack, das war ein angenehmes, luxuriöses Gefühl.

Dann driftete ich in den Schlaf.

Wie durch ein Wunder träumte ich nicht. Trotz aller Erlebnisse war es eine der erholsamsten Nächte, die ich je auf Vuldranni verbracht hatte.

Am nächsten Morgen aßen wir mürrisch unsere Orangen.

Im Wrack hatte niemand etwas Besonderes gefunden. Am Strand herrschte immer noch Windstille. Eine mürrische Mannschaft kletterte in den Roadmaster.

Wir bewegten uns keinen Zentimeter.

Ich wirkte meinen Windzauber etwas beherzter und die Segel füllten sich.

Wir fuhren los, Richtung Westen, den Strand entlang.

Ich setzte mich ans Steuer und hatte eine schlechte Idee. Mit schlecht meine ich brillant.

»Alle lehnen sich nach Backbord!«, rief ich.

Alle lehnten sich nach links.

»Was machst du da?«, wollte Crutchley wissen.

»Ich sorge dafür, dass wir Geschwindigkeit aufnehmen«, erwiderte ich.

»Ziemlich nah an der Grenzlinie zum Erg.«

»Dort ist die Schnellstraße!«, entgegnete ich und zauberte meinen Windzauber mit voller Wucht.

»Moment!«, protestierte Crutchley.

Ich wartete nicht. Stattdessen zeigte ich dem Roadmaster, wo es langging.

Wir sausten über den nassen Sand. Crutchley bewegte sich, als wollte er das Steuer übernehmen und uns zurück zum Meer steuern, aber dann setzte er sich doch wieder hin und klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln am Boot fest.

Ich will nicht lügen, ich war mehr als nur ein bisschen nervös, was passieren würde.

Wir passierten die bizarre Trennlinie zwischen dem Strand und dem Erg. Der heiße, trockene Wind blies kräftig über den Sand, traf hart auf die Segel und ließ den Roadmaster endlich Fahrt aufnehmen. Wie er Fahrt aufnahm. Die Räder aus Fässern waren so breit, dass es schien, als würden wir direkt über den Sand schweben, fast als würden wir nicht einmal eine Spur hinterlassen.

Ich schaute über meine Schulter zurück auf den Weg, den wir genommen hatten und sah zwei Dinge, die ihn markierten. Erstens, die breite Spur, die wir hinterließen und zweitens, diverse Kreaturen, die versuchten, uns abzufangen, es aber nicht schafften. Ich entdeckte an drei verschiedenen Stellen wedelnde Tentakel, einige Haifischflossen, die uns folgten, aber zurückblieben, sowie die Furchen von mindestens zwei wurmartigen Wesen.

»Es funktioniert!«, rief ich begeistert.

Das einzige wirkliche Problem war, dass wir so schnell fuhren, dass meine Augen zu tränen begannen, als ich versuchte, etwas zu sehen. Im Gegensatz zum meist flachen Strand war der Erg voller Dünen in allen Formen und Größen. Direkt vor uns befand sich eine, der wir nicht mehr ausweichen konnten.

»Haltet euch fest!«, warnte ich.

Wir fuhren sie hoch und ich trieb das Schiff mit zusätzlichem Wind, den ich von unten wirkte, an.

Der Roadmaster flog an diesem Tag, er schwebte mit der Anmut einer übergewichtigen Sau durch die Luft, die vergorenen Mais gefressen hatte.

Wir krachten auf den Boden und ich dachte, er würde zersplittern. Doch er hielt und wir segelten weiter, als wäre nichts gewesen.

Ich johlte vor Aufregung und in meinem Kopf hörte ich Magic Carpet Ride von Steppenwolf, während wir durch die Wüste rasten. Die anderen in der Gruppe gaben endlich ein paar Lebenszeichen von sich, vielleicht erlaubten sie sich zu glauben, dass dies nicht unbedingt eine Reise in den Tod war. Vielleicht hatten wir die Gelegenheit, etwas wirklich Heldenhaftes und Verrücktes zu tun.

Aus diesem Grund wollte ich nicht sterben und Vuldranni auch nicht verlassen. Vuldranni war aus vielerlei Gründen ein Höllenloch, aber trotz all dem, was hier nicht stimmte und trotz der unzähligen Götter, die auf den Planeten blickten, war Vuldranni auch ein Ort der glorreichen Abenteuer, der Potenzial für etwas Großartiges hatte.
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Nichts, was ich bis dahin in meinem Leben erlebt hatte, war mit dem Gefühl vergleichbar, mit dem Roadmaster über den Großen Erg zu sausen. Es war ein berauschendes Gefühl aus Geschwindigkeit, Schwierigkeiten meistern und dem himmlischen Gefühl, besser zu sein als die Gefahr, die uns folgte. Wir hatten einen Weg gefunden, den Erg tatsächlich zu überlisten. Die Monster konnten uns nicht einholen und sie schafften es auch nicht, herauszufinden, wie sie uns auflauern konnten. Wir waren zwar nicht in Sicherheit, aber sicher genug, sodass wir erfolgreich auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod balancierten. Das war ein fantastisches Gefühl.

Wir johlten, schrien, lachten und forderten den Tod heraus, uns an diesem Tag zu holen. An diesem Tag schien der Tod im Urlaub zu sein, denn wir fühlten uns großartig und waren lebendiger als je zuvor.

Als die Sonne am Horizont unterging, geschah etwas Erstaunliches.

Ich sah Grünzeug in der Ferne.

»Grün!«, rief ich oder versuchte zumindest zu rufen. Meine Stimme war heiser vom Schreien und meine Haut rau vom Wind und Sand.

Vor uns lag unsere Rettung.

Ich würde zu gerne wissen, was für einen Anblick wir für einen Beobachter boten, ich hoffte, ich würde einmal die Gelegenheit bekommen, ein solches Segelfahrzeug zu sehen. Der Große Erg war so etwas wie eine natürliche Barriere. Nichts konnte diese Wüste durchqueren, also hatte man eine Stadt einfach bis an die Grenzlinie gebaut und behandelte sie praktisch wie eine Mauer. Das Grün vor uns waren in Wirklichkeit weite Felder. Riesige Farmen, so weit das Auge reichte – so stellte ich mir Kansas oder Nebraska vor. Hier und da gab es kleine Häuser, aus deren kleinen Schornsteinen niedliche Rauchschwaden aufstiegen. Ein Stückchen weiter nördlich stand auf einem Hügel ein großes Herrenhaus, von dem aus man das Ackerland überblicken konnte.

Mitten in dieser ländlichen Traumlandschaft tauchte eine kreischende Maschine auf, wie es sie auf diesem Planeten noch nicht gegeben hatte. Ein Boot mit Rädern und überdimensionalen Segeln, das von einem schreienden Verrückten gesteuert wurde und von einer Schar durch die Mangel gedrehter Hooligans bemannt war. Auf dem Weg zum Ackerland fuhren wir durch etwas, das wie Mais aussah. Die Maisstauden bogen sich, als wir durch sie hindurch bretterten und hielten uns etwas auf. Der Roadmaster war nicht nur ziemlich groß, sondern auch recht schwer und er hatte dank der starken Winde des Großen Erg eine beeindruckende Geschwindigkeit entwickelt. Wir fuhren durch das ganze Feld, bevor wir auf einen Kanal trafen, wo wir mindestens hundert Meter über die glatte Oberfläche hüpften, bevor wir so langsam wurden, dass wir allmählich sanken.

Ich lachte, als der Roadmaster langsam unter Wasser verschwand und sich nicht einmal die Mühe machte, zu schwimmen. Ich glaube, ich rief etwas wie, ein Kapitän müsse mit dem Schiff untergehen, aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, da ich einen Sonnenstich hatte.

Mornax musste mich aus dem Kanal ziehen und klatschnass ans Ufer setzen. Der Rest der Gruppe saß dort in einer Reihe aufgereiht, nass, aber, wie ich glaube, doch glücklich.

Wir hatten etwas Unmögliches zusammen erreicht.

Achtung! Entgegen aller Wahrscheinlichkeit ist deine Gruppe die erste, die eine Grenze überquert, den Erg durchquert und eine zweite Grenze überschritten hat, ohne ein Gruppenmitglied zu verlieren. Du erhältst das Indicium ›Erg-Bezwinger‹.

BUMM. Du hast das Indicium ›Erg-Bezwinger‹ erhalten. Du erhältst +3 Konstitution. Du hast eine erhöhte Widerstandsfähigkeit gegen Hitze und musst jetzt weniger Wasser trinken. Du erhältst das Talent ›Zähe Haut‹.

Das ist super, dachte ich, dann wurde ich ohnmächtig.


Kapitel 70

Als ich aufwachte, lag ich hinten in einem Wagen auf einem Heuhaufen und blickte in einen Himmel, der nicht strahlend blau war. Aus dicken, grauen Wolken regnete es leicht.

»Er ist wach«, hörte ich Nox sagen.

Ich schaute mich um und sah, dass wir alle neun in den Wagen gepfercht waren und Hellion klemmte in seiner Mini-Mimikri-Form unter Mornax’ Arm. Offenbar fuhr uns ein freundlicher Bauer über eine beeindruckend ebene Straße. Eine Straße, die in ihrer Bauweise fast modern wirkte. Ich setzte mich langsam auf und lehnte mich gegen einen Heuballen. Wir waren immer noch in einer ländlichen Gegend, so weit ich das feststellen konnte, denn rechts und links von uns lagen viele Felder, auf denen Diverses angebaut wurde.

»Was ist hier los?«, erkundigte ich mich.

»Wir werden zur Stadt gefahren«, antwortete Nox. Ich bemerkte, dass er Carchedonisch sprach. »Du hast lange geschlafen.«

»Wunderbar«, erwiderte ich und wechselte die Sprache. Dann wurde ich leiser und fragte: »Ist unser Fahrer ein Freund?«

»So weit Geld das ermöglichen kann«, rief der Bauer über seine Schulter. »Aber ich weiß nicht, ob mir jemand glauben würde, wenn ich erzählte, dass ein Boot voller Verrückter aus dem Erg mitten in meinem Feld gelandet ist, nicht wahr?«

Er lachte schallend.

Der Bauer sah aus, als wäre er gut drauf. Er war leicht korpulent und trug einen breitkrempigen Hut auf seinem rotgelockten Haar, das schön und glänzend wirkte.

»Wollt Ihr mit mir hier vorne sitzen?«, fragte er.

Nox nickte unauffällig und ich stieg vorsichtig über das Heu, um neben dem Bauern auf dem Bock Platz zu nehmen.

»Henrik Roys«, stellte sich der Mann vor und reichte mir seine pummelige Hand.

Ich schüttelte sie und bemerkte, wie weich sie war. Etwas, das ich in Glaton nur selten gesehen hatte.

»Äh, Clyde Hatchett«, erwiderte ich.

Zwei große, braune Pferde mit Fesselbehang zogen den Wagen. Sie waren sehr gepflegt, hatten ein glänzendes Fell und geflochtene Mähnen. Vor uns lag ein gerader, hellgrauer Weg, der zwischen meist grünen Feldern entlang führte. Hier und da sah man einige Feldwege und ich erblickte Feldarbeiter, die auf den Feldern arbeiteten. Ein Stück weiter auf der geraden Straße befand sich eine kleine Ansammlung von Gebäuden rund um einen großen, verzierten Turm.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihre Familie kenne«, meinte er und dachte nach. »Ihr müsst aus dem Süden kommen?«

»Bitte entschuldige«, erwiderte ich und versuchte, ein Thema anzuschneiden, bei dem ich weniger Fehler machen würde, »die Sonne hat mir ganz schön zugesetzt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete er und schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie es dort gewesen sein muss. Ich meine, ich will ja nicht neugierig sein, aber wozu diese Fahrt?«

»Es war, äh, ich meine, ich glaube«, stammelte ich, während in meinem Gehirn alle Hamster wie wild in ihren Hamsterrädern liefen, mir aber trotzdem keine Antwort einfiel.

»Ich bitte um Verzeihung«, mischte sich Nox ein, »aber ich muss meinen Herrn an unser Geheimhaltungsabkommen mit dem Hospodar bezüglich unserer Mission erinnern.«

»Genau«, bekräftigte ich.

»Aha«, nickte Henrik, der Bauer. »Ihr gehört also zum Herrscherhaus.«

»In der Tat.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass ich dank dieser Geschichte einen Monat lang umsonst in der Taverne trinken könnte, wenn Ihr mir erlauben würdet, sie zu erzählen.«

Ich schaute über meine Schulter zu Nox, seine Augen waren weit aufgerissen und er schüttelte den Kopf.

»Das ist vielleicht nicht die beste Idee«, antwortete ich, »wenn man all das bedenkt, was in letzter Zeit passiert ist.«

»Geht es hier um etwas, das uns gegen die Armeen helfen könnte, die sich auf der anderen Seite des Erg befinden?«, fragte der Bauer.

»Ja«, erklärte ich. »Es ist ein Experiment, daher muss es geheim bleiben. Es sei denn …«

»Sagt nichts weiter«, beteuerte Henrik und setzte sich aufrecht hin, »ich bin ein treuer Sohn Carchedons. Meine Lippen sind versiegelt.«

»Danke«, meinte ich. »Ich werde dafür sorgen, dass die richtigen Ohren von deiner Unterstützung hören.«

Er lächelte und tätschelte mein Knie. »Ich helfe gerne, Junge.«

»Gut.«

Dann fing er an zu singen. Meiner Meinung nach hatte er gar keine so schlechte Stimme. Okay, sie war auch nicht gut, aber ab und zu traf er tatsächlich einen Ton, auch wenn er ihn nicht lange halten konnte.

Ich verbrachte die Zeit damit, mich über falsche Töne zu ärgern und auf die Landschaft zu schauen. Im Gegensatz zu Glaton sah ich hier keine Bauten, die der Verteidigung dienten. Keine großen Mauern, keine Schlösser oder Türme. Man musste scheinbar auch keine Schutzmaßnahmen gegen die Kälte unternehmen. Die Häuser waren klein, hatten aber viel Wohnraum im Freien und die ärmlicheren Häuser hatten, meines Ermessens nach, ihre Küchen im Freien. Scheinbar herrschte hier ein sehr angenehmes Klima.

Als wir in der Stadt ankamen, erlebten wir eine noch größere Überraschung. Es gab keine Mauer. Die Häuser und Gebäude waren einfach näher aneinander gebaut und die Straßen verliefen dazwischen in einem einigermaßen geordneten Muster. Der hohe Turm diente nicht der Verteidigung, zumindest war dies nicht offensichtlich erkennbar. Sicher, es gab eine dicke Tür und eine Stelle, an der man wahrscheinlich schwere Gegenstände auf jeden werfen konnte, der versuchte, hineinzukommen, aber es fehlten Schießscharten, Zinnen oder ähnliches.

Es gab Wachen, allerdings in geringerer Zahl, als ich es von Glaton gewohnt war. Zugegeben, ich hatte noch nie eine glatonische Stadt außer der Hauptstadt besucht, also war es durchaus möglich, dass die Dörfer und Städte meiner Wahlheimat genauso schlecht bewacht wurden wie diese Stadt hier, aber das wage ich zu bezweifeln. Alles hier war einfach viel entspannter. Die Wachen sahen gelangweilt aus und waren außer Form.

Es gab etliche Leute, die unterwegs waren, meist Menschen, die ihren alltäglichen Pflichten nachgingen. Ihre Aktivitäten waren nicht sonderlich auffallend. Interessant war jedoch die Anzahl an Menschen, die ein dünnes, schwarzes Band um ihren Hals trugen. An jedem hing eine Metallmarke, etwa so groß wie eine Hundemarke, in die etwas eingeritzt war. Ich hatte ein sehr schlechtes Gefühl deswegen.

Henrik fuhr uns ins Stadtzentrum und ließ uns aussteigen. Er winkte mir herzlich zu und ignorierte alle anderen, dann fuhr er mit seinem Wagen ein Stück die Straße hinunter und hielt bei einer Taverne.

Ich sah zu Nox hinüber.

»Ich bin neu hier«, flüsterte ich, »aber ich glaube nicht, dass das hier die Hauptstadt ist, oder?«

Er warf mir einen Blick zu und runzelte die Stirn.

»Das ist eine Kleinstadt«, informierte er mich. »Es gibt viele an der Grenze zum Großen Erg. Dort ist es das ganze Jahr über warm und die Anbausaison geht fast das ganze Jahr durch.«

»Die Kornkammer der Nation«, merkte ich an.

»So in etwa.«

»Kennst du diesen Ort?«

»Ist mir nicht bekannt, nein. Seltsamerweise besitze ich kein enzyklopädisches Wissen über jede einzelne Stadt im Land.«

»Es gibt immer etwas zu verbessern, denke ich. Wie kommen wir denn nach Carchedon, um deine Schwester zu retten?«

»Das hängt davon ab, wie viel Geld du bereit bist, dafür auszugeben.«

»All meine spärlichen Besitztümer stehen dir zur Verfügung.«

»Erlaube mir, etwas zu prüfen«, erklärte Nox und sah sich um. Er hielt mir die Hand entgegen und ich legte meinen Münzbeutel hinein. »Warte bitte hier mit den anderen.«

Ich ging zum Rest der Truppe hinüber und wir beobachteten das Dorf um uns herum. Einige Leute warfen uns neugierige Blicke zu, aber größtenteils wurden wir ignoriert, vor allem von den Einheimischen, die ein schwarzes Band um hatten.

»Was soll das mit dem Halsband?«, flüsterte ich Mornax zu.

»Marken«, erläuterte Mornax. »Auf ihnen steht, wem sie gehören.«

»Es scheint hier viele versklavte Menschen zu geben«, meinte ich.

Er nickte nur.

Nox ging zu einem der Wachmänner hinüber und unterhielt sich kurz mit ihm. Die Wache zeigte auf ein Backsteingebäude und Nox ging hinein. Etwa fünf Minuten später kam er wieder heraus und zu uns herüber.

»Wir haben Glück«, verkündete Nox. »In einer Stunde fährt eine Kutsche, ich habe eine Fahrt für uns gebucht.«

Wir gingen in eine kleine Taverne, eine andere als Henrik und aßen eine richtige Mahlzeit. Ich versuchte, höflich zu sein, aber ich war viel zu ausgehungert, daher schaufelte ich mir das Essen einfach in den Mund. Das Essen schmeckte ganz anständig, so wie ich es von den Tavernen bereits gewohnt war, doch auch nicht so gut wie das in der Schweren Börse, aber es war okay. Einige Scheiben gebratenes, rotes Fleisch in einer dicken, braunen Soße, gebratene Knollen, die ich nicht identifizieren konnte und etwas Milch. Ich hatte ausdrücklich nach Milch gefragt und obwohl die Bardame mich mit hochgezogener Augenbraue angesehen hatte, hatte sie mir ein Glas Milch hingestellt.

Eine Stunde später trommelte Nox uns zusammen, ganz so, als wären wir auf einem Kindergartenausflug, dann führte er uns nach draußen. Eine große, achträdrige Kutsche stand abfahrbereit vor dem Turm. Vier schöne Pferde waren vor die Kutsche gespannt und eine junge Frau lehnte an der Kutsche.

Nox ging zu ihr und sprach mit ihr. Sie zählte uns, dann gab sie uns ein Zeichen, an Bord zu gehen.

Seltsamerweise schenkte niemand Mornax auch nur einen Blick oder bemerkte, dass er eine Truhe bei sich hatte.

Im Inneren erinnerte mich die Kutsche an einen Bus, mit jeweils zwei Sitzen zu beiden Seiten des Ganges.

Ich wollte mich auf den Weg nach hinten machen, aber Nox schüttelte den Kopf und nickte subtil in Richtung der vorderen, bequemeren Plätze. Er setzte sich direkt hinter mich auf den ersten der Sitzplätze fürs niedere Volk, während alle anderen nach hinten gingen und Nox’ Anweisungen folgten.

Eine Frau stieg ein und ging bis nach ganz hinten.

Zwei Männer, die sich leise unterhielten, saßen ganz vorne.

Nach kurzer Wartezeit wurde die Tür geschlossen und wir brachen auf.

»Carchedon ist ein Land der Schichten, Meister«, erklärte Nox und beugte sich vor, um leise sprechen zu können. »Du musst daran denken, wie du wahrgenommen wirst, sonst bringst du uns alle in Gefahr.«

»Ich wüsste nicht, warum«, entgegnete ich.

»Weil du eine Tjene hast, denken die Leute, dass du aus einer der besten Familien bist. Es wird von dir erwartet, dass du vorne sitzt, zuerst isst und das beste Essen isst. Du forderst deine Untergebenen nicht auf, etwas zu tun, sondern du sagst, was du willst und erwartest, dass es umgesetzt wird. Wenn wir auf freiem Fuß bleiben wollen, müssen wir so aussehen, als gehörten wir zu dir, wir alle. Wenn ich die anderen überzeugen könnte, sich der Tjene anzuschließen, würde ich es tun, denn damit wäre es einfacher Carchedon zu durchqueren.«

»Ich verstehe nicht, wie die Sklaverei hier funktioniert«, gab ich zu. »Wie …?«

»Das ist Absicht. Wenn etwas verwirrend ist, gibt es vieles, das man ausnutzen kann.«

»Und die Bänder …«

»Sie kennzeichnen die Versklavten.«

Ich nickte und sah zu, wie die Welt an meinem Fenster vorbeizog. Ein dünner Mantel der Traurigkeit legte sich über mich.

Wieder einmal war die Straße, auf der wir fuhren, bemerkenswert eben und gerade, sodass die Fahrt in der Kutsche recht angenehm war. Wir fuhren an weiteren Bauernhöfen vorbei und ich erblickte noch mehr Feldarbeiter, die alle die verräterischen, schwarzen Bänder trugen. Alles in diesem Land war ordentlich und sauber, aber irgendetwas daran war falsch.

Wir kamen zu einer weiteren Stadt, die fast genauso aussah wie die erste. Ein hoher, verschnörkelter Turm, keine Mauern, dicke Wachen. Es stiegen weitere Passagiere in die Kutsche und ein kleines Tablett mit Snacks wurde im vorderen Bereich herumgereicht. Dann ging es weiter.

Dieses Prozedere wiederholte sich ein paar Mal auf unserem Weg nach Westen. Die Gespräche waren gedämpft und beschränkten sich fast ausschließlich auf die Menschen, die vorne saßen. Ich sah andere Kutschen, die unterwegs waren, aber nur wenige Pferde. Viele Menschen gingen zu Fuß, aber sie alle waren versklavt. Ich sah niemanden arbeiten, der kein Halsband trug. Sogar der Kutscher und die Diener in unserer Kutsche trugen welche.

Irgendwann hatte ich genug gesehen und obwohl ich nicht müde war, lehnte ich mich gegen den bequemen Sitz und schloss die Augen. Unter der schönen Fassade gab es in diesem Land einfach etwas absolut Ekelhaftes. Alles war perfekt, die öffentlichen Bauwerke waren fantastisch, aber all dies war auf dem Rücken anderer errichtet worden.
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Ich musste eingeschlafen sein, denn das nächste, was ich mitbekam, war, dass Nox mich sanft anstupste.

»Die Stadt liegt direkt vor uns«, teilte er mir mit.

Dieses Mal gab es Mauern. Sie waren nicht so groß und hoch wie die um Glaton, aber zumindest gab es welche. Ich erblickte einen riesigen Palast mit scheinbar unzähligen Türmen direkt am Rande der Stadt und der Palast hatte richtige Mauern. Auf der anderen Seite des Palastes, am nördlichen Rand, konnte ich eine sehr hohe Pyramide erkennen und ich fragte mich, wozu sie wohl diente. Vielleicht eine Art Tempel, in dem Menschen den Göttern des Blutes geopfert wurden oder etwas Ähnliches. So etwas würde ich den Carchedoniern durchaus zutrauen.

Die Stadt war, wie alles, was ich in diesem Land gesehen hatte, wunderschön. Die Mauern waren glatt, ebenso wie die Straßen und nirgendwo lag Müll herum. Es gab keine Bettler, die die Straßen säumten und niemand hetzte herum und versuchte, Geld zum Überleben zusammenzukratzen. Die Kinder spielten sorglos auf den Straßen und, oh Wunder, ich sah kein einziges Kind mit schwarzem Kragen.

Wir durchquerten ein Tor, das nur dem Namen nach ein Tor war, da es sich scheinbar nicht wirklich schließen ließ und rollten in die Stadt hinein. Die Wachen hier waren etwas athletischer, aber keine ihrer Waffen oder Rüstungen schienen jemals benutzt worden zu sein. Es wirkte, als hätte sich ein Haufen Leute als Wächter verkleidet. Sie trugen glänzende Brustpanzer, Äxte und so weiter. Uniformen in schön leuchtenden Farben, die ihre Zugehörigkeit zu Carchedon verrieten, aber ich fragte mich, ob sie ihre Schwerter überhaupt aus den Scheiden ziehen konnten.

Obwohl die Nacht anbrach, verließen die Menschen die öffentlichen Plätze nicht, ein weiterer, bemerkenswerter Unterschied zu Glaton. Die Bürgerinnen und Bürger von Carchedon schienen froh zu sein, draußen zu sein, obwohl die Sicherheit, die das Tageslicht bot, schwand.

Das Stadtzentrum zu erreichen schien beinahe länger zu dauern, als über die weiten Straßen des Landes zur Hauptstadt zu reisen. Die Carchedonier mochten zwar schöne, öffentliche Bauwerke besitzen, aber eine Lösung für das Verkehrsproblem hatten sie noch nicht gefunden.

Im Stadtzentrum gab es einen schönen Park mit viel Grün und einem riesigen Bogen, der dreißig Meter in die Höhe ragte. Die Kutsche hielt, alle stiegen aus und verteilten sich schnell, da anscheinend jeder noch etwas zu erledigen hatte. Meine Gruppe hingegen stand einfach nur da und drehte Däumchen. Alle Augen richteten sich auf Nox.

Er sah sich derweil im Stadtzentrum um, als wäre er es zum ersten Mal hier.

»Du warst doch schon mal hier, oder?«, wollte ich wissen.

Er nickte. »Aber es ist schon eine ganze Weile her. Ich war mir nie sicher, ob ich die Stadt wiedersehen würde.«

»Gefällt es dir hier?«

»Hier ist mein Zuhause, ob ich es hier mag, ist unwichtig.«

Ich nickte und verstand ihn sehr gut. Ich besaß zwar eine grenzenlose Liebe für New York City, aber ich erkannte auch die negativen Seiten der Stadt und ich mochte nicht jedes Viertel.

»Also«, meinte ich und klatschte in die Hände, »bereiten wir uns darauf vor, eine Hochzeit zu verhindern. Wann ist sie noch mal?«

»Morgen.«


Kapitel 72

Das war nicht die Nachricht, die ich mir erhofft hatte. Wir waren in einer neuen Stadt, in der tatsächlich nur drei von uns die Sprache fließend sprachen.

Zunächst suchten wir ein Gasthaus mit einigen miteinander verbundenen Zimmern und einem Wirt, dem es egal schien, wer wir waren. Das war ein weiterer Punkt, mit dem wir uns auseinandersetzen mussten. Es war immer möglich, dass alle, die nicht in irgendeiner Form gekennzeichnet waren, in die Sklaverei verschleppt würden. Das war nicht legal und ich verstand es eigentlich nicht, aber Nox betonte, dass genau das der Punkt war.

»Sieht so aus, als hätte ich dich nach Carchedon gebracht«, gab Crutchley von sich, als wir oben in unseren Zimmern waren.

»Okay«, erwiderte ich, »das kann man wohl so sagen.«

»Du bist doch in Carchedon, oder?«

»Ja.«

»Daran war ich beteiligt.«

»Gut, ich gebe zu, du hast mich hierher gebracht, aber es gibt kein Trinkgeld.«

»Was meinst du mit Trinkgeld?«

»Schon gut. Bleibst du bei uns?«

»Bei der Gruppe?«

»Ja.«

Crutchley sah zu Dahl und Garnish hinüber.

Garnish zuckte mit den Achseln.

Dahl nickte kaum wahrnehmbar.

Crutchley zog eine Augenbraue hoch. »Steht das Nicken für gehen oder für bleiben?«, fragte er.

»Ich bin für bleiben«, erklärte Garnish.

»Ich weiß, was das Achselzucken zu bedeuten hatte«, antwortete Crutchley. »Ich bin …«

»Bleiben«, meinte Dahl, ließ sich auf das gemütlich aussehende Bett fallen und zog seine Stiefel aus. »Zumindest so lange, bis ich einige Male auf dieser Matratze geschlafen habe. Dann können wir noch einmal darüber reden.«

»Ich schätze, wir bleiben«, bemerkte Crutchley und bekräftigte das mit einem Nicken in meine Richtung. »Fürs Erste.«

»Und du, Sarden?«, erkundigte ich mich.

Der alte Mann starrte aus dem Fenster in Richtung Meer und ich glaubte seine Antwort zu kennen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich auf dem Festland so viele Abenteuer erleben könnte«, bekundete er schließlich und schaute immer noch aus dem Fenster. »Vielleicht ist es Zeit für etwas Neues. Ich bleibe, wenn es für dich in Ordnung ist.«

Ich sah ein paar Leute im Raum lächeln.

»Von mir aus gerne«, bestätigte ich. »Irgendwelche Einwände?«

Keiner sagte etwas.

»Alli, du bist dran«, fuhr ich fort.

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ich muss bei dir bleiben. Ich spreche die Sprache nicht und weiß nicht einmal genau, wo wir sind.«

»Wo wir sind, ist einfach«, antwortete ich. »Carchedon. Die Hauptstadt von Carchedon. Ich meine, warum könnt ihr Leute nicht unterschiedliche Namen für eure Hauptstadt und für euer Land haben? Das ist verwirrend.«

»Welche Leute?«, wollte Crutchley wissen.

»Schon gut, schlechter Scherz. Wir sind hier, um Nox’ Schwester vor der Hochzeit mit einem Mann zu retten, der ein Monster ist. Die Hochzeit wird anscheinend morgen stattfinden. Das heißt, wir müssen uns sofort an die Arbeit machen. Mit wir meine ich Nox und mich. Ihr anderen bleibt hier, bei Mornax und haltet euch von Ärger fern.« Ich zeigte auf Jørn. »Du darfst das Zimmer nicht verlassen.«

»Was? Ich bin der Inbegriff von Gehorsam«, entgegnete Jørn.

»Mornax, wenn er gehen will, darfst du dich auf ihn setzen.«

Mornax lächelte nur.

Während sich die Gruppe in ihren Zimmern verschanzte, gingen Nox und ich in die Stadt, um die Lage auszukundschaften, einen Plan zu machen und all die Vorräte zu holen, die wir brauchten. Vielleicht auch, um zu versuchen, mit seiner Schwester in der Dunkelheit der Nacht zu verschwinden, bevor die Hochzeit überhaupt stattfand. Es war Zeit, loszulegen.

Anders als auf dem Land waren in der Stadt alle möglichen Leute unterwegs, nicht nur solche mit Band. Es war eigentlich ganz nett, die Leute waren entspannt und lebten einfach ihr Leben. Sie sorgten sich nicht um Monster, die sie im Dunkel der Nacht holen wollten. Zumindest hatte ich nicht den Eindruck, als würden sie sich darüber Sorgen machen.

Nox kommentierte leise, was wir gerade sahen.

»Die Regierung hier ist anders als in Glaton«, erklärte er. »Hier dreht sich alles um die Familien und Häuser. Zu welchem Haus gehörst du, mit wem ist dein Haus verbündet und so weiter. Es gibt keine zentrale Regierung, die die Dinge reguliert wie …«

»Ich hab’s verstanden«, erwiderte ich. »Wie in Glaton.«

»Ja, also, hier ist es ganz anders.«

»Das ist mir aufgefallen. Aber die Sache ist die, wir haben keine Zeit für Touristenkram. Ich muss wissen, wo deine Schwester ist und was mit ihr passiert.«

»Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, gab Nox zu.

»Okay, nun, das ist nicht die beste Antwort.«

»Ich war nicht hier, ich weiß nicht …«

»Wer weiß, wo sie ist?«

»Ich kenne den Mann, den sie heiratet. Ich denke, er weiß, wo sie ist.«

»Super. Wo ist sein Haus?«

»Wir sind jetzt dorthin unterwegs«, informierte mich Nox hörbar verärgert. Ich wusste, dass ich etwas kurz angebunden war, aber schließlich waren wir seinetwegen hier. Das Mindeste, was er tun konnte, war, sich kurzzufassen.

Auf unserem Weg durch die Stadt verließen wir das Geschäftsviertel und gingen durch eine bescheidenere Gegend mit Reihenhäusern, bis wir schließlich dort ankamen, wo die reichen Bonzen ihre riesigen Häuser hatten. Anders als in Glaton handelte es sich hier jedoch nicht um ummauerte Monstrositäten, die eine gigantische Fläche einnahmen. Sie erinnerten mich stattdessen an meine ursprüngliche Heimat. Stadthäuser, umgeben von privaten Gärten.

»Warum sind sie kleiner als in Glaton?«, fragte ich.

»Das sind Stadthäuser«, antwortete Nox.

»Offensichtlich, wir sind in der Stadt. Aber warum sind die Häuser in Glaton so viel größer?«

»Ich meinte damit nicht, dass es sich um Häuser in der Stadt handelt. Das ist offensichtlich. Die meisten wohlhabenden Familien haben nur ein Haus in der Stadt, wenn sie eben hier sein müssen. Ansonsten wohnen sie in ihren Häusern auf dem Land, die, wie ich finde, etwas prunkvoller sind als die, die ich in Glaton gesehen habe.«

»Oh, ich habe keines der großen Anwesen in Glaton gesehen, also …«

»Ich bin mir sicher, dass sie der Aufgabe mehr als gewachsen sind, die reichen Ländereien in Carchedon erbärmlich aussehen zu lassen.«

»Sachte, so meinte ich das gar nicht. Das ist kein Wettbewerb.«

»Alles zwischen den beiden Nationen ist ein Wettbewerb, Meister Hatchett.«

»Ja, klar. Wo ist denn das Haus von diesem Typen?«

»Ich glaube, es ist das dritte Haus in dieser Reihe.«

Nox zeigte auf eine Reihe mit fünf breiten Stadthäusern. Sie waren alle in gedeckten Blautönen gehalten und hatten oxidierte Kupferdächer. In vier der fünf Häuser brannte Licht. In einem war es dunkel, und zwar in Haus Nummer 3.

Wir schlenderten am Haus vorbei, als würde es uns nicht interessieren. Ich beobachtete es aus dem Augenwinkel, als wir es passierten. Nichts Ungewöhnliches. Es sah wirklich leer aus. Alle Vorhänge waren zugezogen und aus dem Schornstein kam kein bisschen Rauch. Wenn es in dieser Stadt Zeitungen gäbe, hätte ich mir vorstellen können, dass ein Zeitungsstapel die Eingangstür blockieren würde. So aber konnte ich zumindest ein paar Briefe aus dem Briefkastenschlitz herausragen sehen.

»Ich nehme an, dieser Typ hat auch Ländereien?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, bestätigte Nox und nickte. »Ich glaube, er besitzt eine der größten Ländereien im Land, denn er ist ein van der Merwe und gehört zu einem der mächtigsten Häuser.«

Ich seufzte und schüttelte den Kopf.

»Und ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass dieser Typ seine Hochzeit vielleicht auf seinem riesigen Landsitz abhält, statt in seinem winzigen Stadthaus mit Gemeinschaftsgarten?«, fragte ich.

Es gab eine lange Pause, in der Nox zu verarbeiten schien, was ich gerade gesagt hatte.

»Oh«, kommentierte er leise. »Ja, das würde in der Tat mehr Sinn ergeben.«

»Wie wäre es damit«, schlug ich vor und schaute über meine Schulter auf das dunkle Haus, »du gehst und findest heraus, wo genau die Hochzeit stattfindet und ob unser Schickimicki-Freund dort ist.«

»Mit dem Schickimicki-Freund …«

»Ich meine den Typ, der deine Schwester zwingt ihn zu heiraten.«

»Verstanden. Und was machst du?«

»Ich werde einen Blick ins Haus werfen, um sicherzustellen, dass wir genug Geld für die Reise aufs Land haben.«

»Richtig«, meinte er und machte sogar ein paar Schritte, bevor er stehen blieb und mich ansah. »Warte, willst du …«

»Mach am besten deinen Job und lass mich meinen machen.«

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, nickte aber und ging davon.

Ich machte wieder etwas, wobei ich mich wohlfühlte: schleichen, spionieren und vielleicht etwas Kleingeld für unsere Gruppe ergattern.
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Ich spazierte durch die ganze Straße und sammelte so viele Informationen wie möglich. Auf jeder der beiden Straßenseiten standen fünf Häuser. Auf der Querseite der Straße drei und an den Kopfenden, der Längsseite, jeweils zwei. Ein großes, verziertes schmiedeeisernes Tor, sowie ein Zaun umgaben die beiden Häuser. Durch das Tor und den Zaun hindurch konnte ich einen bezaubernden, kleinen Park erkennen. Viele schöne Bäume, frisch gemähtes Gras, kleine, gewundene Steinwege, Bänke und ein Miniaturbrunnen. Alles, was die Natur zu bieten hatte, wurde so weit miniaturisiert, bis es für ein wohlhabendes, städtisches Publikum annehmbar war. Als ich mich weiter umschaute, konnte ich von fast jedem Haus aus Tore erkennen, die in den Gemeinschaftsgarten führten. Es gab nur wenige Zäune im Park, alles war einfach Freifläche. Leicht schräg auf der gegenüberliegenden Straßenseite war mein Ziel, das Haus der van der Merwes. Auch aus diesem Winkel konnte ich kein Licht erkennen, was es von den anderen Häusern abhob, die in verschiedenen, angenehmen Stadien der Beleuchtung waren.

Ich ging weiter, bevor ich zu verdächtig aussah. Es war besser, noch eine weitere Runde zu drehen, als zu lange auf ein Privatgrundstück zu starren.

Zu dieser Nachtzeit waren nicht allzu viele Leute unterwegs. Es war zwar noch nicht sehr spät, aber da sich mein Magen zu Wort meldete, ging ich davon aus, dass es wohl Zeit fürs Abendessen war. Die Leute, die unterwegs waren, waren entspannt, sie hatten ihr Tagespensum erledigt, zumindest ihr eigenes Pensum. Von den Passanten erntete ich kein Lächeln, sondern eher verwirrte Blicke. Erst als ich an einem geschlossenen Laden vorbeikam und einen Blick auf mein Spiegelbild erhaschte, verstand ich warum.

Ich war nicht für diese Nachtmission gekleidet. Um ehrlich zu sein, eignete sich meine Kleidung nicht für viel mehr, als die Einwohner zu erschrecken. Ich war in lange Seidenkleider gehüllt, die wir aus einem der Schiffswracks gerettet hatten, um mich vor der Sonne und dem Sand zu schützen. Aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, mich auf mein unpassendes Erscheinungsbild hinzuweisen. Nun ja, ich hatte auch niemanden darauf hingewiesen, wie lächerlich die anderen aussahen. Da niemand etwas gesagt hatte, hatte ich nichts an meiner Erscheinung geändert, bis es zu spät war. Ich musste sowieso einen Laden aufsuchen, um ein paar Dinge zu besorgen.

Ich fragte die nächste Person, an der ich vorbeikam, ob es in der Nähe einen netten Gemischtwarenladen gäbe. Ich erklärte, dass ich neu in der Stadt sei, da ich gerade aus der Nähe des Erg hierher gezogen sei und mich schlecht gekleidet fühlte. Die freundliche Frau schenkte mir ein wissendes Lächeln, als schämte sie sich für mich. Dann zeigte sie auf eine Straße in südlicher Richtung und sagte mir, dass es am Ende der Straße einen Laden gäbe und ich solle dem Besitzer sagen, dass Asta mich geschickt hätte.

Ich bedankte mich und ging zum Laden.

Es war ein netter Laden, ein Gemischtwarenladen in einem gehobenen Viertel, der sich eher an Bedienstete als an Einwohner zu richten schien. Er war im glatonischen Stil eingerichtet, ein langer Tresen trennte den vorderen Bereich für Kunden vom großen, hinteren Bereich für den Ladenbesitzer und die Waren.

Als ich eintrat, läutete es an der Tür.

Der Ladenbesitzer war ein Mann mit einem leichten, rötlichen Bart und zwinkernden Augen.

»Ah!«, sagte er mit gespielter Überraschung. »Sieh mal an, wer da in meinen Laden hereinspaziert ist! Jemand, der offensichtlich meine Hilfe braucht.«

»Sicher«, antwortete ich. Ich hatte eine solche Reaktion gar nicht erwartet. »Asta hat mich geschickt.«

»Ach, die Liebe. Sie kümmert sich immer um die, die mehr oder, na ja, die weniger, äh, um Sie, nehme ich an. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche einige Kleidungsstücke.«

»Ja, das brauchen Sie. Ich weiß allerdings nicht, ob ich etwas habe, das zu Ihrem aktuellen Stil passt.«

»Ich bin mehr als bereit, meinen Stil zu ändern.«

»Wunderbar«, meinte er und unterbrach sich dann: »Ich entschuldige mich. Ich wollte nicht …«

»Das ist in Ordnung. Ich sehe lächerlich aus. Haben Sie auch, sagen wir, Schlüssel?«

»Schlüssel?«

»Und Schlösser. Einige, kleine Vorhängeschlösser. Ich bin neu hier und …«

»Ah, ja. Ja, natürlich. Kleidung, Vorhängeschlösser, Schlüssel. Sonst noch etwas?«

»Das hängt davon ab, ob Sie dort hinten irgendwelche Zauberbücher herumliegen haben oder Zugang zu einem Identifikationszauber der höheren Stufe.«

Er lehnte sich von der Theke zurück und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue, die fast bis zur Decke reichte. »Sie sind ein interessanter Typ, nicht wahr?«

»Das würde ich gerne glauben.«

»Ich habe einige kleinere Zauberbücher, aber nichts, was einen Mann wie Sie interessieren würde. Außer Sie sind, nein, ich sehe, Sie haben eine Tjene. Sie könnten Ihre Diener oder Sklaven herschicken, vielleicht finden sie ein paar nützliche Bücher.«

Ich blinzelte ein paar Mal und schüttelte dann leicht den Kopf, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. Er sagte, er könne sehen, dass ich eine Tjene habe. Obwohl ich unbedingt danach fragen wollte, um die Sache zu klären, wusste ich, dass es nicht besonders klug wäre, mich als Fremder in diesem Land zu outen. Zumindest nicht noch mehr, als ich es ohnehin schon tat.

»Ich habe gerne eine breite Palette an Zaubersprüchen«, erklärte ich, »falls meine Diener beschäftigt sein sollten.«

»Erstaunlich«, kommentierte der Ladenbesitzer. Aber er nickte und ging einige Schritte nach hinten, bevor er sich bückte und eine schlanke, lange Schachtel aus einem der unteren Regale herauszog. Er stellte die Schachtel auf den Tresen und öffnete sie, damit er den Inhalt sehen konnte, ich aber nicht. »Ich besitze einen Reinigungszauber, einen Einseifungszauber, einen Spülzauber, einen Zauber zum Tragen schwerer Lasten und … das war’s dann.«

»Ich nehme schwere Lasten tragen«, informierte ich ihn.

Er zwinkerte mir zu und nickte. »Aber natürlich.«

Der Ladenbesitzer legte ein schmales Buch auf den Ladentisch, außer meiner Reichweite, während er die Schachtel zurückstellte.

»Also, Kleidung«, fuhr er fort. »Irgendetwas Bestimmtes?«

»Nur Kleidungsstücke, die mir helfen unter den Stadtbewohner nicht weiter aufzufallen.«

»Oh, ein Elf wie Sie sollte auffallen. Verschwinden Sie nicht in der Menge, sondern fallen Sie lieber auf!«

»Das ist wirklich in Ordnung.«

Er machte einen Schmollmund und ging ein paar Schritte, bevor er stoppte.

»Tut mir leid, Sie müssen zuerst das Zauberbuch bezahlen, bevor ich zum nächsten Punkt übergehe«, erklärte er mit entschuldigender Miene. »Geschäftspolitik.«

»Natürlich. Wie viel?«

»Zehn Goldstücke.«

Ich vergewisserte mich, dass ich carchedonischer Währung verwendete und bezahlte.

Er schaufelte die Münzen auf den Tresen und steckte sie in ein kleines Loch. Ich konnte hören, wie die Münzen unten auf Metall klirrten.

»Jetzt zur Kleidung!«
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Die Kleidung kostete mehr, als ich dafür ausgeben wollte, aber das war wohl der Preis, wenn man im Reichenviertel einkaufte. Alles musste teurer sein, um die Mietkosten zu decken. Am Ende zahlte ich zwölf Goldstücke für eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und ein weißes Wams mit Rüschen an den Ärmeln. Ich schaffte es, zu entkommen, bevor der Ladenbesitzer mir einen breitkrempigen Hut mit Feder aufsetzte. Außerdem hatte ich mir acht Vorhängeschlösser und sechzehn Schlüssel zugelegt.

Ich ließ die schweren Vorhängeschlösser in eine Tonne fallen, die das Regenwasser am Ende der Gasse auffing und steckte die Schlüssel ein.

Als Erstes wirkte ich Zeddingtons Unendlicher Schlüssel auf einen der Schlüssel und ging in den Privatpark hinter dem Haus der van der Merwes, als hätte ich jedes Recht, dort zu sein.

Ich schlenderte den Weg entlang und genoss die duftenden Blumen, die hohen Bäume und das Plätschern des Brunnens. Idyllisch. Selbst zu dieser späten Stunde war ein junger Mann damit beschäftigt, verirrte Blätter und Zweige aufzusammeln. Ich weiß, dass er wusste, dass ich da war, aber er sah mich nicht an und nahm meine Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis. Als ich an ihm vorbeiging, sah ich die Besitzplakette an seinem Metallband und seufzte.

Dass in allen anderen Häusern Licht brannte, war in einer Hinsicht nützlich, es bedeutete, dass mich niemand durch Zufall sehen würde. Als Dieb liebte ich es, wenn die Leute ihr Licht anließen. Es macht das Schleichen so viel leichter.

Ein zweites Wirken von Zeddingtons Unendlicher Schlüssel und ich ging direkt durch die Hintertür meines Zielhauses.

Sobald ich drinnen war, zog ich die Tür hinter mir zu, schloss sie wieder ab, stand ganz still da, lauschte und konzentrierte mich.

Nichts. Keine Bewegung im Haus.

Da es de facto quasi ein Röntgenblick war, nutzte ich Knochensicht und schaute mich um. Im Obergeschoss war nichts zu sehen, in den Häusern links und rechts von mir bewegten sich Menschen und im Keller lag ein Haufen Knochen.

Gar nicht gruselig.

Es schien, als wäre niemand im Haus. Das machte die Sache für mich einfacher.

Das Haus hatte vier Stockwerke und zwei Keller. Im Erdgeschoss gab es ein Foyer, ein Wohnzimmer und eine Art Wintergarten nach hinten hinaus. Allgemein zugängliche Räume, quasi.

Im ersten Untergeschoss befanden sich die Küche und die Speisekammern. Den Unterkeller mit seinem gruseligen Knochenhaufen hob ich mir für später auf und machte mich auf den Weg in die oberen Stockwerke, wo ich wahrscheinlich mehr Reichtümer finden würde.

Im ersten Stock war ein Esszimmer und ein weiterer Salon.

Im zweiten Stock befand sich das Hauptschlafzimmer.

Im dritten Stockwerk lagen weitere Schlafzimmer und Wohnräume.

Der vierte Stock war das oberste Stockwerk und beherbergte die Dienstboten. Ihre Zimmer waren unglaublich klein und in einigen Zimmern, die im hinteren Teil des Hauses lagen, konnte ich nur Decken auf dem Boden erkennen. Aber wie im Rest des Hauses war auch hier niemand zu Hause.

Ich durchsuchte die Zimmer der Bediensteten nicht, sondern schaute nur in ein paar hinein. Selbst wenn dort Münzen waren, fühlte es sich falsch an, etwas von denen zu nehmen, die offensichtlich so gut wie nichts hatten. Stattdessen ging ich zurück ins Hauptschlafzimmer.

Im Bereich der Treppe befand sich ein vorderer Salon, dann folgte ein Ankleidezimmer, die Schlafräume, das Badezimmer und ein zweites Ankleidezimmer, gefolgt von der Dienstbotentreppe im hinteren Bereich.

Im Hauptschlafzimmer schnappte ich mir einen losen Faden von einer Decke und band ihn an einen Schlüssel. Ich wirkte Geheimtüren finden.

Der Schlüssel bewegte sich, daher wusste ich, dass der Typ ein Geheimversteck haben musste. Das gehörte einfach dazu, wenn man ein reiches Arschloch war.

Nach einem Augenblick formten der Faden und der Schlüssel eine Linie und zeigten auf eine Wand, die mit einer herrlich knalligen Tapete versehen war, auf der güldene Krieger güldene Monster vernichteten. Nicht gerade die Art Zimmer, in dem ich mich wohlfühlen würde, aber ich hatte auch nichts mit Sklaverei und der Ermordung von Ehefrauen am Hut.

Als ich näher kam, führte mich der Schlüssel zur Wand. Der Schlüssel landete auf einem güldenen Ritter, der in die Wand eingraviert worden war. Ich drückte vorsichtig auf den Ritter und hörte ein Klicken. Ein Teil der Wand war ein Stück weit aufgegangen.

Ich drückte die Wand ganz auf und fand einen Raum, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte. Er war zwar schmal, nur etwa einen Meter breit, aber er war trotzdem ziemlich groß. Weil der Besitzer so reich war, gab es jede Menge Kerzen, einen Fußboden aus breiten Holzdielen und eine Tapete, die zur Tapete im Zimmer draußen passte. Außerdem standen in regelmäßigen Abständen Truhen in verschiedenen Größen und Macharten. Ich zählte acht Truhen. Ich fragte mich, ob sich darunter auch ein Mimikri befand. Hellions Skelettstruktur hatte ich noch nie untersucht, also wusste ich nicht genau, ob ich Mimikri-Knochen erkennen würde, aber an den Truhen bemerkte ich nichts Auffälliges.

Ich ging zur Rückseite des Hauses, zur ersten Truhe und schaute hinein. Papiere. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie bestimmt wichtig wären, also nahm ich sie alle mit und trug sie zurück hinaus aufs Bett. Ich hatte mir überlegt, dass ich meine Beute dort zwischenlagern könnte und mich dann auf die Suche nach einem Transportmittel machen würde.

In Truhe Nummer 2 waren Säcke voller Münzen.

Die nahm ich natürlich mit.

Nummer 3 war leer, Truhe 4 hatte Schmuck, den ich mitnahm und in Nummer 5 waren wieder Münzsäcke.

Ich hätte weitergesucht, aber ich schätzte, dass ich die Grenze dessen erreicht hatte, was ich vernünftigerweise tragen konnte. Ich ging ins Ankleidezimmer und suchte nach irgendetwas, das einer Tasche ähnelte. Als ich Vorräte kaufte, war ich schon einmal mit dem Problem konfrontiert gewesen, dass reiche Carchedonier nichts zu tragen schienen oder, um ehrlich zu sein, nichts zu tun hatten. Jetzt stand ich wieder vor demselben Problem, denn nichts im Kleiderschrank oder im Ankleidezimmer schien auch nur die geringste Tragefähigkeit zu besitzen. Keine Taschen, keine Beutel und keine Koffer.

Ich überprüfte das andere Ankleidezimmer, das wahrscheinlich für seine neue Frau gedacht war und stellte fest, dass dort noch weniger Dinge aufbewahrt wurden als im ersten. Das ergab Sinn, wenn man bedachte, dass der Mann am nächsten Tag heiratete und seine letzte Frau schon ermordet worden war. Es wäre wenig sinnvoll, ihre Sachen aufzubewahren.

Stattdessen ging ich in den ersten Keller hinunter und leerte einen Sack mit Kartoffeln. Das schwuchtelige Piratenhemd und der Kartoffelsack zusammen würden zwar nicht gut aussehen, aber hatte ich eine andere Wahl?

Glücklicherweise stellte sich heraus, dass es im Hauswirtschaftsraum etwas Besseres gab. Dort wurde das ganze Silber aufbewahrt, außerdem stapelweise Kerzen, ein weiterer Hinweis darauf, dass Glühsteine in Carchedon nicht üblich waren, was ich seltsam fand. Im Hauswirtschaftsraum entdeckte ich eine schwere Ledertasche, in der das Silber aufbewahrt wurde, sowie mehrere alte Quittungen, einige davon für Silberpolitur und -reparaturen, andere waren eindeutig Pfandmarken. Der Butler zweigte Silber ab. Interessant.

Ich schnappte mir all mein gestohlenes Zeug und packte es in die Ledertasche. Dann verließ ich das Haus direkt durch die Haustür. Ich wäre durch den Park geschlendert, aber es schien, als wäre die Abendessenszeit vorbei und der Park nun ein Ort für Kinder, an dem sie ihre Energie vor dem Schlafengehen abbauen konnten. Ich dachte nicht, dass mich an den Kindern vorbeizuschleichen ein sauberer Abgang wäre.

Durch die Vordertür zu treten, schien gut zu gehen. Dann schlenderte ich einfach völlig sorglos die Straße hinunter.
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Kurz darauf bemerkte ich meinen ersten Fehler. Ich hatte versäumt, einen Treffpunkt oder eine Uhrzeit mit Nox zu vereinbaren.

Ups.

Ich hätte allerdings mehr Vertrauen in den Mann haben sollen, denn als ich weiterging, schlich sich mein gelehrter Kumpel unauffällig neben mich.

»Sieht aus, als hättest du Erfolg gehabt«, flüsterte Nox leise.

»Und du?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Ich weiß, wo die Hochzeit stattfindet.«

»Und es ist ganz in der Nähe, oder? Nur einen Katzensprung entfernt von der Stadt.«

»Nicht ganz.«

»Bitte sag nicht, dass es auf der anderen Seite von Carchedon liegt.«

»Nein, ganz so schlimm ist es nicht, nur ein paar Stunden auf einem Pferderücken.«

»Stunden?«

»Ja.«

»Und wir müssen Pferde besorgen?«

»Ja, das könnte möglicherweise ein weiteres Problem sein.«

»Pferde sind hier verboten?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber ich weiß nicht, ob wir ein Pferd finden können, das groß genug ist, um Mornax zu tragen. Außerdem sind Pferde teuer.«

»Wahnsinn«, entgegnete ich. »Ich liebe es, tonnenweise Geld für etwas auszugeben, das von zweifelhaftem Nutzen für uns ist.«

Ich stapfte die Straße hinunter, wütend ohne einen wirklichen Grund zu haben, aber ich ließ der Wut freien Lauf.

»Wir müssen das nicht tun«, rief Nox.

»Wir sind so weit gekommen«, meinte ich. »Jetzt aufzuhören wäre genauso dumm, wie überhaupt erst damit anzufangen.«

»Dann gehst du in die falsche Richtung«, bemerkte er. »Zum Gasthaus geht es hier lang.«

Ich blieb stehen und schaute hoch. Doch bevor ich einen Schrei losließ, holte ich tief Luft und überlegte, ob ich gleich etwas über Gelassenheit sagen sollte. Stattdessen seufzte ich still in mich hinein, drehte mich dann um und ging in die Richtung, in die Nox zeigte.

Wir kehrten zum Gasthaus zurück, sammelten die Truppe ein, überstanden die Flüche der Seeleute, die ihre weichen Betten genossen hatten und marschierten dann alle gemeinsam zum südlichen Stadtrand, wo es einen kleinen Viehmarkt gab, auf dem Tiere gehandelt wurden.

Offensichtlich gehörte das nächtliche Kaufen von Pferden nicht zu den üblichen Aktivitäten in Carchedon oder eigentlich überall auf der Welt. Aber wie es sich für eine große Stadt gehörte, gab es Geschäfte, die immer und für alles geöffnet hatten.

Zu meiner und Nox’ großen Überraschung zuckte der Pferdehändler beim Anblick von Mornax nicht zusammen. Stattdessen brachte er ein Tier heraus, das wie ein Elch aussah. Ein großer Elch. Ich hatte zwar noch nicht besonders viele Elche gesehen, aber da dieses Tier größer war als Mornax, ging ich davon aus, dass es größer als ein normaler Elch war. Es akzeptierte, dass man ihm einen Sattel auflegte, dann wurde es uns kurz vorgeführt.

Es kostete fünfhundert Goldstücke.

Ich blinzelte ein paar Mal, dann holte ich die Ledertasche heraus, um zu zählen, wie viel Goldmünzen wir hatten.

Das sah immer gut aus.

Wir hatten dreitausend, vierhundertfünfundsiebzig Goldmünzen, so ungefähr.

Dreitausend davon gaben wir für Reittiere für unsere fröhliche Truppe aus. Also gut, für Reittiere und alles, was man zum Reiten brauchte. Sättel, Steigbügel, Mundstück, Zügel und Stiefel für Alli und Dahl. Als die Monde hoch am Himmel standen, brachen wir auf und folgten Nox. Auf unserer nächtlichen Reise mussten wir mit Schwierigkeiten rechnen. Ich rechnete mit welchen und war bereit für sie.


Kapitel 76

Ich sprang quasi aus meiner Haut, so bereit war ich, mit Zaubersprüchen um mich zu werfen. Natürlich passierte dann nichts. Es war der langweiligste Ritt, den ich je erlebt hatte. Ich trabte lange auf einer schönen Straße und hielt ab und zu an, um etwas zu essen und den Zustand meiner zunehmend malträtierten Leistengegend zu beklagen.

Als die Sonne am Tag der Hochzeit aufging, erreichten wir ein kleines Dorf, das aus dem einzigen Grund existierte, um Dienstleistungen anzubieten, die das große Anwesen benötigte. Weil eine große Hochzeit stattfand, quoll das Dorf vor Besuchern und Arbeit über.

Im letzten Stall ergatterten wir die letzten, freien Stellplätze für unsere Reittiere und das letzte Zimmer im Gasthaus für uns, allerdings mussten wir dafür tief in die Tasche greifen, fünfundzwanzig Goldstücke, aber Frühstück war inklusive. So gesehen war es also gar kein so schlechter Deal.

Wir setzten uns kurz in unserem Zimmer zusammen.

»Wir haben doch einen Plan, oder?«, erkundigte sich Crutchley.

»Gewissermaßen«, antwortete ich.

»Das bedeutet, dass er keinen Plan hat«, erklärte Mornax und nahm unser einzelnes Bett mit seiner ganzen Masse in Beschlag.

»Es gibt einfach zu viele Variablen«, meinte ich. »Und ich kann keinen Plan machen, ohne nicht alles zu wissen. Zum Beispiel, wo auf dem Anwesen seine Schwester sein könnte.«

»Lux«, erinnerte Jørn mich. »Seine Schwester hat einen Namen.«

Ich zeigte auf Jørn. »Richtig, danke für die Erinnerung. Lux. Nox, hast du eine Vorstellung davon, wo sie sein könnte?«

»Nein«, erwiderte Nox. »Ich kenne dieses Anwesen nur aus vagen …«

»Ich kenne es gut genug«, warf Mornax ein. Er hatte die Hände hinter seinem Kopf verschränkt und seine großen Hufe übereinander gekreuzt.

Alle Augen richteten sich auf den Minotaurus.

»Du kennst das Anwesen?«, wollte Nox wissen.

Mornax nickte und ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Ihr erinnert euch vielleicht daran, dass ich einen Beinamen bekommen habe«, erwähnte der Minotaurus.

»Mornax ist hier als Mornax der Zerstörer bekannt«, erklärte ich.

»Und es gibt einen Grund dafür«, gab Mornax zu und genoss seinen Moment im Rampenlicht. »Ich kämpfte in Arenen im ganzen Land und ich war mehr als einmal auf dem van der Merwe-Anwesen, um zu kämpfen. Wenn ich gewann, wurde mir meist angeboten, ein oder zwei Minuten mit van der Merwe zu verbringen und das Gelände zu besichtigen, weil es so schön ist.«

»Was ist das für eine Familie?«, fragte ich.

»Auch wenn seine Familie nicht die mächtigste in Carchedon ist«, erklärte Nox, »so ist dieses Anwesen vielleicht das größte in ganz Carchedon.«

»Ich will mich nicht beschweren …«, begann ich.

»Zu spät«, schnauzte Crutchley.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Aber das nächste Mal hätte ich gerne eine bessere Vorstellung davon, was die Quest beinhaltet, bevor ich mich wieder auf eine Quest von dir einlasse, Nox.«

Nox zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was für eine Quest das sein sollte, aber ich werde mein Bestes tun.«

»Mehr kann ich nicht verlangen.«

»Außerdem«, fuhr Mornax fort, »war ich dort schon einmal auf einer Hochzeit.«

Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Was du nicht sagst.«

Er hielt seine Augen geschlossen.

»Das Anwesen ist groß, aber geschickt angelegt«, erklärte er. »Das Haupthaus steht am Ende einer sehr langen, rechteckigen Rasenfläche mit einem prunkvollen Brunnen in der Mitte. Es ist ein langes Haus mit zwei Flügeln. In einem Flügel befinden sich die Wohnräume, im anderen dienen die Räume eher der Geselligkeit und der Unterhaltung. Empfangsräume, ein überdachter Schwimmbereich und das zugänglichere der beiden Bäder. Der zentrale Bereich des Hauses beherbergt den Ballsaal, die Küchen, die Speisesäle und ähnliche Zimmer. Der Hauptstall befindet sich im Norden des Anwesens und die Hauptgärten liegen im Süden. Hinter dem Haus, im Westen, ist die Arena. Ich bezweifle, dass die Hochzeit in der Arena, die manchmal auch als Pferderennbahn dient oder in den Ställen stattfinden wird. Wenn die Hochzeit drinnen abgehalten wird, findet sie wahrscheinlich im großen Ballsaal im obersten Stockwerk des Haupthauses statt. Bei einer Hochzeit im Freien ist es ein bisschen komplizierter, weil ich nur bei einer Hochzeit war, die drinnen abgehalten wurde. Ich würde vermuten, dass sie wahrscheinlich in den südlichen Gärten, auf der zentralen Rasenfläche zwischen den Rosengärten und den Gewächshäusern stattfindet.«

»Heilige Scheiße«, bemerkte ich, »du kennst das Anwesen wirklich.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Räume und Grundrisse. Sie bleiben mir immer im Gedächtnis.«

»Wenn du also ein Typ wärst, der eine Hochzeit plant«, begann ich, »wo würdest du eine Braut unterbringen, die verzweifelt entkommen möchte?«

»Im Kerker unter dem Haus?«

»Natürlich besitzt er einen Kerker«, meinte ich. »Schließlich liegen eine Menge Knochen unter seinem Stadthaus, da ist es nur logisch, dass er auch einen Kerker hat.«

»Sie ist noch nicht durch die Ehe oder das Gesetz versklavt«, mischte sich Nox ein. »Er kann nicht einfach auf alle Traditionen verzichten.«

Mornax nickte. »Ich könnte mir vorstellen, der Turm fällt damit auch weg, zumindest für den Moment.«

»Gibt es in jeder Stadt einen Turm?«, fragte ich und bemerkte, dass unser kleines Zimmer ein winziges Fenster hatte, das auf einen verschnörkelten, spitz zulaufenden Turm hinausschaute.

»Natürlich«, antwortete Nox.

Mornax nickte wieder nur.

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Opfergaben und Strafen«, erklärte Nox.

»Ich habe Angst zu fragen, was das zu bedeuten hat«, erwiderte ich, »und glaubt nicht, dass es mich nicht interessiert, aber wir haben keine Zeit.«

»Ich erkläre dir gerne …«

»Später«, unterbrach ich ihn.

»Eine Frau, die von jemandem gefangen gehalten wird, würde in ein normales Zimmer gesteckt werden, von dem es nur ein kurzer Weg zur Hochzeit ist«, mischte sich Alli ein. »Aber ohne es ihren Brautjungfern schwer zu machen, zu ihr zu gelangen.«

»Mornax?«, fragte ich. »Kannst du uns weiterhelfen?«

»Eigentlich nicht«, entgegnete er, »es kommt darauf an, wo die Hochzeit stattfindet, richtig?«

»Wenn du da reingehen willst«, überlegte Dahl und schaute neben mir aus dem Fenster, als wäre er wieder im Krähennest auf dem Schiff, »ist es wahrscheinlich am besten, wenn du mit den Blumen reingehst.«

Er deutete auf einen Bereich vor dem Gasthaus, wo wunderschöne Schnittblumen von großen, rustikalen Wagen auf zierlichere, von Ponys gezogene Karren umgeladen wurden. Eine wütend aussehende Frau schrie die armen Männer und Frauen in ihrer Nähe an und ermahnte sie, dass sie nicht behutsam genug mit solch zarten Blumen umgingen. Sie behauptete, sie würde sie alle auf der Stelle entlassen, wenn es nur andere gäbe, die die Arbeit übernehmen könnten.

Ich schaute mich um, was wir zu bieten hatten oder besser was ich hatte, da ich jetzt der Anführer der Gruppe war.

»Ich spreche Carchedonisch, so wie Nox und Mornax«, erklärte ich. »Sonst noch jemand?«

Alli hob vorsichtig ihre Hand.

Dahl machte eine Geste, die bedeutete, dass er etwas auf Carchedonisch sagen konnte. Crutchley und Garnish verschränkten nur ihre Arme. Harpy Sarden kicherte und Jørn sah aus, als würde er lügen wollen.

»Ich weiß, dass du kein Carchedonisch sprichst«, sagte ich zu Jørn.

»Ich spreche die Sprache der Liebe und die der Klinge«, meinte Jørn.

»Das ist super nützlich in fast jeder Situation, Jørn«, antwortete ich. »Aber du und die Seeleute, ihr seid dafür verantwortlich, dass wir hier rauskommen.«

»Du meinst, wir sollten Pferde kaufen?«, erkundigte sich Jørn.

»Ich meine, ihr sollt versuchen, den verdammten Weg von diesem Dorf nach Raim in Erfahrung zu bringen.«

»Eigentlich«, begann Nox, aber ich hielt einen Finger hoch, um seine Ausführungen zu unterbrechen.

»Sei still«, schnauzte ich. »Das ist ihr Job, mit Mornax zusammen.«

»Hey, ich kann …«, begann Mornax zu protestieren.

»Man wird dich sofort erkennen, wenn du das Anwesen betrittst, was bedeutet, dass man uns leichter verfolgen kann. Wahrscheinlich wird Lord van der Merwe den Diebstahl seiner etwaigen Braut nicht gut aufnehmen. Ich glaube, du erwähntest, dass wir von Untoten gejagt werden könnten, die er aus seiner Tjene beschwören kann, richtig?«

»Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Nox.

»Also ist es besser, wenn er so wenig wie möglich über uns weiß. Deshalb werden du und die Seeleute eine Karte suchen und unseren Fluchtweg bestimmen.«

Ich warf Mornax einen Beutel mit Münzen auf den Bauch und er grunzte.

»Münzen für Schmiergeld«, erklärte ich.

Ich hörte, wie Garnish eine Frage zur Verteilung des Geldes stellte, aber ich ignorierte sie.

»Alli, Jørn und ich werden reingehen. Jørn, du bleibst bei Alli und sorgst dafür, dass sie in Sicherheit ist. Wenn alles schiefgeht, bist du der, der uns rausholt.«

Jørn lächelte und zwinkerte Alli zu. Sie verdrehte die Augen.

Nox hob vorsichtig seine Hand. »Und ich?«

Ich seufzte und sah ihn an.

Dann bemerkte ich, dass auch Grim seine kleine Pfote hochhielt.

»Grim«, meinte ich, »du kommst mit mir mit. Versteck dich in meinem Hemd und mehr weiß ich im Moment noch nicht.«

Grim nickte feierlich, dann hüpfte er zu mir und schlüpfte in mein Hemd, was angesichts seines heißen, kleinen, pelzigen Körpers nicht gerade angenehm war.

»Aber ich«, meldete sich Nox. »Sicherlich …«

»Nox, Kumpel«, unterbrach ich ihn, »ich weiß, wie wichtig das für dich ist. Aber deine besonderen Fähigkeiten geben mir hierbei nicht gerade viel Spielraum. Du musst nur …«

»Oh, den Göttern sei Dank«, gab er erleichtert von sich und ließ sich in einen unserer Stühle sinken. »Du hast recht. Ich bin für solche Situationen nicht gut geeignet. Ich weiß, ich sollte helfen, aber ehrlich gesagt, ich …«

»Du gehörst zum Team Schafft-uns-hier-raus«, bestimmte ich.

»Bekommen wir auch einen Teamnamen?«, wollte Jørn wissen.

»Ich denke, ja?«

»Die Großen!«

»Wie wäre es mit Team Rettet-die-Braut?«

»Ein bisschen offensichtlich, aber ich schätze, es wird reichen.«

»Hellion, bewache Nox«, befahl ich.

Der Mimikri stöhnte ein bisschen. Dann wuchs er um mehrere Truhengrößen, bis er am Bettende perfekt Platz fand. Er kaute einmal mit seinem großen Maul voller Zähne und öffnete dann Augen überall an seinem Körper, damit er in alle Richtungen sehen konnte.

»Okay«, meinte ich, »Aufbruch.«

»Was aufbrechen?«, fragte Mornax.

»Schon gut«, entgegnete ich resignierend.
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Wir gingen schnell alle Klamotten durch, die wir hatten und versuchten, die beste Mischung aus Arbeitskleidung und Schiffbrüchiger zu finden. Das trugen wir drei dann auch.

Alli, Jørn und ich gingen die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße, wo die streitlustige Frau etwas über Blumen schrie.

»Ihr drei«, schnauzte sie und schnippte auch mit den Fingern, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, »wollt ihr euch heute etwas dazuverdienen?«

»Ich?«, fragte ich und tat so, als wüsste ich nicht, dass sie uns meinte.

»Ja, Elfenjunge und, äh, Freunde«, bestätigte die Frau. »Kommt.«

Als wir näher kamen, sah ich, dass sie gar nicht so alt war, wie ich gedacht hatte. Sie hatte einfach das Gesicht von jemandem, der keinen Sinn darin sah, nett zu sein. Zusammengekniffene Lippen, wässrige Augen, schütteres Haar, aber keine Falten. Sie roch nach Rosen und hatte aber Dreck unter den Fingernägeln, was mich glauben ließ, dass sie Ahnung von Blumen hatte.

»Seid ihr drei auf der Suche nach Arbeit?«, erkundigte sie sich.

»Ja«, erwiderte ich. »Ich habe von der großen …«

»Wie kommst du mit Ponys klar?«

»Ponys oder Proteas?«, fragte ich mit einem Lächeln.

Fast wollte sie über meinen Witz lachen, aber sie hatte einfach keine Zeit dafür.

»Du, Mädchen, wird er die Ponys erschrecken?«, wollte die Frau von Alli wissen.

»Nein, Ma’am«, antwortete Alli.

»Und du weißt, wie man mit Blumen umgeht?«

»Ja, Ma’am«, nickte sie.

Die Frau zeigte auf die kleinen Karren.

»Ihr folgt den Karren zum Haus«, verlangte sie. »Sagt dem Mann dort, dass ich euch geschickt habe und dass ihr euch um die Blumen im Haus kümmern sollt. Ihr Götter, wir werden niemals rechtzeitig fertig werden. Am Abend werde ich euch ein Silberstück geben.«

»Danke, Ma’am«, betonte Alli und machte sich auf den Weg zum vordersten Ponywagen.

Jørn lächelte nur und nickte, dann folgte er Allis Beispiel.

Ich folgte dem dritten Karren und wir gingen die Auffahrt zum Anwesen hinauf – oder besser gesagt, zum Dienstboteneingang des Anwesens. Auf dem Weg durchs Dorf kamen wir am Haupteingang vorbei und der Unterschied zwischen den beiden Eingängen war gewaltig. Der Dienstboteneingang bestand nur aus einem kleinen Backsteintor und einer Straße mit Kopfsteinpflaster, während die Straße, die zum Haupteingang führte, mit Marmor gepflastert zu sein schien.

Wir liefen zusammen mit den Ponys, die wirklich nicht so aussahen, als bräuchten sie jemanden, der sie führte und ich versuchte mir einen guten Überblick zu verschaffen, da wir vielleicht bald einen schnellen Abgang machen mussten. Es gab viele Laubbäume. Ihre Stämme waren nicht zu dick, was mich vermuten ließ, dass sie erst kürzlich gepflanzt worden waren. Es gab nicht viel Gestrüpp, sodass man leicht durch sie hindurchlaufen konnte, aber man konnte auch leicht sehen, wenn jemand hindurchlief. Um das Grundstück herum verlief ein schmiedeeiserner Zaun, der zwar keine Verteidigungsmauer war, aber etwas, das man nicht so schnell vergaß.

Nach etwa zehn Minuten kamen wir aus den Bäumen heraus oder eigentlich eher dem kleinen Wald und ich konnte die Rückseite des Hauses sehen. Obwohl Haus dem, was ich sah, nicht wirklich gerecht wurde, denn es war eher so groß wie der Kaiserpalast. Vielleicht sogar größer als der Palast. Nun nicht, wenn man all die zusätzlichen Gebäude des Kaiserpalasts hinzurechnete, die das gesamte kaiserliche Anwesen in Glaton ausmachten, aber wenn man nur Paläste verglich? Dann war dieser wahrscheinlich größer.

Das Anwesen war wunderschön, das musste ich zugeben. Wer auch immer es entworfen hatte, war sehr begabt. Die Wände waren aus dunklem Stein und das Dach aus glänzendem Kupfer, was bedeutete, dass es neu war. Es gab Dutzende von Fenstern und ich zählte sieben Stockwerke. Riesig.

Wir erreichten den Dienstbotenbereich, der wie ein Kriegsgebiet aussah. Überall waren Menschen und alles Mögliche wurde aufgestellt und vorbereitet. Ein Mann mit einem überlangen Klemmbrett schimpfte zu jedem, der ihm zuhörte, wie blöd es sei, dass sie dafür Ponykarren benutzten.

Unser Ansprechpartner war ein männlicher Zwerg mit einem ordentlich getrimmten Bart, in den diverse Blumen eingeflochten waren. Er hatte ein strahlendes Lächeln und schien jede Minute seines Lebens zu genießen. Ich war sehr neugierig, wie ein Mann wie er überhaupt mit einer Frau, wie wir sie kennengelernt hatten, ins Geschäft gekommen war. Auffällig war, dass er eine Karte des Anwesens bei sich hatte.

»Aha!«, rief er, als er uns neben den Ponys laufen sah, »sie hat Hilfe gefunden!«

»Äh, ja«, meinte ich. »Wir drei sind hier, um zu helfen.«

»Wunderbar, einfach wunderbar«, erwiderte er und brachte die Blumen von den Ponywagen auf die Tische und in die großen Vasen. Er erklärte uns kurz, was wir zu tun hatten. Wir sollten Blumen in fast jeden Raum des palastähnlichen Anwesens bringen sowie größere Blumenbouquets im Ballsaal und im Hauptspeisesaal platzieren.

Jørn wurde angewiesen, die Wagen abzuladen und die Blumen in die mit Wasser gefüllten Vasen zu stellen. Damit sich der Zwerg, Preben Bye, dann auf das Zusammenstellen der Gestecke konzentrieren konnte, während Alli, ich und die anderen Helfer die Blumen auf dem ganzen Anwesen verteilten.

Als zusätzlichen Bonus bekamen Alli und ich Kopien von der Karte des Anwesens.

»Aber zuerst«, meinte Preben, »werdet ihr den Ballsaal bestücken.«

Er zeigte auf riesige Rosenbouquets und Sträuße mit anderen Blumen, die ich nicht identifizieren konnte und schickte uns dann mit einem breiten Lächeln in Richtung Ballsaal.

Und schon waren wir im Haus und hatten freie Bahn, zumindest theoretisch. Beim ersten Rundgang durchs Haus verhielt ich mich ganz normal und folgte der Wegbeschreibung zum Ballsaal, der im obersten Stockwerk war, genau wie von Mornax beschrieben. Wir mussten also sehr viele Treppen hinaufsteigen, vorbei an vielen anderen Arbeitern, die alle dazu beitrugen, dass diese Hochzeit ein unvergessliches Ereignis werden würde. Hier und da standen ein paar Wachen, aber wie die meisten bewaffneten Männer und Frauen, die ich in Carchedon gesehen hatte, wirkte ihre Anwesenheit, nun ja, rein zeremonieller Natur. Sie waren mehr zur Show da. Schöne Rüstungen, schöne Waffen und natürlich besaßen sie die Fähigkeit, Leute anzustarren und Alarm zu schlagen. Aber ich glaubte nicht, dass Jørn Schwierigkeiten bekommen würde, sich durch ein paar von ihnen durchzukämpfen. Der Speisesaal befand sich direkt unter dem Ballsaal, also warf ich einen Blick in den großen, offenen Raum, der mit Tischen und mehr Gedecken versehen war, als ich zählen konnte, bevor es zum Ballsaal hinaufging.

Ich hatte jetzt schon einige Ballsäle gesehen, denn Ballsäle waren ein wichtiger Bestandteil von diesen Gesellschaften. Da Tanzen und Live-Musik auch hier zu den wichtigsten Unterhaltungsarten gehörten, wurden Ballsäle ständig genutzt. Aber dieser Ballsaal stellte alles in den Schatten, was ich bisher gesehen hatte. Er war nicht nur total riesig, sondern seine Decke bestand aus einer riesigen, größtenteils gläsernen Kuppel. Man konnte kilometerweit sehen. Die Stadt lag in der Ferne und war kaum mehr als ein Fleck am Horizont. Die Berge lagen weit im Süden und fast überall sonst war Ackerland, abgesehen vom Anwesen, auf dem wir uns gegenwärtig befanden, das größtenteils bewaldet war. Aber selbst diese Wälder waren eindeutig gepflanzt worden und wurden gepflegt, um den Leuten, die ihn von der Kuppel aus betrachteten, ein angenehmes, ästhetisches Bild zu bieten.

Alli war so überrascht von all dem, dass sie stolperte und ich ihre Vase aus der Luft fischen musste, damit sie nicht zu Boden fiel.

»Tut mir leid«, flüsterte sie.

Ich nickte ihr nur zu, als ich ihr die Vase zurückgab und versuchte weiterzugehen, als würde mich all dies nicht auch überwältigen.

Wir brachten unsere Blumen an ihren Stellplatz, in der Nähe eines Altars, welchem Gott oder welchen Göttern er geweiht war, weiß ich nicht, dann gingen wir wieder hinunter.

Nachdem wir zwei weitere Male diesen Trip unternommen hatten, hatte ich das Gefühl, dass ich in den Hintergrund getaucht war. Ich war nur ein normaler Arbeiter, der dabei half, einen magischen Tag vorzubereiten.

Das traf zwar auf mich zu, nur nicht so, wie die Leute es erwarten würden.
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Als Alli und ich die nächsten Blumenbouquets abgeholt hatten, wartete ich, bis wir allein im Treppenhaus waren, dann wollte ich es in irgendeinem Stockwerk verlassen. Sie wollte mir folgen.

»Du arbeitest weiter«, befahl ich. »Falls Preben merkt, dass ich nicht da bin, dann …«

»… schinde ich Zeit«, beendete sie.

»Genau.«

Sie nickte und wir nahmen wieder die Treppe nach oben.

Als ich mich im Stockwerk des Speisesaals verabschiedete, ging sie weiter in den Ballsaal.

Ich durchquerte den Speisesaal und nickte den anderen Arbeitern zu, die eilig alles herrichteten. Dann verließ ich den Speisesaal und betrat einen langen Flur, der auf beiden Seiten viele Fenster hatte. Es war wohl der Durchgang, der den mittleren Teil des Hauses mit dem Wohntrakt verband. Ich blieb an einem Fenster stehen, stellte die Blumen ab und holte meine kleine Karte heraus.

Ich schaute mir den Grundriss für den sechsten Stock an, es gab nur ein Zimmer in diesem Stockwerk, das Blumen bekam. Daher versuchte ich es zuerst dort. Es schien zumindest logisch für mich, dass die Braut, auch wenn sie gegen ihren Willen festgehalten wurde, an ihrem großen Tag Blumen bekommen würde.

Ich schlenderte den Gang entlang und achtete darauf, meinen Gesichtsausdruck so gelangweilt wie möglich zu halten. Als ich an einem der Fenster vorbeikam, sah ich eine große Gruppe Menschen auf dem südlichen Rasen. Dort waren Zelte aufgestellt und auf dem Rasen fanden einige Spiele statt. Ein Vorläufer der Feierlichkeiten, wie ich annahm. Ich machte mir eine Notiz, beim Verlassen des Hauses nicht nach Süden zu gehen.

Im Wohnflügel war es ganz anders. Dort war es ruhiger, sogar kühler. Die Fußböden waren mit dicken Teppichen ausgelegt und die Gänge waren bemerkenswert breit. So breit, dass ich wetten würde, dass ein Wagen hindurchpasste, ohne gegen die Kunstwerke an den Wänden zu stoßen.

Ganz hinten im Wohntrakt, auf der anderen Seite des Treppenhauses, befand sich die einzige Tür, vor der Wachen standen. Es waren vier, zwei auf jeder Türseite.

Ich ging zielsicher den Flur entlang und blieb vor den Wachen stehen. Als ich das tat, beendeten sie ihr Gespräch.

Es waren alles Frauen, alle hübsch, alle mit Händen, die nicht so aussahen, als wären sie ans Kämpfen gewöhnt. Da ich viel Sparring gemacht hatte, kannte ich die abgeplatzten Fingernägel und kaputten Knöchel, die regelmäßiges Training den Händen bescherte.

»Was willst du?«, wollte eine der Wachen wissen.

»Blumen für die Hochzeitssuite«, erwiderte ich.

Es gab nur eine kurze Pause, dann hörte ich ein Grunzen und die Tür wurde geöffnet.

Ich ging hinein und als die Tür hinter mir geschlossen wurde, stellte ich die riesige Vase mit den Blumen ab. Ich befand mich in einem sehr schönen, sehr großen, sonnendurchfluteten Raum.

Eine Frau saß in einem Hochzeitskleid an einem kleinen Schreibtisch und hielt sich einen Dolch vor die Brust, dessen Spitze sich in ihr Dekolleté bohrte. Sie schaute verwirrt zu mir hinüber.

Mein Gehirn war kurzzeitig wie leer gefegt, also sagte ich einfach das Erste, was mir in den Sinn kam. »Es gibt zu wenig perfekte Brüste auf dieser Welt«, meinte ich. »Es wäre eine Schande, diese zu beschädigen.«

Sie blinzelte, setzte ein halbes Lächeln auf und entfernte den Dolch ein Stückchen.

»Es tut mir leid«, erklärte ich schnell, »ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, das war unangebracht, ich hätte das nicht sagen sollen, ich wollte dich nur davon abhalten.«

Sie runzelte die Stirn und sah mich an, als würde sie versuchen, sich an mich zu erinnern.

Ich näherte mich ihr vorsichtig, mit offenen Händen, um ihr zu zeigen, dass ich nichts versuchen würde.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich noch nie getroffen hast«, begann ich, »und mich nicht kennst.«

»Ich weiß, dass ich dich nicht kenne«, bestätigte sie. »Aber du scheinst zu wissen, wer ich bin.«

»Dein Kleid verrät es.«

Sie schaute nach unten und lächelte dann wieder. Sie legte den ziemlich scharf aussehenden Dolch in ihren Schoß.

»Außerdem kenne ich deinen Bruder«, flüsterte ich und bemühte mich, so leise wie möglich zu sprechen, damit die Wachen draußen nichts hören konnten. Die Wände schienen zwar nicht dünn zu sein, aber man konnte ja nie wissen. »Nox ist ein guter Freund von mir. Wir sind hier, um dich zu retten, Lux.«

»Du?«, fragte sie. »Du bist hier, um mich zu retten? Wo ist mein Bruder?«

»Ich denke, wir wissen beide, dass eine Rettungsmission nichts für deinen Bruder ist.«

Ihr Lächeln blitzte wieder auf und es flashte mich. Wenn sie lächelte, erstrahlte ihr ganzes Gesicht. Sie hatte schöne Wangenknochen, große Augen und wirklich dunkle Augenbrauen.

»Vielleicht kennst du ihn ja doch«, flüsterte sie.

»Du siehst ihm überhaupt nicht ähnlich«, meinte ich.

»Andere Eltern«, antwortete sie.

»So funktioniert das mit Geschwistern normalerweise nicht.«

»Ich wurde adoptiert.«

»Ich will deine Lebensgeschichte nicht überspringen, denn sie ist bestimmt voller interessanter Wendungen«, beeilte ich mich zu sagen, »aber ich denke, es wäre gut, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwinden würden.«

Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein schiefes Lächeln.

»Hast du eine Ahnung, wie?«, fragte sie. »Ich gehe davon aus, dass immer noch Wachen vor der Tür stehen, oder?«

»Oh ja, vier.«

»Bist du ein brillanter Schwertkämpfer, der vier Wachen töten kann, ohne ins Schwitzen zu geraten? Vielleicht hast du ein Schwert in deinen Blumen versteckt?«

»Das wäre eine wirklich gute Idee gewesen«, erwiderte ich und blickte zur Vase hinüber. Es hätte zwar kein großes Schwert hineingepasst, aber immer noch besser als ihr derzeitiger Inhalt, nämlich Nichts. »Aber ich würde es wirklich vorziehen, mich nicht an einem großen Gemetzel zu beteiligen, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

»Warum? Bist du so eine Art guter Kerl oder so? Ein edler Ritter, der mich retten will?«

»Seltsamerweise nicht. Ich würde gerne glauben, dass ich meinen eigenen, einzigartigen Ethikcode habe. Er stimmt nicht unbedingt mit dem Ethikcode der Gesellschaft überein, aber – Augenblick, stopp. Wir müssen hier raus.«

»Noch einmal, erzähle mir deinen Plan, dann werde ich ihm gerne folgen.«

Ich ging zu einem der Fenster hinüber und schaute hindurch. Es ging auf die Vorderseite des Hauses hinaus und ich konnte fast nur weite, grüne Wiese sehen, die sich bis in die Ferne erstreckte.

»Sie lassen sich nicht öffnen«, erklärte Lux. »Die Fenster wurden versiegelt, nachdem ich eines Nachts rausgeklettert bin.«

»Wie weit bist du gekommen?«, fragte ich und testete die Fenster vorsichtig.

»Nicht weit genug.«

Sie stand auf und ich konnte einen Blick auf ihr Hochzeitskleid werfen. Es war, nun ja, beeindruckend und ausladend.

»Wie schwer ist das Ding?«, wollte ich wissen.

Sie schaute auf die riesige Tüllwolke unter ihrer Taille hinunter. Der obere Teil des Kleides war figurbetonter und zeigte mehr, als bei einer Hochzeit üblich war, meiner Meinung nach zumindest. »Sehr schwer«, antwortete sie. »Und es ist heiß. Das ist besonders toll, wenn alle Fenster geschlossen sind.«

Etwas anderes an Lux fiel mir auf und ließ mein Gehirn arbeiten. Sie war ungefähr so groß wie ich. Etwas kleiner, aber der Unterschied war minimal.

»Was?«, fragte sie.

»Ich denke gerade über etwas nach«, meinte ich. »Ich glaube, ich weiß, wie ich dich hier rausholen kann …«
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Ist es möglich, dass sich das Hochzeitskleid etwas stretchen lässt?«, erkundigte ich mich. »Hast du einen blickdichten Schleier?«

Sie sah mich mit einer gehörigen Portion Misstrauen an.

»Ein Schleier, ja«, erwiderte sie und deutete auf das Bett. Es sah aus, als würde ein Wasserfall aus Spitze über einen der Pfosten fließen. »Das Kleid? Nein. Warum?«

Ich lächelte.

Ihre Augen wurden groß.

»Du hast den Verstand verloren«, meinte sie.

»In letzter Zeit stimmt das auf jeden Fall, aber trotzdem«, lächelte ich, »hast du einen besseren Vorschlag?«

Sie betrachtete den Dolch auf dem Schreibtisch.

»Nein, nicht wirklich«, erwiderte sie. »Aber du hast immer noch die Möglichkeit hier rauszugehen und nicht in diesen Schlamassel hineingezogen zu werden. Erkläre mir, warum du mir hilfst und ich überlege mir, ob ich mit dir mitgehen soll.«

»Du bist fast so schlimm wie Nox«, kommentierte ich. »Nox bat mich, dir zu helfen und ich habe zugestimmt. Jetzt bin ich hier, außerhalb meiner Komfortzone, weil ein Freund mich gebeten hat, dir zu helfen.«

»Wo ist Nox?«

»Im Dorf.«

»Siehst du, das lässt mich denken, dass du lügst, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum du dir die Mühe machen solltest. Hoffst du auch, dass du Zugang zu den Ruinen bekommst?«

»Nein. Augenblick, Ruinen? Wahrscheinlich lautet die Antwort immer noch nein, aber was für Ruinen?«

Sie runzelte die Stirn und hockte sich auf die Bettkante.

»Du verwirrst mich, namenloser Retter …«

»Clyde Hatchett.«

»Clyde Hatchett, also. Du verwirrst mich.«

»Ich neige dazu, diese Wirkung auf Menschen zu haben.«

»Wenn ich Stadt der Nacht erwähne, woran denkst du dann?«

»Niedrige Stromrechnung?«

»Was?«

»Nichts. Nur ein schlechter Scherz. Ich weiß nicht, äh, ein Ort, wo der Gott der Schatten lebt oder so etwas in der Art?«

»Ich wünschte, ich hätte einen Wahrheitsstein bei mir. Ich möchte dir gerne glauben, dass du die Wahrheit sagst, aber es ist so schwer, irgendjemandem zu glauben. Du schwörst, dass du noch nie etwas von der Stadt der Nacht gehört hast?«

»Nie davon gehört.«

»Ich bin der letzte Nachkomme der Tyrflamme-Blutlinie.«

»Herzlichen Glückwunsch oder es tut mir leid. Was auch immer angemessener ist.«

»Ich denke, beides. Sagt dir das auch nichts?«

»Nö.«

»Das Haus Tyrflamme hat die Stadt der Nacht gebaut. Wir sind die Einzigen, die noch Zugang zur Stadt haben. Wenn ich sterbe, wird die Stadt dem Zahn der Zeit zum Opfer fallen.«

»Gibt es dort etwas wirklich Erstaunliches? Zum Beispiel einen endlosen Vorrat an Keksen? Oder Kuchen?«

Sie blickte mich skeptisch an. »Das sagt dir alles gar nichts?«

»Nope, aber ich bin auch nicht von hier.«

»Woher kommst du?«

Fast hätte ich Dänemark gesagt, aber ich stoppte mich gerade noch rechtzeitig, bevor ich diesen dummen Witz erneut machte. »Glaton, aus der Stadt, deren Name so schön ist, dass sie ihn gleich zweimal verwendet haben. Ich schätze, das trifft auch auf Carchedon zu, das nimmt dem Ganzen zwar etwas den Spaßfaktor, aber egal.«

»Bist du der Anführer der Tjene, zu der mein Bruder gehört?«, fragte sie und ihr Gesicht verfinsterte sich.

»Eigentlich, ja. Aber das liegt nicht an mir.«

»Was meinst du mit ›es liegt nicht an dir‹?«

»Ich wollte keine Tjene, sie wurde mir aufgezwungen und dein Bruder hat sich meinen Bemühungen widersetzt, sie aufzulösen.«

»Warum solltest du sie auflösen?«

»Eine Tjene passt nicht wirklich zu meiner Weltanschauung«, erklärte ich. »Aber die Sache ist die, ich bin hier nur der Blumenmann. Die Wachen glauben vielleicht, dass ich mir Zeit nehme und mit dir tratsche, während ich das Gesteck hübsch herrichte, aber wenn wir nicht bald etwas unternehmen, werden sie reinkommen und nachschauen, was los ist. Dann müsste ich mir überlegen, wie ich sie töten kann, während ich dich rette, was die Sache noch schwieriger machen würde. Verstanden? Vertraust du mir oder willst du diesen Idioten heiraten? Oder dich umbringen? Also ich denke, du wärst besser dran, wenn du mir vertrauen würdest.«

Sie saß da und starrte mich viel länger an, als mir recht war. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

»Ich denke, du hast recht«, gab sie zu. »Selbst wenn es nicht klappen sollte, habe ich es wenigstens versucht.«

»Bingo. Ich liebe deinen völligen Mangel an Begeisterung.«

Daraufhin verdrehte sie die Augen. »Wie lautet also dein Plan?«

»Schritt 1, wir ziehen uns beide aus. Ich weiß, wie sich das anhört, aber es gibt noch Schritt 2. Du ziehst dich an wie ich und ich ziehe mich an wie du. Dann bringst du die Blumen wieder nach unten und sagst, dass es die falschen waren. Anschließend kontaktierst du meine Freunde Alli und Jørn und sie werden dich rausbringen.«

»Und du wirst van der Merwe an meiner Stelle heiraten? Das ist der verworrenste Versuch, mich nackt zu sehen, den ich je erlebt habe. Ich bin fast beeindruckt.«

»Lass es, Prinzessin«, schnauzte ich. »Zieh dich aus und lass uns loslegen. Ich habe genug Tricks in petto, um mich selbst aus diesem Schlamassel zu befreien, selbst wenn ich mich als du ausgebe.«

Sie zuckte mit den Achseln, stand auf und wandte mir den Rücken zu.

»Dann schnür das Oberteil auf«, befahl sie.

»Eine letzte Anmerkung«, meinte ich, während ich mein Hemd aufknöpfte, »wenn dich etwas Pelziges anspringt, dann schrei bitte nicht.«


Kapitel 80

Ich hatte mich noch nie für Frauenmode interessiert und ich hatte auch noch nie in ihrer Kleidung gesteckt, aber es sollte reichen, wenn ich sage, dass wir zwar ähnlich groß waren, aber der Rest unserer Körper ziemlich, ähm, unterschiedlich gebaut. Es war ein ziemlicher Aufwand, sie aus dem Kleid herauszubekommen und noch mehr Arbeit, mich hineinzukriegen, damit ich einigermaßen wie eine Braut aussah. Aber als ich erst einmal den riesigen Schleier auf dem Kopf hatte, konnte man nicht mehr erkennen, wer darunter steckte, was die ganze Mühe, die wir uns gerade gemacht hatten, quasi überflüssig machte. Sie in meine Kleidung zu bekommen, war dagegen fast ein Traum. Sie musste einfach nur hineinschlüpfen. Obwohl sie ihr nicht passte, sah sie auch nicht absurd darin aus, vor allem, wenn das große Blumenbouquet sie verbarg.

Grim, der Grimmling, war nicht herausgesprungen, sondern kroch auf meinen Kopf, als ich anfing, mein Hemd auszuziehen, dort saß er kurz, bevor er aufs Bett sprang und sich in der flauschigen Decke einrollte. Er sah uns beim Umziehen zu und ich fand es gut, dass Lux keine große Sache daraus machte, dass das Mini-Monster mit uns abhing.

Als wir unsere Kleidung getauscht hatten und sie sich bereit machte zu gehen, ging ich zu dem kleinen Kerl hinüber.

»Grim«, meinte ich, »du musst Lux begleiten.«

»Augenblick«, setzte sie an, aber ich hielt ihr einen Finger entgegen.

»Du musst dafür sorgen, dass sie sicher zu Jørn kommt und dass Jørn weiß, dass wir sie retten wollen. Verstanden?«

Der Grimmling stand auf seinen winzigen Beinchen und sah zu Lux hinüber.

Er nickte, dann kletterte er zu ihr hinüber und schlüpfte in das Hemd.

»Hey!«, stieß sie hervor und machte ein seltsames Gesicht. »Er kitzelt mich …«

»Er sucht sich gerade einen bequemen Platz für die Reise.«

Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Das ist alles höchst ungewöhnlich.«

»So lautet der Titel meiner Memoiren. Jetzt geh«, befahl ich.

»Glückwunsch zur Hochzeit«, meinte sie. »Erzähl mir, ob der Kuchen gut war.«

»Husch«, entgegnete ich. »Das ist mein Tag und ich werde ihn genießen.«

Sie lächelte leicht und öffnete dann die Tür.

Ich achtete darauf, mit dem Schleier am Schreibtisch zu sitzen und meine nicht vorhandenen Wimpern zu tuschen.

Es war ein kurzer Austausch zwischen den Wachen und Lux zu hören, dann schloss sich die Tür. Ich wechselte rasch zu Knochensicht und beobachtete, wie ihr Skelett den Gang hinunterging, ohne sich auch nur im Geringsten zu beeilen.

Dann seufzte ich und dachte, wie dumm das alles war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich aus diesem neuen Schlamassel retten konnte, in dem ich mich nun befand.


Kapitel 81

Ich musste noch etwas Zeit totschlagen, das war fantastisch. Ich stand am Fenster, hantierte mit dem Dolch, den Lux mir hinterlassen hatte und durchsuchte natürlich alle Schubladen und Truhen im Zimmer. Nichts besonders Interessantes. Das Zimmer hatte ein eigenes Badezimmer, also beschloss ich es mir anzusehen. Ich erkannte, dass ich in dem riesigen Kleid keinesfalls hinein konnte. Ich passte kaum durch die Tür, das Kleid war lächerlich und schwer.

Dann ging ich wieder zurück zum Fenster und sah eine prächtige Kutsche vorfahren. Eine vertraute Gestalt stieg aus, mein alter Kumpel, Kronprinz Troels Westergaard. Ich beobachtete, wie weitere Mitglieder der königlichen Familie die Kutsche verließen und wie sie von einer ganzen Schar von Menschen begrüßt wurden, die die Treppe zur Eingangstür säumten. Ich denke, dies hatte zu bedeuten, dass die Hochzeit bald beginnen würde. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, was meine einzige Möglichkeit war, die Zeit zu bestimmen, schien es schon Nachmittag zu sein.

Nun folgte das Zeichen, auf das ich gewartet hatte – ein Klopfen an der Tür.

Ich zog den Schleier in Position und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Plötzlich fragte ich mich, ob der Plan funktionieren würde oder ob sie merken würden, dass ich ganz bestimmt nicht die Braut war.

»Meine Dame«, hörte ich eine ruhige Stimme, »es ist Zeit.«

Ich merkte, dass der Schleier ein echtes Problem war. Ich konnte kaum hindurchsehen. Überall, wo ich hinschaute, sah ich nur einen weißen Schleier, außer wenn ich auf meine Füße blickte.

»Wenn Ihr nicht freiwillig mitkommt«, erklärte die Stimme, »haben wir den Befehl, Euch dorthin zu bringen. Seine Lordschaft verlangt, dass die Hochzeit pünktlich beginnt.«

Ich ging vorsichtig los und gab mein Bestes, mich so zu bewegen, als hätte ich tatsächlich Hüften.

Hände packten meine Arme und zogen mich mit.

»Ich sagte Euch doch«, gab die Frauenstimme zu meiner Linken barsch von sich, »dass Ihr pünktlich sein müsst.«

Danach wurde ich den Gang entlang gezerrt. Ich lauschte auf die Schritte und versuchte herauszufinden, wo die Wachen waren. Als ich erkannte, dass dies in der Tüllhölle des Brautkleides und Schleiers völlig sinnlos war, verwendete ich wieder Knochensicht.

Keine der Wachen hörte mein Murmeln und wie es schien, bemerkten sie auch den Zauber nicht.

Plötzlich konnte ich viel besser sehen, gewissermaßen, außerdem wusste ich, dass auf beiden Seiten von mir eine Wache war, sowie eine hinter und eine vor mir, das ließ mich wirklich an die Freiwilligkeit dieser Hochzeit glauben. Die ganze Sache kam mir sehr merkwürdig vor. Ich verstand sowohl das, was Nox gesagt hatte, als auch das, was mir seine Schwester erzählt hatte, aber die beiden Geschichten passten nicht zusammen. Warum diese Zwangshochzeit? Um Zugang zur sagenumwobenen Stadt der Nacht zu bekommen? Warum dann die ganze Mühe? Warum dann alle Register ziehen und eine so schicke Hochzeit veranstalten?

Während ich darüber nachdachte, merkte ich, dass ich versehentlich die geplante Stelle für meine Flucht verpasst hatte. Wir hatten das Treppenhaus hinter uns gelassen und näherten uns dem Durchgang zum mittleren Gebäudeteil, wo sich der Speisesaal befand. Ein kurzer Gang durch den Speisesaal zur Haupttreppe des mittleren Flügels und schon wären wir im Ballsaal. Ich dachte nicht, dass es klug wäre, aus dem Ballsaal zu fliehen. Zweifellos wären dort mehr als genug Magieanwender, die meine nicht gerade clevere List durchschauen würden. Ich musste rasch handeln.

Also hörte ich auf zu laufen.

»Ich muss niesen«, stieß ich schnell hervor, während ich meine Hände den Wächtern entriss und Mana sammelte.

Die Wachen machten alle einen Schritt zurück, als könnte ich sie durch den Tüll hindurch anniesen.

Ich wirkte Schattenschritt und sprintete los.

Gut, zuerst schob ich den Schleier hoch, um freie Sicht zu haben, dann sprintete ich los. Zumindest so schnell, wie man in einem langen Hochzeitskleid sprinten konnte.

Ich musste den ganzen Weg zurück zur Haupttreppe rennen und wusste, dass ich zu viel Zeit vergeudet hatte, um so weit zu kommen, wie ich mir gewünscht hätte.

Stattdessen flitzte ich einfach eine Etage tiefer und dann das Stück den Gang entlang.

In der Zeit, in der ich mich durch das Schattenreich bewegte, konnte ich einige Kreaturen aus den Augenwinkeln sehen, die mich beobachteten, aber keine näherte sich mir. Nichts schien mich zu jagen wie in der Vergangenheit und ich fragte mich, ob mich der Gott der Schatten irgendwie gekennzeichnet hatte. Vielleicht erklärte das, warum ich nicht die gleichen Probleme im Schattenreich hatte wie andere Leute. Allerdings gab es eine Zeit, zu der sich Kreaturen auf mich gestürzt hatten. Vielleicht war das neu.

Ich griff nach einer Türklinke und als ich sie berührte, stolperte ich zurück in die Realität.

Von oben hörte ich die leisen Überraschungsrufe der Wachen und ich wusste, dass ich Glück gehabt hatte. Die Wachen wollten sicher nicht, dass ihr Boss erfuhr, dass sie die Braut verloren hatten, also blieb mir ein klein wenig Zeit, bevor das ganze Anwesen alarmiert würde. Es war nicht gerade einfach, in einem Hochzeitskleid herumzuschleichen und schon gar nicht während einer Hochzeit.

Ich schob mich in das – den Göttern sei Dank – unverschlossene Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Dann vergewisserte ich mich, dass sie ganz zu war und versuchte dabei so geräuschlos wie möglich zu sein.

Ich stand kurz im Dunkeln, während meine Dunkelsicht ansprang. Dann schaute ich mich um.

Es handelte sich praktisch um eine Kopie von Lux’ Hochzeitssuite. Allerdings gab es in diesem Zimmer zwei Truhen, eine am Bettende und eine weitere war in einer Zimmerecke verborgen.

Wegen der Hochzeit übernachtete hier wahrscheinlich jemand.

Erst jetzt bemerkte ich, dass mir niemand aus dem verdammten Kleid helfen konnte. Ich war darin gefangen.

Den Schleier jedoch konnte ich abnehmen. Ich zog ihn mir vom Kopf und tat mein Bestes, die Tatsache zu ignorieren, dass ich vergessen hatte, die Haarklammern zu entfernen. Beim Abnehmen nahm der Schleier zwar ein paar Haarbüschel mit, aber ich sollte sowieso öfter einen Hut aufhaben. Den Schleier stopfte ich unters Bett.

Als Nächstes begann ich den unteren Teil des Brautkleids wegzureißen. Klar, ich fühlte mich etwas schlecht, weil irgendjemand so viel Arbeit in dieses Kleid gesteckt hatte und ich es jetzt zerriss, aber egal. Tüll und Seide lösten sich in Schichten, die ich alle unters Bett schob. Nach ein paar Minuten Arbeit waren meine Beine frei. Mein Oberkörper war immer noch in das eng anliegende Mieder geschnürt, in das ich mich gezwängt hatte, aber damit konnte ich leben.

Die Truhen waren verschlossen, daher musste ich einige der Haarklammern vom Schleier zu provisorischen Dietrichen umfunktionieren. Es war weder meine beste noch schnellste Arbeit, aber ich bekam die erste Truhe auf. Sie war voller zusammengelegter Frauenkleider.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Für die nächste Truhe brauchte ich länger, bis ich sie offen hatte, aber darin befanden sich wenigstens Männerklamotten.

Ich nahm ein dunkles, bauschiges Hemd heraus und zog es über mein weißes Mieder. Zum Glück besaß der, dem das Hemd gehörte, einen etwas großzügigeren Umfang als ich, sodass es groß genug war. Die Hose war etwas kurz und zu weit. Ich musste ein neues Loch in meinen gestohlenen Gürtel drücken, damit die Hose an Ort und Stelle blieb.

Als ich Schritte auf dem Flur wahrnahm und hörte wie Türen geöffnet wurden, hatte ich die neuen Sachen an. Es waren Wachen, die die Zimmer kontrollierten. Ich schloss die Truhen und versteckte mich unter dem Bett.

Die Tür öffnete sich und es fiel kurz ein Lichtstrahl hinein. Ich sah Füße hineingehen und konnte die Überprüfung des Raums fast spüren.

Die Wache ging nicht gleich wieder hinaus. Stattdessen betrat sie den Raum, langsam und vorsichtig, bis sie zum Fenster kam, wo sie die Vorhänge zurückzog, ganz dramatisch, einen nach dem anderen.

»Nichts«, sagte sie leise zu sich selbst.

Sie sah im Bad nach und ging dann, allerdings schloss sie die Tür nicht hinter sich.

Ich zählte bis zehn, bevor ich zu Knochensicht wechselte und die Skelette in der Nähe beobachtete.

Zwei Wachen waren im Gang beschäftigt, öffneten die Türen zu allen Zimmern und kontrollierten das Innere.

Ich kroch unter dem Bett hervor und klopfte mir schnell den ganzen Dreck ab, den ich dabei aufgesammelt hatte, dann stellte ich mich neben die offene Tür.

Ich beobachtete die Skelette und wartete darauf, dass die Wachen jeweils einen neuen Raum durchsuchten. Dann schlenderte ich auf den Flur hinaus und ging ruhig in Richtung Treppenhaus, wobei ich mich sehr über den tiefen, flauschigen Teppich freute, der jeden meiner Schritte dämpfte.

Ich schaffte es bis zur Treppe und ging ein paar Stufen hinunter, bevor mich das Gefühl überkam, dass ich mich schneller bewegen musste, daher begann ich schneller die Treppe hinunterzurennen.

Das bedeutete wiederum, dass ich mehr Lärm machte, als mir lieb war. Ich konnte hören, wie die Wachen ihre Suche unterbrachen, rasch gefolgt vom Aufprall ihrer schweren Stiefel auf dem Boden.

Ich lief über die Treppenstufen, sprang übers Geländer und hüpfte die Treppe viel weiter hinunter, als ich es mit Laufen geschafft hätte.

Doch wieder war mein Lärmproblem ziemlich offensichtlich.

»Sie ist hier!«, brüllte eine der Wachen.

So viel dazu, die Kontrolle zu behalten.

Ich kam etwas früher als erwartet auf dem Boden auf und lag ausgestreckt auf dem glatten Fliesenboden. Ich rappelte mich auf und sprintete den Flur entlang in Richtung des Durchgangs, der zum mittleren Trakt führte. Nun, nicht Flügel, sondern zum mittleren Teil, der zu keinem der beiden Flügeln gehörte. Dem Hauptteil des Gebäudes?

Vor mir begannen sich aber plötzlich die Doppeltüren zum Gang zu öffnen und ich wurde langsamer.

Eine Gruppe von vier Wachen, Männer in Rüstungen, mit großen, glänzenden Hellebarden in den Händen, traten hindurch.

Sie warfen mir einen Blick zu und wollten gerade weitergehen, als einer von ihnen stehen blieb und eine Augenbraue hochzog.

»Das ist sie«, rief jemand hinter mir.

»Wer?«, fragte die Wache vor mir die Wache hinter mir.

»Das ist sie«, rief der Mann hinter mir wieder. »Schau dir die Schuhe an.«

Ich schaute zu meinen Füßen hinunter.

»Echt jetzt?«, flüsterte ich.

In all der Eile mich umzuziehen, hatte ich die verdammten weißen Schuhe vergessen. Ich hatte sie immer noch an.

Ich schenkte den Wachen vor mir ein breites Lächeln und sprang dann nach links, riss die Tür auf und rannte ins Zimmer.

In dem Wohnzimmer standen einige Sofas und Stühle und an einer Wand befand sich ein großer Kamin. Das Wichtigste war, dass es eine Tür gab, die aus dem Zimmer heraus und nicht zurück in den Flur führte. All das sah ich in Sekundenschnelle. Ich sprang über die erste Couch, stieß gegen den Couchtisch und musste einen Salto über die zweite Couch machen, rollte mich auf den Boden, um weiter zu rennen.

»Stopp!«, schrie eine der Wachen.

Ich sprang über die Polsterbank, drehte mich in der Luft, wirkte Kleiner Wind und blies die Tür vor dem Gesicht der Wachen, die mich verfolgten, zu.

Ich landete auf dem Rücken, rollte ich mich über meiner Schulter ab, riss die Tür auf und rannte weiter in einen Raum, den man nur als Lasterhöhle bezeichnen konnte.

Dunkle Wände, schwere Ledersessel, eine Bar, in der Kristallkaraffen, die mit Likören in allen Regenbogenfarben befüllt waren, standen. Außerdem gab es eine Tür zum Flur, die offen stand, weil eine der weiblichen Wache gerade hereinkam.

Ich rannte weiter und schloss meine Augen, bevor ich schnell Vaxus’ Brillanz wirkte.

Die Wache kreischte. Ich hatte ganz gewaltig unterschätzt, wie hell der verdammte Zauber war, ich konnte nichts sehen und rannte daher mit voller Wucht gegen einen der schweren Ledersessel. Der Vorteil des gut gepolsterten Sessels war, dass der Zusammenstoß nicht weh tat, er nahm mir nur den Atem.

Ich wälzte mich kurz auf dem Boden, aber das dumpfe Stampfen, das aus dem Wohnzimmer ertönte, war ein guter Grund, wieder aufzuspringen und weiterzulaufen.

Dann geriet ich in eine schwierige Lage, als mehr Wachen aus Eingang A und mehr aus Eingang B kamen.

»Sie besitzt Magie«, rief eine Wache.

»Nein, du …«, fing ein anderer an, aber ich musste sie in der Defensive halten.

Ich wirkte Schattenschritt und sprintete durch die kleine Lücke, die die Wachen vor mir gelassen hatten, direkt hinein in den Flur.

Dort sah ich, wie noch mehr Wachen auf die Situation aufmerksam wurden und sich überall sammelten, allerdings nicht in den oberen Stockwerken. Also lief ich die Treppe wieder hinauf, immer noch in vollem Tempo, während die Schatten um mich herum waberten, als würde ich mich nicht im Geringsten bewegen. Es befanden sich noch mehr Kreaturen und Wesen in der Nähe, die mich beobachteten, als würden sie auf etwas warten. Hoffentlich warteten sie nicht darauf, dass der größte von ihnen zu Mittag aß. Aus dem zweiten Stock kam eine weitere Gruppe Wachen die Treppe herunter und obwohl ihre Kampffertigkeit eher Scheiße schien, hatte ich das Gefühl, dass sie mir gegenüber zahlenmäßig im Vorteil wären. Ich musste anhalten, umdrehen und die Treppe wieder hinunter hüpfen, denn ich wusste, dass ich gleich das Schattenreich verlassen würde und nicht genug Zeit hätte, um sie zu passieren.

Ich kam in die reale Welt zurück, kam durch die Geschwindigkeitsänderung auf dem Teppich im ersten Stock ins Stolpern und konnte nur hoffen, dass mich die Wachen, die die Treppe herunterkamen, nicht sahen.

Rufe von unten ertönten, als ich wieder auf die Beine kam und ruhig den Flur hinunter in Richtung Durchgang ging. Über und unter mir waren Schritte zu hören.

Ich lief ein bisschen schneller.

Und noch schneller.

Die Wachen kamen die Treppe herunter, umrundeten den Treppenabsatz und gingen die nächste Treppe hinunter ins Erdgeschoss.

Ich überlegte kurz, ob ich in eines der Zimmer in diesem Stockwerk gehen sollte, aber ein kurzer Blick durch eine halboffene Tür zeigte mir, dass es nicht nur leere Schlafzimmer waren, sondern dass zumindest eines von ihnen bewohnt war – und zwar von einer Frau mit einem kleinen Kind auf der Hüfte. Ich lächelte ihr im Vorbeigehen zu und wurde mit einem freundlichen Winken belohnt.

Nun erreichte ich den Durchgang zum mittleren Gebäudeteil und ging hindurch.

Keine Wachen.

Ich sprintete zum anderen Ende und blieb in der Nähe eines Fensters stehen, um nach draußen zu schauen.

Vorne liefen noch mehr verdammte Wachen.

Und hinten Männer und Frauen auf Pferden.

Ich sah jedoch eine Reihe Ponywagen, die in den Wald fuhren und drei vertraute Personen, die neben ihnen hergingen. Zumindest sah es so aus, als würden Lux und die Crew diesen Schlamassel gut überstehen.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Rette Lux

Du hast Lux Kvist aus den Klauen des bösen Lords van der Merwe gerettet.

Belohnung für Erfolg: 14.000 Erfahrungspunkte. Die Moral der Tjene hat sich erhöht. Möglicherweise erhältst du Zugang zur Stadt der Nacht.

Jetzt musste ich nur noch mich selbst retten. Seltsam, dass dies nicht Teil der Quest gewesen war.


Kapitel 82

Die Türen am anderen Ende des Flurs öffneten sich langsam.

Kleiner Wind ließ die Türen wieder zuschlagen und egal wer auf der anderen Seite war, er schrie überrascht auf. Ich hoffte wirklich, dass es nicht die Frau mit dem Baby war. Doch ich musste weitermachen, also beschloss ich, mich später deswegen schlecht zu fühlen. Wenn ich es lebendig rausschaffte, blieb mir noch genug Zeit für Vorwürfe.

Ich ging durch die Doppeltür und betrat einen glücklicherweise leeren Raum. Ich befand mich in einem Bereich direkt vor einem weiteren Speisesaal, der nicht ganz so schön war wie der andere. Das musste der untere Speisesaal sein, nahm ich an. Es saßen Leute darin, aber es waren eindeutig die Bediensteten und die einfachen Angestellten der eigentlichen Gäste, denn hier fand eine Mahlzeit statt, die nicht so prunkvoll war, wie die Veranstaltung in den oberen Etagen. Ich ging einfach an ihnen vorbei zur Haupttreppe, als trüge ich nicht die Schuhe der Braut oder würde einer ganzen Menge Wachen aus dem Weg gehen.

Wachen, die ich den Gang entlang kommen hörte, denn sie donnerten so laut wie eine Herde Büffel. Sie machten Lärm, wo auch immer sie hinkamen, was für mich ein Bonus war.

Ich ging ein bisschen schneller und war viel misstrauischer, aber wenn jemand mich im Bereich des Speisesaals bemerkt hatte oder sich für mich interessierte, ließ er sich nichts anmerken.

Stattdessen schaufelten sich die Bediensteten weiter Essen in den Mund, während ich die Treppe hinunterging. Die Freiheit lag quasi direkt vor der Haustür. Andererseits aber auch nicht, denn eine Menge Männer und Frauen mit Waffen suchten nach mir, sie wussten nur noch nicht, dass sie nach mir suchten. Ein kleiner, aber wichtiger Unterschied.

Es ging die breite Treppe hinunter. Ich schaute kurz nach oben und sah Leere überall über mir, bis hin zur Glaskuppel auf dem Dach. Ich konnte den Himmel und die Wolken sehen. Ein schöner Tag für eine Hochzeit. Schade für die Braut oder für den Bräutigam, das war Ansichtssache.

Schließlich stürmten die Wachen hinter mir in den Speisesaal und schrien, dass alle ihre Füße herzeigen sollten.

Ich überlegte, ob ich die Schuhe wie Aschenputtel ausziehen sollte, aber barfuß zu sein erschien mir nicht weniger verdächtig. Ich verließ die letzte Treppenstufe und trat auf den Marmorboden.

Die Doppeltüren vorne öffneten sich und es kamen Wachen herein. Ich bemerkte, wie sie einen Blick auf mich warfen und spürte, wie ihre Augen an mir vorbeigingen, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Frau wie Lux. Ich konnte hören, wie jemand im zweiten Stock bellte: »Jemand soll im Erdgeschoss nachsehen!«

Ich stoppte, schaute erst nach links, dann nach rechts und versuchte mich für eine Richtung zu entscheiden, in die ich fliehen sollte.

In diesem Augenblick rief jemand meinen Namen.

»Clyde Hatchett?«, fragte jemand.

Ich sah mich um, verdammt verwirrt. Dann bemerkte ich ein bekanntes Gesicht.

Kronprinz Troels Westergaard.

Er stand mit einem Glas Wein in der einen Hand da und lehnte sich mit der anderen an eine Rüstung, die umzufallen drohte.

»Was machst du denn hier?«, erkundigte er sich und lächelte. »Komm, unterhalten wir uns.«

Ich lächelte zurück und ging zu ihm hinüber. An der Wand schlüpfte ich schnell aus den Schuhen und schob sie unauffällig hinter die Rüstung.

»Kronpr…«, begann ich, aber er winkte ab.

»Unsinn«, unterbrach er mich, »für dich bin ich nur Troels.«

»Dann hallo, Troels.«

»Hallo!«

»Verzeiht, Eure Hoheit«, mischte sich eine Wache ein und näherte sich dem Kronprinzen. »Ich muss Euren Bekannten fragen, wo seine Schuhe sind.«

Troels schaute auf meine nackten Füße hinunter.

Ich wackelte mit den Zehen.

Troels schaute wieder in mein Gesicht und dann zu dem Wachmann hinüber.

»Er hat sie mir gegeben«, meinte Troels und zog einen Stiefel aus, als hätte ich ihn angehabt.

»Ich, ähm, Eure Hoheit, die …«, stammelte der Wächter.

»Du zweifelst an meinen Worten?«, schnauzte Troels.

»Natürlich nicht, Eure Hoheit, nur …«

»Fort mit dir!«

Der Wachmann nickte und ging. Ich wusste, dass meine Zeit ablief.

»Sollen wir einen kleinen Spaziergang unternehmen?«, fragte Troels.

»Ich glaube, das wäre eine gute Idee.«

Er schenkte mir ein weiteres Lächeln, als ob er gerade einen fantastischen Tag erleben würde und führte mich durch eine Doppeltür in den nächsten Gang, der in einen anderen Trakt führte.

»Erzähl mal«, begann er, als wir den Flur entlang schlenderten, »wie geht es deiner Tjene?«

»Großartig«, antwortete ich, »absolut großartig. Ich meine, sie haben mir sogar schon das Leben gerettet, also …«

»Oh? Das ist fantastisch. Das ist genau das, wofür eine Tjene da ist, wirklich.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass sich jemand für mich opfert.«

»Ein Tjene-Mitglied ist umgekommen? Wie tragisch. Jetzt sind es nur noch zwei, schätze ich?«

»Ja, aber …«

»Oh, wunderbar.«

»Bitte?«

»Wir müssen dir ein drittes Mitglied besorgen.«

»Ich glaube nicht, dass das …«

»Blödsinn. Ich bestehe darauf.«

»Eure Hoheit …«

»Troels.«

»Troels, ich glaube nicht, dass …«

»Ich sagte, ich bestehe darauf«, entgegnete er scharf. »Muss ich dich daran erinnern, wer ich bin?«

»Ich weiß, wer Ihr seid, ich schätze, ich habe keine andere Wahl.«

»Die hast du nicht«, betonte er und legte seinen Arm um meine Schulter. »Außerdem habe ich den direkten Befehl bekommen, mich während meines Aufenthalts hier daneben zu benehmen und obwohl ich mir sicher bin, dass das, was du hier tust, den Ablauf wunderbar stört, wird das Abwerben potenzieller Tjene-Mitglieder Lord van der Merwe mehr aufregen als alles andere, abgesehen vom Diebstahl seiner Braut.«

Ich sagte nichts.

Er führte mich den Flur hinunter, durch eine weitere Tür und dann eine Treppe hinunter, wobei er mehrere Wachen weg winkte, die vorsichtig versuchten, ihn aufzuhalten, bis wir an einen Schreibtisch kamen, an dem eine ältere Frau saß. Hinter dem Schreibtisch befand sich eine schwere, eisenbeschlagene Tür.

Sie blickte stirnrunzelnd auf und uns durch ihre dicke Brille an. Dann sah sie wieder auf ihr Buch. Plötzlich stand sie ruckartig auf und ihr Buch fiel zu Boden.

»Eure Hoheit«, stieß sie hervor und machte einen Knicks.

Ich hob ihr Buch auf und legte es zurück auf den Schreibtisch. Ein Lied von Zorn und Gewürz, das Buch konzentrierte sich dem Titelbild nach zu urteilen, sehr auf Gewürz.

»Wir sind hier, um uns die Hoffnungsvollen anzusehen«, erklärte Troels.

Sie nickte energisch. »Natürlich.«

Sie brauchte ein paar Versuche, um die Tür zu öffnen, aber dann schafften wir es hinein und die Tür schloss sich hinter uns.

Drinnen gingen wir auf einen kleinen Balkon hinaus. Unten waren eine Menge Leute, die alle irgendwie nur warteten, manche saßen, während andere standen. Viele redeten, einige lasen. Als wir eintraten, hielten sie inne und ich hörte, wie ein paar Leute aufstöhnten, als sie Troels erkannten. Troels winkte leicht und wandte sich dann von der Gruppe ab.

Die Frau stand unterdessen an der Seite und zog ein Buch aus einem Staufach.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Leute, die sich einer Tjene anschließen wollen«, antwortete Troels.

»Es befinden sich so viele Menschen hier.«

»Es sind viele würdige Gäste hier auf diesem Anwesen, auch von königlicher Abstammung. Du bist an einem guten Tag gekommen. Ich schätze«, erwiderte er und seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen, »der Herr des Hauses muss erst noch einen Blick darauf werfen, wer hier ist.«

Er platzte fast vor Aufregung.

»Jetzt«, fuhr Troels fort, klatschte in die Hände und rief die Frau herüber, »wollen wir mal sehen, wen zu verlieren ihn wirklich ärgern würde.«

Die Frau schlug das große Buch auf und sah Troels an.

»Er«, meinte Troels und zeigte auf mich.

»Ich, was?«, wollte ich wissen.

»Sie wartet darauf, dass du ihr sagst, was du willst.«

»Troels, mein Freund, ich bin …«

»Was ist heute die höchste Stufe hier?«, erkundigte sich Troels, hielt mir mit seiner Hand den Mund zu und wandte sich an die Frau.

Sie durchblätterte schnell die Seiten.

»Fünfundzwanzig«, antwortete sie.

Er seufzte. »Nicht beeindruckend. Irgendetwas Einzigartiges?«

»Äh«, kommentierte sie, schaute aufs Buch und fuhr mit dem Finger über die Spalten. »Ich schätze, Eure Hoheit, das hängt vor allem von Eurer Definition von einzigartig ab.«

»Wen hast du verloren?«, wollte Troels von mir wissen.

»Wen ich verloren habe?«, fragte ich ein wenig verwirrt. »Klara. Sie …«

»Aha, eine Dame also«, wandte sich Troels wieder an die alte Frau und schenkte ihr ein Lächeln. »Also keine Männer. Es sei denn …«

»Es gibt ein paar, ähm«, begann die Frau, »würdige Frauen, die …«

Troels hielt eine Hand hoch und die Frau hörte auf zu sprechen. Er sah zu mir hinüber.

»Beunruhigt dich etwas?«, wollte er von mir wissen. »Hattest du, ich meine, ich möchte ungern ins Detail gehen, aber war sie, äh …«

Ich seufzte und wusste, dass ich einem Mann, der sie kaum als Menschen betrachtete, nicht erklären konnte, dass ich mich um meine Tjene sorgte.

»Ich brauche jemanden, der Glatonesisch spricht«, teilte ich ihm schließlich mit.

Troels schnippte mit den Fingern und zeigte auf mich. »Ich wusste, dass dich etwas bedrückt. Also«, wandte Troels seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, »Frauen, die Glatonesisch sprechen.«

Er klatschte zweimal, die Frau nickte energisch und ging die Treppe hinunter.

»Unsere Länder mögen zwar verfeindet sein«, meinte Troels, »aber wir sind wie Brüder.«

»Du hasst deinen Bruder«, merkte ich an.

»Nun ja, ja, aber aus diesem Grund bist du mein zweiter Bruder. Einen, den ich sogar mag. Wohin gehst du als Nächstes? Hast du Zeit für eine Tour durch die Hauptstadt? Es gibt so viele Orte, die ich dir zeigen möchte …«

»Meine Zeit ist wirklich knapp.«

»Ach, na ja, vielleicht dann das nächste Mal, wenn du wieder uneingeladen auf einer Hochzeit auftauchst.«

»Ganz bestimmt.«

Die ältere Frau kam die Treppe wieder hoch und deutete nach unten. Sie war etwas außer Atem und mehr als nur ein bisschen aufgeregt.

Troels zog mich an die Reling und lächelte.

»Wähle!«, verlangte er.

Ich seufzte und blickte auf die Reihe der Frauen hinunter. Ich zählte vierzehn und es war eine ziemlich bunte Mischung aus Größen, Formen, Rassen und, nun ja, allem möglichen. Ich hasste alles daran, weil ich an Klara denken musste. Ich erinnerte mich daran, was sie gesagt hatte und wie sie es gesagt hatte und wenn ich mir die vielen Menschen ansah, die mich ansahen, wusste ich, dass die meisten von ihnen wahrscheinlich gleichzeitig hoffnungsvoll und verängstigt waren, weil sie nicht wussten, wer ich war und vor allem, wozu ich fähig war. Ich blickte auf die Frauen, die mich mit ihren vermutlich verführerischen Augen ansahen und eine lebenslange Bettbeziehung planten oder so ähnlich. Ich hasste mich dafür, dass ich das mitmachte. Doch was hatte ich für eine Wahl? Ich brauchte die Ablenkung durch den Prinzen, um diese unsinnige Aktion zu überleben. Da die Familie des Prinzen und die Familie des Fürsten zerstritten waren, wusste ich, dass die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass die verschwundene Braut Troels oder seinem Bruder in die Schuhe geschoben würde und ich dadurch einen kleinen Vorsprung bekam, bevor ich verfolgt wurde. Ich wusste, dass ich ein anständiger Mensch war, sodass die Person, die ich auswählte, zumindest ein weitgehend anständiges Leben haben würde. Nox schien glücklich zu sein, so glücklich er sein konnte und Mornax sogar noch glücklicher.

»Das ist eine schwere Entscheidung«, meinte Troels. »Es gibt so viele fantastische Kandidatinnen. Wenn ich darf, ich glaube, ich sehe dort drüben einen Satz Fuchsschwänze, oder?«

Er drehte meinen Kopf so, dass ich zu einer unglaublich schönen Frau hinuntersah, die zwei Fuchsschwänze hatte, die sich locker in der Luft bewegten.

»Ich wage zu behaupten, wenn du sie nicht auswählst«, fuhr der Hohe Kronprinz fort, »werde ich sie wählen.«

»Sie gehört dir«, erwiderte ich.

Er grinste von einem Ohr zum anderen, deutete auf die alte Frau und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Sie nickte, machte eine Notiz in ihrem Buch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

Ich schaute mir die Frauen noch einmal an.

»Kann jemand gut mit einem Bogen umgehen?«, erkundigte ich mich. Rein aus strategischer Sicht wäre es gut, ein bisschen zusätzliche Feuerkraft für den Fernkampf zu haben. Nur für den Fall der Fälle.

Die alte Frau schaute ins Buch und nickte. »Einen Augenblick«, meinte sie.

Sie ging die Treppe hinunter. Kurz darauf kam sie mit zwei Frauen im Schlepptau zurück. Die eine, das Kitsune-Mädchen, ging direkt zu Troels und machte einen Knicks.

Die andere, eine blasse, junge Frau mit einer unglaublichen Lockenpracht und einem kecken, kleinen Gesicht, trat vor mich.

»Du wolltest mich?«, erkundigte sich die junge Frau.

»Äh, klar. Hast du einen Namen?«, fragte ich.

»Denitza Bogomilova Zhikova.«

»Clyde Hatchett.«

»Ich bin eine ausgebildete Bogenschützin und Waldläuferin. Ich kann Spuren lesen und in der Wildnis überleben. Wenn Ihr mich in Eurer Tjene haben wollt, bin ich bereit.«

»Okay, klar«, erwiderte ich auf ihre wohl recht beeindruckende Demonstration ihres Selbstbewusstseins.

Als ich zu Troels hinübersah, stellte ich erstaunt fest, dass er das Kitsune-Mädchen nicht dabei hatte.

»Wo ist die …«, begann ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Nicht richtig«, entgegnete er, aber die Art und Weise, wie er es sagte, ließ mich glauben, dass mehr dahintersteckte. »Ist das diejenige, die du am liebsten hättest?«

Er deutete auf die Leute, die noch unten waren und ich nickte nur. Eigentlich wollte ich nur weg, am besten ohne jemand Neuen mitzunehmen, aber da das nicht infrage kam, gab ich mich mit der Neuen zufrieden. Denitza.

Wir führten die Zeremonie gleich hier durch. Sie schwor, ein Mitglied meiner Tjene zu sein, was ich akzeptierte, dann gingen wir. Denitza folgte direkt hinter Troels und mir.

»Du hast nie erwähnt, was du hier machst«, meinte Troels, als wir einen Flur hinuntergingen, von dem ich dachte, dass er im Keller lag.

»Ja, das habe ich nie erzählt«, erwiderte ich. »Nicht wahr?«

»Ist dies eine große, kaiserliche Geheimmission?«

»Nein«, entgegnete ich.

»Ich weiß«, antwortete er kichernd. »In eurem Reich ist es im Moment so chaotisch, dass die eine Hand gar nicht weiß, was die andere Hand macht. Es wäre vielleicht klug, sich ein anderes Land zu suchen.«

»Oh, wie Carchedon?«

»Carchedon ist ein sehr schönes Land, oder nicht?«

»Ich habe nur wenig davon gesehen, aber ich gebe zu, es ist ziemlich idyllisch.«

»Mein Angebot steht.«

»Danke.«

»Aber ich bin so neugierig.«

»Weißt du noch, was du sagtest, was das Schlimmste wäre, das du tun könntest, um unseren Gastgeber zu verärgern?«

»Ja«, erwiderte er, »zumindest glaube ich das. Ich habe ziemlich viel Wein getrunken, um sowohl meinen Bruder als auch Lord van der Merwe zu ertragen.«

Er deutete auf ein Weinglas, das er sich von irgendwoher geholt hatte und ich bemerkte, dass es halb voll war.

»Das habe ich gerade gemacht und jetzt muss ich fliehen«, erklärte ich ihm.

Er blieb stehen und sah zu mir herüber, die Augenbrauen zur Decke hochgezogen.

»Mein lieber Junge«, stieß er hervor und legte seine Hand auf meinen Arm. »Vielleicht kann ich meinen Bruder doch noch dazu bringen, dich zu mögen. Jetzt komm mit.«

Wir gingen bis zum Ende eines scheinbar endlos langen Ganges und ignorierten die endlosen Türen zu beiden Seiten, bis wir zu einer besonders schwer aussehenden Tür kamen.

»Dort hindurch«, befahl der Kronprinz, »dort wirst du einen Weg aus dem Haus finden. Du solltest dich aber beeilen, denn ich habe gehört, dass unser Gastgeber ziemlich jähzornig ist. Tschüss!«

Er winkte uns schnell zu und hob sein Weinglas in unsere Richtung, bevor er, ohne uns einen weiteren Blick zuzuwerfen, davon torkelte.

Denitza sah mich an. Ich bemerkte, dass ihre Augen kräftig, leuchtend und violett waren.

»Du kommst aus dem Kaiserreich?«, wollte sie wissen.

»Einer meiner vielen Fehler«, erwiderte ich und zog die Tür auf.

Sie nickte nur.
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Die Tür spuckte uns mitten in einem Waldstück aus, das ein ganzes Stück vom Haus entfernt war. Die Dämmerung brach herein und viele Männer und Frauen mit Fackeln durchsuchten das Grundstück.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte ich. »Richtung Dorf.«

Sie nickte und warf einen flüchtigen Blick auf den Wald.

»Dort lang«, meinte sie und zeigte in den Wald. »Ich werde unsere Spuren so gut es geht verwischen.«

Ich beeilte mich.

Sie folgte mir.

Im Wald machte ich einige Geräusche, sie machte keine.

Trotzdem hatten wir genug Zeit, um durch die Tore am Ende des Anwesens zu schlüpfen, bevor sich die Wachen näherten.

An den Toren standen jedoch zwei Wachen, die jeden, der hinein und hinausging, kontrollierten.

Wir gesellten uns einfach zu den anderen Arbeitern und obwohl Denitza ein paar Blicke auf sich zog, ignorierten sie mich völlig.

Dann liefen wir einfach zum Gasthaus, als wäre alles in Ordnung.

Zurück im Gasthaus hätte ich mir normalerweise einen Augenblick Zeit genommen, um jeden vorzustellen und ihr zu erklären, wie alles funktionierte, aber da das andere Team seine Arbeit getan hatte, war es eher eine sehr schnelle Aufsitzen-und-Wegreiten-Situation. Lux ritt mit mir auf dem Rücken meines Pferdes und die Neue, Denitza, saß mit Mornax auf dem übergroßen Elch.

Und weg waren wir.

Ich war müde.

Genervt.

Als das Pferd galoppierte, tat mir fast alles weh. Teils lag das am Reiten an sich, aber auch daran, dass das Mieder immer noch eng um meinen Oberkörper geschnürt war.
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Wir ritten auch die zweite Nacht in Folge durch, abgesehen von ein paar Pausen, um Wasser zu trinken und den Pferden eine Pause zu gönnen. Der Elch schien darüber erhaben zu sein und war immer ein bisschen verärgert, wenn wir anhielten. Ich war beeindruckt von der Ausdauer des Tieres, vor allem angesichts des Gewichts, das er zu tragen hatte.

Als der Morgen anbrach, waren wir in einer neuen Stadt. Wir verkauften all unsere Reittiere, bis auf den Elch und bestiegen eine weitere große Kutsche. Mornax ritt weiter auf dem Elch. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich mir überlegen musste, wie ich das Tier am Leben halten konnte, bis wir wieder in Glaton waren, was natürlich das Folgende aufploppen ließ:

Dir wurde eine QUEST angeboten!

Ein Freund überlebt

Halte Mornax’ Elch am Leben, bis du nach Glaton zurückkehrst.

Belohnung für Erfolg: Die Moral der Tjene erhöht sich, du hast ein Elch in deinem Besitz.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Die Moral der Gruppe sinkt.

[Ja/Nein]

Toll! Ich und mein aktives Gehirn.

Ich durfte mich wieder in den bequemen, vorderen Bereich setzen, aber diesmal hatte ich eine Begleiterin.

Lux saß neben mir, hielt meine Hand und lächelte.

»Lass uns eine Weile so tun, als wären wir zusammen«, flüsterte sie.

»Klar«, bestätigte ich, »was sind wir?«

»Wir tun so, als wären wir Mann und Frau, damit ich hier bei dir sitzen und ein bisschen mit dir plaudern kann.«

»Einverstanden«, erwiderte ich.

Wir saßen ein paar Minuten lang in angenehmer Stille da, bis wir aufbrachen und die Kutsche sanft die Straße hinunterrollte.

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, begann sie, »ich meine, es klingt albern, das zu sagen, aber du hast mich vor einem Monster gerettet. Davor, jemanden zu heiraten, der mich nur wegen meines Blutes ausgenutzt hätte.«

»Soweit ich gehört habe, hat er auch seine anderen Frauen getötet«, meinte ich. »Ich denke also, man kann ihn wirklich ein echtes Monster nennen.«

»Seine anderen Frauen sind verschwunden, aber ja, ich denke, sie wurden getötet.«

»Das hast du nicht von mir gehört. Und jetzt, wo ich das sage, weiß ich nicht, warum ich gesagt habe, dass du es nicht von mir gehört hast. Tu einfach so, als hätte ich das nicht gesagt …«

Sie lächelte ihr unglaubliches Lächeln und hielt meinen Arm fest. »Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, die Überreste seiner früheren Frauen liegen in seinem Unterkeller. In seinem Stadthaus.«

Sie hob eine Augenbraue. »Das ist eine interessante Information.«

»Nicht gerade nützlich.«

»Noch nicht, aber das könnte sie einmal werden. Darf ich fragen, woher du das weißt?«

»Kleines Geschäftsgeheimnis.«

»Vielleicht verrätst du es mir, wenn wir wirklich heiraten«, entgegnete sie.

Ich verschluckte mich.

Sie lachte.

»Ein Scherz«, lächelte sie mit einem Augenzwinkern.

»Gut. Ich meine, du weißt schon …«

»Das ist nicht nötig. Ich dachte, ich bin dir auch eine Erklärung schuldig.«

»Nicht unbedingt. Ich habe viel zu tun und …«

»Was wäre, wenn ich dir eine Erklärung geben möchte?«

»Wenn du es so ausdrückst, sicher.«

»Ich will die Stadt der Nacht sehen«, erzählte sie, wobei ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern war. »Aber ich werde nicht zulassen, dass einfach irgendjemand mich begleitet. Ich weiß, was die Legenden über diese Stadt besagen und über das, was in ihr ist. Ich habe auch Angst vor dem, was sich dort befindet. Aber ich denke, es ist wichtig, dorthin zurückzugehen, um die Magie von dort zu holen, solange sie noch einen Nutzen für mich und meine schwindende Familie hat. Du hattest keinen Grund, Nox zu helfen. Nach allem, was ich gesehen habe, hat es dein Leben sehr viel schwerer gemacht und du hast ihm trotzdem geholfen. Du scheinst ein guter Mensch zu sein, Clyde Hatchett. Ich würde mich freuen, wenn du mich zur Stadt der Nacht begleiten würdest.«

Lux Kvist hat dir eine QUEST angeboten:

Bring Licht ins Dunkel Teil I

Bring Lux zur Stadt der Nacht

Belohnung für Erfolg: Zugang zur Stadt der Nacht

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

Ich öffnete einige Male den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.

»Bitte entschuldige, dass ich dich damit überfalle«, fuhr sie fort, »also lass dir Zeit mit deiner Antwort und überlege es dir.«

Sie tätschelte zweimal mein Bein und drehte sich dann zur Seite, um aus dem Fenster zu schauen.

Eine weitere, verdammte Quest, die nichts mit mir zu tun hatte. Eine weitere Quest, die mich von all dem ablenkte, was ich in dieser verdammten Spielwelt tun wollte oder musste. Ich wollte meine Fäuste gen Himmel recken und wüten, dass ich so nicht spielen wollte.

Stattdessen wählte ich Ja, weil ich das immer tat. Dann knallte ich meinen Kopf gegen die Kopfstütze, als würde mich das irgendwie zum Schlafen zwingen.

Ich war müde. Warum nicht einen Moment ausruhen?

Ich schloss die Augen und zwang mich dann, sie wieder zu öffnen, weil mir eingefallen war, was passieren könnte. Ich wollte in der Kutsche keinen Albtraum haben, den der Lichkönig initiiert hatte und riskieren, dass wir aus der Kutsche geworfen wurden.

Stattdessen biss ich mir einfach auf die Lippen, bis es blutete und nutzte den Schmerz, um wacher zu werden.

Ich war damit beschäftigt, kleine Zaubersprüche zu sprechen und winzige Zauber zu wirken. Um sicherzugehen, schaute ich auch in das zusammengehörende Notizbuch.

Darin stand nur ein einziges Wort, sonst nichts.

Aufgeflogen.

Ich seufzte. Natürlich.

Wir reisten den ganzen Tag und die ganze Nacht und stiegen schließlich an einer Grenze aus, die ganz offensichtlich eine Grenze war. Das war an der riesigen Mauer zu erkennen. Zumindest war es die größte Mauer, die ich bislang in Carchedon gesehen hatte, was für glatonische Verhältnisse immer noch nicht sonderlich groß war.

Die Mauer teilte ein kleines Tal in zwei Hälften. Es war in den letzten Stunden stetig bergauf gegangen und weiter südlich konnte ich einige Berge erkennen. Soweit ich sehen konnte, war hier nur schönes, grünes Gras zu sehen. Es gab wenige Bäume und auch das Meer war nicht zu sehen, das fand ich völlig in Ordnung.

Wir aßen einen Happen und als eine Glocke läutete, öffneten sich die großen Tore und wir gingen zusammen mit all den anderen, die gewartet hatten, hindurch.

Ein Teil von mir hatte erwartet Monster zu sehen, die auf uns warteten und ich hätte gedacht, dass wir vielleicht sofort kämpfen müssten, aber stattdessen schaute ich nur auf eine weitere Straße. Sie war nicht ganz so schön wie die Straße, auf der wir zuvor fuhren, aber es war dennoch eine Straße.

Wir folgten ihr, dieses Mal zu Fuß, um einen Hügel herum bis zu einer Weggabelung. Die meisten Leute liefen nach rechts, Richtung Westen und bergab, aber wir gingen nach Osten und bergauf.

Hinauf und noch weiter hinauf, in einigermaßen, ruhigem Frieden. Einige Fremde begleiteten uns, darunter zwei Bauern, die Wagen und Pferde hatten. Sie boten meiner Gruppe zwischendurch immer wieder an, uns mitzunehmen und hielten mit uns Schritt.

Als die Sonne hinter uns unterging, sahen wir vor uns ein kleines, ummauertes Dorf.

»Ist das Raim?«, erkundigte ich mich.

»Nein«, entgegnete Nox. »Weißkappe. Das ist die Pforte nach Raim.«

»Was soll das heißen?«

»Das wirst du sehen.«

Für uns bedeutete das mehr Reisen, mehr Zeit auf der Straße. Weißkappe war die letzte Stadt, die zwischen der Zivilisation und Raim lag. In Weißkappe schlossen wir uns einer Karawane an, die durch die Wildnis nach Osten fuhr. Es war eine sehr große Karawane voller Menschen und Wagen. Wir waren eine laute, zänkische Gruppe und obwohl ich immer wieder dachte, dass wir überfallen würden, schreckte eine so große Gruppe wohl jeden ab, der daran dachte, uns zu überfallen.

Es war eine beeindruckend, bunt zusammengewürfelte Truppe, die sich leicht in drei Lager einteilen ließ. Es gab die Abenteurer, die sich anschickten, in die Tiefen hinabzusteigen und um Schätze zu finden, dann gab es die Händler, die sich auf den Weg machten, um Schätze zu kaufen und die Abenteurer auszubeuten und schließlich waren da noch die Karawanen, die unterwegs waren, um die Händler und die Abenteurer auszubeuten.

Nach einer Woche Fahrt über holprige Straßen und durch sintflutartige Regenfälle erreichten wir endlich eine Lücke in den Bäumen. Vor uns standen die prächtigsten Steintore, die ich jemals gesehen hatte. Riesige Mauern, die unglaublich dick zu sein schienen. Als wir uns näherten, knarrten die Tore und gaben den Blick auf die Herrlichkeit von Raim frei.

Ein Drecksloch. Ein absolutes Drecksloch von einer Stadt, die direkt neben einer lebensechten, wirklichen Grube gebaut worden war.

»Raim?«, fragte ich.

Nox nickte.

Als ich mir die schreckliche, kleine Stadt ansah und die Ereignisse Revue passieren ließ, die nötig waren, um zu dieser Grube zu gelangen, wurde mir klar, dass ich noch ungefähr einen Monat Zeit hatte, bevor ich halb Elf und halb Lichkönig war.

»Ich schätze, wir sollten uns auf die Suche nach meiner Rettung machen«, meinte ich, als ein unheimliches Heulen aus der Wildnis hinter uns zu hören war.

ENDE

Clyde Hatchetts Abenteuer auf Vuldranni 
gehen weiter in: »Die bösen Jungs 06«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Erics Autorennotizen

Freunde. Leserinnen und Leser. Andere Menschen, die über diese Notiz gestolpert sind.

Zunächst möchte ich mich noch einmal für die Verzögerung dieses Buches entschuldigen. Ich weiß, dass sich viele von euch sehr darauf gefreut haben und ich habe euer Vertrauen, dass es zum Veröffentlichungstermin erscheint, nur ungern gebrochen. Aber wie der großartige Doktor Ian Malcom einmal sagte: ›Das Leben, äh, findet einen Weg.‹ In diesem Fall hat das Leben einen Weg gefunden, viele Städte in meiner Umgebung niederzubrennen.

Und zweitens, danke. Ihr alle helft mir, meinen Traum zu leben und es ist unglaublich, aufzuwachen und das zu tun, was ich liebe. Besonders in diesen verrückten Zeiten ist es selten, wenn man in der Lage ist, seinen Job zu lieben. Das tue ich. Es ist erstaunlich und wunderbar und das alles euretwegen.

Zum Dritten, ähm, keine Ahnung. Lasst uns den dritten Punkt überspringen.

Viertens, es wird ein weiteres Buch über die Bösen Jungs und dann wieder mindestens ein Buch über die Guten Jungs geben. Was danach kommt, weiß ich noch nicht genau. Deshalb bin ich offen für alles, was euch interessiert. Wenn ihr mir Bescheid sagen wollt, meldet euch entweder in meinem Discord https://discord.gg/W29UKjs oder schickt mir eine E-Mail an eric@ericugland.com.

Fünftens, ich weiß, dass die Welt da draußen im Moment hart ist, also möchte ich noch einmal sichergehen, dass es euch gut geht. Ich hoffe, dass dieses Buch euch ein wenig von dem ganzen Wahnsinn des Jahres 2020 ablenken konnte. Wenn du mit jemandem reden willst, melde dich bei mir. Ich bin da. Als eine meiner Leserinnen und einer meiner Leser sollst du wissen, dass ich mich um dich sorge und wissen möchte, wie es dir geht. Wann immer du mich brauchst, ich bin für dich da.

Okay, ich muss jetzt mit dem nächsten Band der Bösen Jungs anfangen. Ich wollte schon seit ich es das erste Mal erwähnt hatte über Raim schreiben und jetzt ist es endlich soweit! Ich bin sehr aufgeregt, das nächste Stückchen Vuldranni mit dir zu teilen.

Viel Spaß beim Lesen.

Küsse

Eric

18. Oktober 2020


Über den Autor

Eric Ugland verließ Seattle, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, um Dramatiker zu werden. Jetzt ist er ein Romanautor in Oregon, umgeben von Bäumen, Schnee und Bären. Hauptsächlich Bären.

Die bösen Jungs ist eine fortlaufende LitRPG-Serie, die ich in der Welt von iNcarn8 schreibe. Meine andere Serie, Die guten Jungs, spielt in der gleichen Welt. Werde Mitglied in meiner Leserunde (http://eepurl.com/dLOxVQ) und erfahre als Erster, wenn neue Bücher erscheinen.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.

Wenn Du mit anderen Lesern über irgendeinen Teil von Vuldranni, iNcarn8, die guten Jungs, die bösen Jungs oder einfach nur LitRPG im Allgemeinen plaudern willst, melde Dich in meinem Discord an: https://discord.gg/W29UKjs.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

Geh uns aus dem Weg (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

Der Ungebändigte (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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